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Einleitung 
zum fünften und fechflen Bande. 


Für die Anordnung des Inhaltes diefer beiden Bände mußte 
ich der Berückſichtigung der Beitfolge, in welcher die hier gefam- 
melten Schriften zu einander gehören, einigermaßen entjagen. 
Alle diefe Abfafjungen fallen in die Periode meines Lebens, 
welche vorzüglich von der Konzeption und der Ausführung 
meiner Dichtung des großen Bühnenfeftfpieles: „Der Ring des 
Nibelungen“ erfüllt war; zum Theil gehören fie fogar ſchon in 
die Zeit der muſilaliſchen Ausführung diefer Dichtung, über 
deren Schidfale ich mich ſchließlich felbft in einem epilogifchen 
Berichte neuefter Faſſung mittheile. 

Es war um jene Zeit mir bereit8 nicht mehr darum zu 
tun, Die von mir in den vorangehenden ausführlicheren Arbei- 
ten angeregten Probleme planmäßig weiter zu ‚verfolgen; nur 
gelegentlichen Veranlaſſungen gab ich daher nach, wenn ich fort- 
gejegt noch meine Gedanken über das fie Vetreffende zu formu— 
liren fuchte, 

Die Bejonderheit diefer gelegentlichen Veranlafjungen wird 
dem Leſer leicht zu erkennen fein; in Wahrheit kamen fie felbit 
mir meiftend ftörend, und faft mit Widerwillen folgte ih nur 
den mir entjtehenden Anregungen. Doc; kam mir nun bereits 
der Vortheil zu gut, nicht mehr in bad Abſtrakte Hinein kon—⸗ 
ſtruiren zu müffen, fondern nur an den konkreten Fällen, welche 
ih eben als Veranlaffung Hierzu darboten, meinen Hauptge- 
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danken ſich befeftigen laſſen zu können. Ich glaube, daß hierin 
die große Begünftigung befteht, welche in unſerer Beit der Jour- 
naliftif eine früher fo unbefannte Bedeutung und ein wirkliches 
Übergewicht über die eigentliche Bücher-Schriftftellerei verſchafft 
hat. Es hat etwas Verlodendes, an dem geringfügigften Falle, 
welchen und die gemeine Tages-Erfahrung vorführt, die Nichtig- 
keit de3 und einnehmenden Grundgedankens zu bemonftriren, 
befonder8 weil wir auch annehmen müſſen, daß er in dieſer 
Form am fchnellften eine Beachtung finde, welche ihm, wenn er 
in feiner abftrakten Nadtheit vorgetragen wird, gemeiniglich ver- 
fagt ift. Das Schlimme ift nur wiederum, daß der Gedanke 
bei dieſer ©elegenheit misverſtanden wird, da das vorherrichende 
Intereſſe an dem Stoffe, welcher eben die gelegentliche Veran- 
laſſung gab, eine Mare Beſinnung fo felten und wenig auffom- 
men läßt. Ich Habe dieß an dem Verjtändniffe, welches meinem 
Auffage über das „Judenthum in der Muſik“ zu Theil wurde, 
am beutlichften erfahren müflen. Nur fehr Wenigen ging e3 
auf, daß es nicht die allfeitig offenfundige Erfahrung war, welche 
ich etwa erft noch in ein grelles Licht zu fegen mir hätte ange- 
legen fein laffen, jondern Daß ich an diefe ganz gemeine Erfah- 
rung eben nur die Entwidelung eines Gedankens zu knüpfen 
mich veranlaßt fühlte, welcher in Wahrheit von dem vermutheten 
Vorſahe, ungeheure Kränkungen zu verüben, weit ab lag. Hier- 
gegen hatte ich nun die Erfahrung zu beftätigen, daß allerdings 
die Heutige Tagesſchriftſtellerei durch das Gegentheil der von 
mir befolgten Auffaffung fich interefjant zu machen und zu er- 
halten fucht; durch Aufftellung einer äfthetifchen, philofophifchen 
oder moraliichen Maxime ſucht man fi) hier nämlich nur fo 
weit zu empfehlen, daß die Abficht einer rein perjönlichen Ani- 
mofität, durch welche daS eigentliche Leben in die Sache kommt, 
darunter verſteckt werde. So kann ed jemandem, dem es auf- 
richtig um den Gedanken zu tun ift, nicht erfpart bleiben, mit 
Jenen zufammen geworfen zu werben, welche den Gedanken 
nur zum Vorwande nehmen; denn gerade fein Eifer für die 
Darlegung feines Gedankens läßt ihn alle Rüdficht auf perſön— 
liche Berhältniffe vergefien. 

Je unrichtiger daher derartige, durch individuelle Anregun- 
gen entftandene Auslaffungen über theoretifche Probleme bei 
ihrem Erſcheinen auf der Oberfläche der Tagesfchriftitellerei be- 
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urtheilt werden, deſto gerechter muß es bünfen, wenn gerade 
folche Arbeiten durch eine Zufammenftellung von der Art, wie 
ich fie den meinigen Bier zu geben mir geftattete, erft in das 
ihnen nöthige Licht geftellt werden, wo fie dann dem fpäteren 
Beurtheiler eben nur den ihnen wejentlich inne wohnenden Ge— 
danfen mittheilen. 

In einem ähnlichen Sinne dürften auch die in diefem filnf- 
ten Bande gegebenen Anleitungen zur Aufführung zweier meiner 
Opern noch der Beachtung werth erfcheinen, troßdem dieſe Auf- 
zeichnungen zunächſt nur einem durchaus praftijchen Zwecke des 
Augenblicdes dienen ſollten. Daß diefer praftifche Zweck jo voll- 
ftändig unerreicht blieb, beftimmte mich aber noch befonders zu 
der Mittheilung dieſer Arbeiten. Ich muß nämlich faft nur 
wünfchen, daß diefe ausführlichen Anleitungen aus dem Grunde 
genauer geprüft werden, um dem Lefer eine Vorftellung davon 
zu erweden, wie e3 mir zu Muthe fein mußte, als ich mit der 
Zeit erfuhr, daß fie von Denjenigen, für welche fie abgefaßt 
und denen fie von mir mitgetheilt waren, nicht der mindeften 
Beachtung, ja nicht einmal des Durchlefens gewürdigt worden 
find. Namentlich die Anleitung zur Aufführung des „Tann- 
häufer“, welche ich in fauberem Drude hatte herſtellen laſſen, 
war bon mir, in mehrfachen Exemplaren, an alle die Theater, 
welche diefe Oper gaben, zur Austheilung an die betreffenden 
Dirigenten umd ausführenden Künftler überfandt worden. Sehr 
betroffen war ich nun darüber, fpäter erfahren zu müfjen, daß 
ſelbſt ein fo tief ernftlicher Künftler, wie ber früh verſchiedene 
Ludwig Schnorr, nicht die mindefte Kenntniß von dieſer 
Mittheilung empfangen Hatte, bis mir denn ein Zufall das 
Näthjel Löfte. Mir ſelbſt nämlich war das letzte Exemplar der 
Brojüre ausgegangen, was mich veranlaßte, bei der Inten— 
danz eines damals mir näher ftehenden Hoftheaterd einem der 
ſechs Exemplare, welche ich ihm früher zugefchict Hatte, für 
mic) nachzufragen. Da fanden ſich glücklich alle dieſe ſechs 
wohlverwahrt in dem Archiv eingefhloffen: Feines davon war 
aud nur berührt, dennoch aber al3 Eigenthum unter Riegel ge- 
halten worden. 

Ih fürchte nun, daß es vielen der jchriftlichen Aufjäge, 
welche ich zu ihrer Zeit alle veröffentlicht Habe, nicht anders als 
jener Anleitung zur Aufführung des „Tannhäufer” ergangen 
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fein möge. Der geneigte Lefer, für den ich fie jegt wie aus dem 
Grabe hervorziehe, möge nun darüber urtheilen, ob ich ein ernft- 
liches Interefje daran haben durfte, gerade dieſe Variationen 
über das große Thema, weldes mit jeine Aufmerkjamteit aus 
wendete, ihm vorzuführen, wie es Hiermit in einer, zwar nicht 
ganz logifchen, doch den Umftänden gemäß mir zweckdienlich er- 
ſcheinenden Weife, gefchieht. 


Über die 


„Goethekiftung“. 


Brief an Franz Lifzt. 


Lieber Freund! . 


Ich bin Dir die Mittheilung meiner Anſicht über Deinen 
Entwurf zu einer „Öoetheftiftung” ſchuldig. 

Habe ich nöthig, zuvor Dir zu verſichern, daß ich. das, in 
öffentlichen Blättern ausgeſprochene, unbedingte Lob des Feuers 
und der Schönheit Deiner Auffafjung jener Idee durchaus 
unterjchreibe? Ganz abgefehen von Deiner ſehr ungewöhnlichen 
Stellung zu der Frage und davon, daß Du in diejer Stellung 
den Gegenftand bei weitem edler und würdiger erfaffeft ala Die 
jenigen, die ihm eigentlich viel näher ftehen follten, muß Dir 
das Beugniß gegeben werden, daß Du die Wirkfamfeit einer 
n®oetheftiftung” der eigentlichen Abficht nad überhaupt einzig 
richtig erfaßt Haft. j 

Ich habe feitdem mehreres Weitere über das Projekt ge— 
Iejen, unter anderem neulich den Aufſatz von Schöll im „deut 
ſchen Mufeum“, in welchem der Fonds der „Goetheftiftung“ un— 
ummunden zur Unterftügung für die bildenden Künfte allein 
beanſprucht wird. Dieß und manch’ andere Betrachtung läßt 
mid num dad Unternehmen in einem etwas anderen Lichte er- 
fehen, al3 es Dir nothwendig gefchienen haben fann. Ich fage 
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Dir ganz offen, daß ich an dem Zuftandefommen einer „Goethe: 
ftiftung“ vollftändig zweifle, mindeſtens daran, daß fie in Deinem 
Sinne zu Stande komme. Dur willft eine Vereinigung, wo die 
vollſte Uneinigfeit aus der Natur der Dinge bedingt ift. Bei 
der gänzlichen Berfplitterung unferer Kunſt in einzelne Künfte, 
fpricht jede diefer Künfte die Suprematie für fi) an; umd mit 
genau demfelben Rechte, wie die andere, wird jede einzelne ſich 
dahin geltend zu machen wiſſen, daß fie mindeftens die unter- 
ftügung3bedürftigfte ſei. — Wir Haben feine Dichtkunft, fondern 
nur eine poetiſche Litteratur: hätten wir eine wirffiche Dicht 
Zunft, fo würden alle übrigen Künfte in diefer enthalten fein, 
von ihr ihre Wirkfamkeit erft angewiefen befommen. Die poe- 
tifche Litteratur Hilft ſich gegenwärtig ganz von felbft: vermittelt 
des Buchhandels theilt fie jich ia weiter Verbreitung mit und 
macht ſich zu Geld; ähnlich ift e8 mit unferer Litteraturmufil, 
Maler und Bildhauer haben es dagegen unbedingt ſchwerer: 
zwar haben auch fie gewußt ihre Kunft zur Litteratur zu machen; 
Kupferftiche und Lithographien verbreiten ihre Werke durch den 
Kunſthandel unter das Publikum: da es bei ihren Leiftungen 
aber auf das plaftiiche Original bei weitem mehr anfommt, als 
3. B. bei einem Litteraturgedichte auf das Manufcript des Ver: 
faffers, das an fi nur al Kuriofum, nicht aber als Kunſtwerk 
Werth haben ann, — da ferner diefes Original uur in einem 
Exemplare bejteht, und der Verkauf. diefes koſtſpieligen Exem—⸗ 
plares eben die Schwierigkeit für den Maler oder Bildhauer 
ausmacht, fo müffen fie, denen die künſtleriſch fühlenden und 
lohnenden Fürſten der Renaiſſance immer mehr ausgehen, die 
Geldfürften unſerer Tage aber immer. gleichgiltiger den Rüden 
wenden, am erften auf die Gründung von Vereinen und Ge— 
fellfchaften, fowie auf deren zufammenfchießende Wirkſamkeit, 
ſich Hingewiefen fehen. Die Kunftvereine werden jet immer 
mehr die. eigentlichen Brodgeber der bildenden Kunft, und eine 
„Goetheftiftung“ Tann in den Augen unferer bildenden Künftler 
gar nichts Anderes heißen, als ein Goethe-Aftien-Runftverein: 
Mitglieder zu diefem Vereine werden fi — wie man gewiß 
endlich auch vorſchlagen wird — am zahlreichſten und zahlungs- 
Iuftigften finden, wenn man an jedem Goethetage eine Kunft- 
Totterie ftatthaben Täßt. Bu ſolchen Forderungen fehen fich un 
jere bildenden Künftler durch die Noth gedrängt, und es dürfte 
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in der That ſchwer werden, die Gerechtigkeit ihrer Nothforde- 
rung zu beftreiten, weil fie diefe Forderung in Wahrheit an ein 
tünftlerifche Moment anknüpfen, nämlih daß ihre KRunftpros 
dukte in Originalegemplaren beſtehen, die nicht vervielfältigt 
werden Können, ohne ihre wirkliche künftlerifche Eigenschaft zu 
verlieren. Dichtern und Mufifern können fie jagen, daß ihnen, 
fall3 fie aus der Litteratur zum wirffihen Leben herausgehen 
wollen, unfere zahlreichen Theater und Konzertanftalten zu Ge— 
bote ftehen, in denen fie ihre Werfe, „wenn fie nur den Ges 
ſchmack des Publikums zu treffen wiſſen“, zu jeder Beit und an 
jedem Orte durch Aufführungen vervielfachen und bezahlt machen 
tönnen; wogegen ihre Werke eben zur monumentalen Cinheit 
verdammt und deßhalb auch einem beſonderen Schutze zu em- 
piehfen feien, der für Dichter und Muſiker gänzlich unnöthig er- 
ſcheinen müſſe. 

Würde ſomit feine höhere Abſicht Hierbei in dad Auge ge 
faßt, fo fönnte, wenn von Verwendung der Gelbmittel einer 
nÖoetheitiftung“ die Rede ift, gerechter Weife eigentlich nur die 
bildende Kunft in Betracht kommen; und die Hierin gemachten 
Erfahrungen Haben Dich auch jedenfalls beftimmt, in Deinen 
Vorſchlägen auf die Befriedigung aller Künftlerftände auszu- 
gehen. Eine Höhere Abficht ift aber zugleich vorhanden, und 
deutlich fprichft Du fie aus, wenn Du im Allgemeinen auf För⸗ 
derung von ſolchen Werfen dringt, die ihrem Charakter nad 
nicht auf den herrfchenden Geſchmack des Publikums als Lohn- 
geber angewwiefen fein dürfen und daher befondere Anftrengungen 
von Seiten der höheren Kunftintelligenz zu ihrer Sörderung 
nöthig haben. Du zielit unverkennbar auf die Unterftügung 
von Kunftrichtungen ab, die ſich ihrer Eigenthümlichfeit wegen 
nur [wer Bahn brechen können: Hierbei kannſt Du aber un« 
möglich .die bildende Kunft im Auge haben, fonbern nur bie 
Dichtkunſt und Muſik infofern, als diefe aus der Litteratur 
heraus zum finnlich darzuftellenden Kunſtwerke ſich anlafjen. 
Der bildende Künftler hat für Anerkennung, Erfolg und Lohn 
feiner Leiftungen nur mit jener fein erzogenen Runftintelligenz 
zu thun, die an ſich eben als fähig betrachtet wird, neue eigen» 
thümliche Richtungen zu erfennen, und deßhalb zu ihrer För— 
derung beitragen foll; gar nicht in Berührung, am allermindeften 
in Abhängigkeit, geräth er aber mit dem, von ihm gänzlich un» 
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beachtet gelafjenen, wirklichen Publitum, an welches der Dichter 
mit feinem ſinnlich darzuftellenden Kunſtwerke ſich faft einzig 
wendet, und welchem gegenüber eine bejondere Förderung von 
Seiten der Kunftintelligenz allein als nothwendig und wirkſam 
gedacht werden Tann. Bleibt num Dichtkunft und Muſik nur 
Literatur, fo bedürfen fie einer befonderen Förderung, wie durch 
den Öoetheverein, gar nicht, und der bildende Künftler hat durch 
ans Recht, wenn er fie ihnen verwehrt wiſſen will, fo ange die 
ganze Wirkjamfeit der „Goetheſtiftung“ eben nur im Kreife der 
Kunftintelligenz und nur ihr wiederum gegenüber fi fundgeben, 
nicht aber in eine fördernde Beziehung zum wirklichen Publi- 
kum treten fol. Handelt es ſich bei Dichtern und Muſikern aber 
darum, das papierene Kunſtwerk zum wirklich dargeftellten zu 
machen, aus dem litterariich formulirten Gedanken zur einzig 
wirffamen Wirklichkeit als Kunfterfcheinung zu gelangen, fo 
ändert fi) die und vorliegende Trage allerding3 gewaltig; denn 
es fragt fi plöglih nun darum, wie dem Dichter die Or— 
gane der Verwirklichung erft zu verſchaffen feien, die 
dem bildenden Künftler in feinem mechaniſchen Apparate mit 
leichter Mühe zu Gebote ftehen? Der Maler und Bildhauer hat 
die Mittel, fein Kunſtwert — fo wie er es konzipirte und einzig 
feiner Fähigkeit nach auszuführen vermag — vollfommen fertig 
und kenntlich binzuftellen: es kann ſich bei ihm, rein praftiih 
aufgefaßt, nur um eine Entſchädigung für feine aufgewendete 
Zeil und dad techniſche Material handeln, — ein Material, dad 
er für baare Auslage mit Sicherheit fi zu verfchaffen weiß. Iſt 
der hierauf bezügliche Handel abgeſchloſſen, hat er fi Material 
und Beit verfchafft, oder Hat er für deſſen Aufwendung fi) ent- 
ſchädigt, fo ift die rein foziale Frage der Exiſtenz feines Kunft- 
werkes gelöft, das er nun in feiner vollen, zmeifellofen Wirf- 
lichkeit nur noch der künftferifchen Beurtheilung zu empfehlen 
hat: die Frage, wie hoch der Genuß feines Kunſtwerkes als gei- 
ſtiges Produkt belohnt werden fol, ift dann eine ganz andere, 
die mit der Förderung feines Kunſtwerkes bis zur Ermöglichung 
eine unbefangenen Urtheiles über daſſelbe nichts zu thun hat. 
— Bie fteht e8 dagegen mit dem Werke des Dichters und Mu- 
ſilers, wenn es aus dem litterariſch formulirten Gedanken zur 
unfehlbar beftimmenden finnlihen Erſcheinung gelangen foll? 

Faſſen wir zumächft den Dichter allein in das Auge. — 
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Diefer dringt zur Wirklichkeit de3 Kunſtwerkes — in dem Sinne 
der Wirklichkeit des Werkes der bildenden Kunft — nur im 
Drama vor, und zwar eben nicht im Litteraturdrama, fondern 
in dem auf der Scene wirklidy dargeftellten. Wie ver- 
halten ſich nun die Organe diefer feenifchen Darftellung zu den 
mechanifchen Inftrumenten und dem Materiale des Bildhauers 
oder Malers? Gerade wie Organismus zum Mechanismus über- 
haupt. Die verwirklichenden Organe des Dichters find nichts 
Minderes ald menfchliche Künſtler, und die Kunft der drama- 
tifchen Darftellung ift wiederum eine eigenthümliche,. durch und 
durch Iebenvolle Kunft. Wo findet der Dichter dieſe, einzig fein 
Werk ermöglichenden Künftler und diefe, feinen Gedanken ver- 
wirklichende Kunft, die ald Werkzeuge und Werk der Mechanik 
dem bildenden Künſtler überall, wo moderne Civilifation ſich 
außgebreitet hat, mit leichter Mühe zu Gebote ftehen? Maler 
und Bildhauer antworten: auf unſeren Theatern, von denen 
faft jede Stadt eines befißt. — Die Sache wäre fomit jehr kurz 
abgemacht, wenn nicht aus der Erfahrung die andere Frage ent» 
ftünde, ob diefe Theater wirklich die Kunftmittel enthielten, Die 
dem Dichter, den wir im Sinne der „Övetheftiftung“ im Auge 
haben, ebenſo unzweifelhaft fihere Organe zur Verwirklihung 
feiner Abſicht bieten, al3 der Bildhauer in Thon, Stein und 
Meißel, oder. der Maler in Leinwand, Farbe und Pinfel fie zur 
Verfügung hat? Wem follte e8 einfallen können, dieſe Frage 
- mit Ja beantworten zu wollen? — Da wir gerade bon einer 
„Goethe“ftiftung fprechen, fo läge ung — dächte ih — die Er- 
jahrung nicht jo weit ab, daß unfer größter Dichter jene fünft- 
lerifchen Organe zur Verwirklichung feiner höchſten Abfichten 
eben nicht fand: wir jehen, daß diefer Dichter durch feinen 
inneren Geftaltungstrieb zu jeder Zeit auf die vollendetſte Auße- 
rung dieſes Triebe im wirklichen Drama hingedrängt wurde; 
wir fehen ihm mit unendlicher Sorge und Mühe fi dem Ber- 
fuche Hingeben, fi auß dem vorhandenen Theater jenes verwirk- 
ligende Organ zu gewinnen; wir fehen ihn endlich in verzweif- 
lungsvoller Unluſt ſich von diefer Dual abwenden, um im bloß 
litterariſchen Schaffen, im wiſſenſchaftlichen Tichten und Trach— 
ten, eine gedachte künſtleriſche Ruhe und Erholung zu gewinnen, 
— und könnten einen Augenblick im Zweifel darüber fein, ob 
einem Dichter im Goethe’fchen Sinne die Organe zur Verwirk— 
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lichung des dichterifhen Kunſtwerkes Leicht und mühelos, oder 
überhaupt nur vorhanden wären? — Wohl find Theater vor 
handen und in jeder Stadt wird faſt jeden Abend Theater ge- 
fpielt: aber es ift auch eine Litteratur vorhanden, die in ihrem 
edelſten Geifte fait nur von der Unmöglichkeit lebt, in ber fich 
unfere wahrhaft dichterifchen Köpfe befinden, dieſen Theatern 
zur Verwirklichung ihrer Abfichten beifommen zu können. Unfere 
Theater ftehen mit dem edelſten Geifte unferer Nation in gar 
keiner Berührung: fie bieten Zerſtreuung für die Langeweile, oder 
Erholung von gejchäftlihen Mühen, und beftehen jomit dur 
eine Wirkſamkeit, mit welcher der wahre Dichter durchaus nichts 
gemein Hat; den Stoff zu ihren Produktionen nehmen fie vom- 
Auslande, oder aus Nahahmungen defjelben, die genau nur für 
den Zweck der eben bezeichneten Wirffamfeit verfertigt find: ihre 
tünftlerifchen Darſtellungsmittel bilden fich wiederum gerade nur 
für diefen Zweck — umd der dichterifche Geift fteht vor dieſer 
Erſcheinung mit der vollfommenften Kälte der Refignation in 
ſich gekehrt, um mit Papier und Feder, oder Druckerſchwärze, 
fih für feine imaginäre Verwirklihung zu begnügen. 

Was würde uns nun der Maler und Bildhauer antworten, 
wenn wir ihm fagten: begnüge dich mit Papier und Bleiftift, 
verzichte aber auf Farbe und Pinfel, auf Stein und Meifel, 
denn diefe gehören nit dem Künftler, fondern der öffentlichen 
Induftrie? — Er würde erwidern, daß ihm dadurch die Mög- 
lichkeit der Verwirklichung feines Fünftlerifchen Gedankens ent- 
zogen, und er fomit in den Zwang verjegt wäre, dieſen Gedanken 
nur andeuten, nicht aber ausführen zu dürfen. — Wir Eönnten 
ihm dann entgegnen: nun fo nimm die Werkzeuge der Induftrie 
zur Hand, wie du fie dem Dichter mit unferem induftriellen 
Theater zumutheit; ordne deine Abſicht dem Bmwede und dem 
Materiale des Butikenſchildmalers oder des Grabfteinhauerd 
unter, fo wirft du ganz Daffelbe thun, was du dem Dichter 
mit der Verweifung auf unfere Bühne zuerfennft. Findeſt du, 
daß deine Abficht hierbei volllommen entftellt und unverftänd» 
lid) gemacht werden würde, fo geben wir dir dann den Rath: 
begnüge dich alfo eben auch damit, deinen Gebanfen nur durch 
den Entwurf anzubeuten; verfaufe den Entwurf beim Kunft- 
händler, und du Haft den Wortheil, denjelben in taufenden von 
geftochenen oder lithographirten Exemplaren wohlfeil verbreitet 
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zu fehen! Sieh’, hiermit begnügt fich ja auch der Dichter unferer 
Tage; follteft du mehr verlangen können wie er, und nament- 
lich unter der Begünftigung einer „Goetheftiftung"? — Yu 
Wahrheit verlangt der bildende Künjtler mehr; er will eben fein 
verwirllichtes Kunſtwerk gefördert haben: der Bildhauer will 
feine Statue in Marmor oder Erz, der Maler fein Gemälde 
mit Farbe auf Leinwand ermöglicht und dieſe Ermöglihung 
durch einen zugeficherten Abſatz feines Runfteremplares gewähr⸗ 
teiftet fehen. Deßhalb auch will er eben den Dichter von der 
Konkurrenz ausgeſchlofſen wiffen, weil er diefen nur als Litte- 
raten im Sinne hat, dem fein Material leicht zu verfchaffen ift, 
und der durch den Buchhandel bereits feinen Bived, fei es Lohn 
oder Anerkennung, erreichen Tann: dad, was der bildende Künſt⸗ 
ler von vorn herein verſchmäht, die bloß litterariſche Wirkam- 
feit, mit dem fol fich der Dichter ein« für allemal begnügen, 
und um dieſer geforderten Begnügung willen wiederum von der 
Konkurrenz ausgeſchloſſen fein. 

Wie wäre ed nun, wenn der Dichter — zumal in vernünf⸗ 
tiger Betrachtung der Bedeutung einer „Goetheftiftung” — 
beranträte und erffärte, mit der bloßen Litteratenrolle ſich nicht 
begnügen, feinen Gedanken im Litteraturgebichte nicht mehr nur 
enttworfen, fondern im feenifchen Kunſtwerle ebenfo lebendig ver⸗ 
wirklicht jehen zu wollen, wie Maler und Bildhauer im farbigen 
Ölgemälde oder in der marmornen Statue feinen Gedanken Hin- 
ftellt? Wie wäre es ferner, wenn er, in Erwägung der Untaug- 
lichkeit der vorhandenen Theater, unter Ancufung des Namens 
Goethe's darauf dränge, dab ihm zu allernächſt das künſt- 
leriſche Organ zu jener ihm nöthigen Verwirklichung in einem, 
dem Wefen feiner höheren Abficht entſprechenden Theater ge 
ſchaffen werde, da fich der Dichter unmöglich ein Theater in der 
Weiſe ſelbſt verſchaffen kann, wie der bildende Künftler in feinem 
techniſchen Materiale das Mittel der Darftellung ſich leicht ge- 
winnt? Möglich, daß in felbftgefälliger Berftreutheit der bil- 
dende Künftler diefe Forderung als übertrieben und zu der fei- 
nigen nicht ftimmend anfehen dürfte Der Dichter, vorläufig 
auf ben Umftand fich ftügend, daß es ſich hier zufällig nicht um 
eine Stiftung zu Ehren Dürer's oder Thorwaldfen’3, ſondern 
Goethe's handle, hätte ihm dann aber noch etwas ſchärfer zu- 
zuſetzen, indem er ihm erflärte, daß das Dichterwerk, ohne feine 
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Verwirflihung auf: der Scene, mit dem verwirklichten Kunft- 
werte des Bildners zufammengehalten, in der allerungerechteften 
Misftellung dem öffentlichen Kunfturtheile vorgeführt würde, 
und daß eine folge Misitelung — mindeftens im Sinne einer 
„Öoetheftiftung“ — eine vollendete Unwürdigkeit wäre; daß 
ferner eine „Öoetheftiftung“ nur dann einen vernünftigen Zweck 
habe, wenn fie zu allernächft für die Befchaffung der Mittel forge, 
duch welche eine Gleichitellung der Kunftarten im Vermögen 
ihrer Kundgebung erreicht würde, und daß fie in dem vor: 
liegenden Falle um fo energifcher zu wirken habe, als es — zu 
Ehren des Andenlens unfere3 größten Dichters — bie Yuf- 
hebung der Misftellung der Dichtkunſt zu bezweden gelte, 

Ich weiß nicht, ob bildende Künftler die begreifen und zu— 
geben werden; für jegt möge und das aber nicht fümmern, denn 
hoffentlich find fie bei einer „Goetheſtiftung“ nicht Die Tonangeber. 

Gedenken wir num noch des Mufifers, um uns ſchnell über 
feine Stellung zur „Goetheſtiftung“ zu einigen. — Dem Mu- 
fifer bieten fih für die Verwirklichung feiner reicheren Konzep⸗ 
tionen zwei Wege zur Öffentlichkeit dar: der Konzertſaal und — 
ebenfall® das Theater. Was er für kleinere Kunſtkreiſe ſchafft, 
fteht der poetifchen Litteratur gleich, die ja auch) vorgelefen und 
deflamirt wird, und mit ber wir hier nicht3 zu thun haben wollen. 
Der Konzertſaal mit feinem Orcheſter und Sängerchore ift bei 
ung meift überall fo beſchaffen, daß er dem abfoluten Mufiker 
als ein vollfommen entjprechende3 Organ feiner Abſichten gelten 
ann: in dieſem Genre find die Deutjchen original geblieben, 
weder Franzoſen noch Italiener beftreiten ihnen das Feld. Alles 
hierauf verivendete Genie der Nation ift ganz entjprechend ge- 
fördert worden; Mittel und Zweck find Hier volllommen in Har- 
monie, und wenn unfere Konzertinftitute einer äfthetifchen Kritif 
mancherlei zu bedenken geben, fo liegt die in der Natur des 
Genre's ſelbſt, das hier gepflegt wird, nicht, aber in einer tech⸗ 
nifchen Misbefchaffenheit, der im Sinne einer „Goetheſtiftung“ 
abzuhelfen wäre. Den Mufifer können wir daher nur von da 
ab in Betracht ziehen, wo er fi mit dem Dichter berührt und 
unferem Theater gegenüber fein Schichſal theilt: für diefe Rich- 
tung fällt er und daher ganz in die Kategorie des Dichters, und 
Alles, was wir für diefen fagten, gilt im Bezug auf das Theater 
ſomit auch für den Muſiker. — 
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Laß mich nach diefen Auseinanderfegungen zu einem Schlufje 
fommen 

Bill eine „Öoetheftiftung“ fich feinen anderen Zweck ſetzen, 
als abwechjelnd für Bildhauerei, Malerei, Litteratur und Muſik 
jährliche Preife zu vertheilen, fo fördert fie meines Erachtens 
nicht im Mindeſten die Kunft, fondern fie macht e8 nur einzelnen 
Künftlern bequemer ihre Arbeiten abzufegen, als es ihnen für ge 
mwöhnlich möglich ift. Bei diefer Wirkſamkeit würde die „Opethe- 
ftiftung“ unvermeidlich nach und nach zu der Gefchäftigfeit un. 
ſerer beftehenden Kunftvereine herabſinken, und die Stiftung 
tönnte mit der Zeit um ihres materiellen Beftehens willen nicht3 
Anderes als eine Kımftlotterie unter der Firma „Ooethe“ werden. 

Namentlih nad Deiner Abficht fol die Wirkjamfeit der 
mGoetheftiftung” aber in einer Förderung der Kunſt ſich 
äußern. Über den Sinn der Förderung kann einzig noch ge- 
ftritten werden, und Hierin ift es, wo ich uneinig mit Dir bin, 
und zwar dießmal — fo glaube ich — als Realift mit dem Idea⸗ 
liſten. — Eine bloß materielle Erleichterung des Künftler3 für 
den Abja feines Werkes, und jelbft der Zuſpruch eines fünft- . 
leriſchen Preiſes, kann nimmermehr die ideale Wirkung zur För⸗ 
derung der Kunſt haben, die Du wiederum als Abficht doch einzig 
im Auge Haft: die Annahme diefer Wirkung ift felbft ſchon das 
zu weit vorgerüdte Ideal, deſſen Verwirklichung wiederum eine 
nur gedachte, nicht aber realifirbare fein Tann. Wer nicht die 
Nothwendigkeit des Kunftfchaffens in fi fühlt, wer nicht aus 
diefer Nothwendigkeit ſchaffen muß, und wer erft durch die Mög- 
lichkeit eines lohnenden Abjages oder einer Iobenden Aufnahme 
feines Werkes zum Produziren defjelben gereizt werben joll, ber 
wird nie ein wirkliches Kunſtwerk zu Stande bringen. Aber eine 
andere Möglichkeit muß dem Künftler geboten werden, wenn er 
den Muth, ja die Fähigkeit zum Schaffen gewinnen foll,. und 
dieß ift Die Möglichkeit, fein gedachtes und entworfenes 
Wert zu ber, feiner Abſicht entſprechenden Erſchei— 
nung zu bringen, in welcher dieſe feine Abſicht erit 
wirklich verftanden, d.h. empfunden werden kann. Steht 
einem Künftler dieſes Material nicht zu Gebote, jo wird er aller- 
dings auch feine Abſicht aufgeben müſſen: das Kunſtwerk wird 
aljo in feinem Keime erftidt, oder noch richtiger, die Abficht dazu 
lann gar nicht erſt gefaßt werden. — Diefe Möglichkeit zu 
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bieten Haft Du nun im Sinne: darin, wodurd fie geboten wer- 
den fol, find wir aber nicht einverftanden, denn Du feßeft be- 
reits vorhandene Mittel der Verwirklidung für dag 
dichteriſche Kunſtwerk voraus, deren Dafein oder ge- 


- nügende Tauglichkeit ich beftreiten muß, — Laß mid 


daher zu der Darftellung Deflen, was nad) meiner Anficht ein 
©oetheverein in dieſer Angelegenheit zu beachten und endlich zu 
fördern hätte, jetzt fortfahren. 

Ein Verein, der fih zu Ehren bed Andenkens Goethe's, 
vom Standpunkte der reinen fünftlerifchen Intelligenz aus, den 
Zweck fegt, für Förderung der Kunft zu wirken, Hätte nun zus 
erſt zu erjpähen, wo irgend einer Kunftrichtung jene von mir 
bezeichnete Möglichkeit ihrer genügendften Kundgebung als Er- 
ſcheinung erſchweri, oder gar gänzlich verwehrt wäre, um alle 
vereinigte Kraft der Kenntniß und des Willens daran zu ſetzen, 
daß diefe Möglichkeit erleichtert, oder überhaupt erſt Hergeftellt 
werde. Bei genauer Prüfung würde der Verein zu feiner Ver- 
wunderung erjehen müflen, daß gerade diejenige Kunft, zu deren 
Ehren er zunächit zufanımentrat, ber Herftellung jener Möglich- 
Teit am allermeiften, ja in Wahrheit einzig bebarf. Dem Bild- 
bauer, dem Maler und dem Mufiter (jo lange diefer dem Theater 
fremd bleibt) ftehen durch die Mechanif oder durch die künſt⸗ 
Terifche Geſeilſchaft volllommen die Mittel zu Gebote, die ihm 
zur Verwirklichung feiner künſtleriſchen Abſicht nöthig find. Fühlt 
ein Genie diefer Künfte in fi) den Drang und die Fähigkeit zu 
einer neuen eigenthümlichen Richtung, fo fteht ihm nicht das Ge- 
ringſte im Wege, biefe Richtung zu verfolgen; denn er verfügt 
über die Mittel zur entfprechendften Kundgebung feiner Abficht, 
und einzig feiner Unfähigkeit, oder der Ungefundheit feiner Rich- 
tung, müßte es beizumefjen fein, wenn er fi) nicht verftändlich 
machen, ober feine Abficht nicht zur Mitempfindung bringen 
könnte; und für diefen Fall würde Feine Aufmunterung und fein 
Verein ber Welt zu helfen im Stande fein, da Bier nur fünft- 
leriſcher Rath und der Gewinn eigener Kunfterfahrung fürdern 
Tann. Ganz ebenjo fteht es um ben Dichter, ber ſich für bie 
Kundgebung feines Gedankens mit der Schriftftellerei begnügt: 
ihm ftehen in Tinte, Feder und Papier die einfachen Mittel zu 
Gebote, ſich — fo weit er e8 eben nur will und einzig beabſich⸗ 
tigt — vollfommen verftändlich zu machen; fie vermehren ihm 
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nit im Mindeften, neue Richtungen einzufchlagen. — Ganz 
ander — fo fehen wir — fteht es aber mit bem wirklichen 
Dichter, der fein Gedicht zur untrüglichen Exfcheinung im fteni« 
ſchen Drama bringen will: für diefen find die Mittel der Ver- 
wirffihung im gegenwärtigen Theater geradesweges unborhan- 
den. Das Trügliche hierbei, und mas den Blid von diejer Er- 
ſcheinung ablentt, ift aber, daß dieſe Mittel Scheinbar vorhanden 
find. Allerdings giebt es Theater, und auf ihnen werden mit- 
unter fogar die beſten Werfe der dramatifchen Kunſt vergangener 
Beiten vorgeführt*), fo daß diefer Erſcheinung gegenüber ge- 
meinhin die gedankenloſe Äußerung ſich hören läßt: warum find 
unfere Dichter feine Goethe und Schiller? Wer kann dafür, daß 
feine Genie's wie fie wieder geboren worden find? — Es müßte 
mich hier zu weit führen, wenn ich der Berftreutheit, aus der 
diefe Äußerungen hervorgehen, gründlich entgegnen wollte: für 
jegt genüge und nur die Veftätigung Deſſen, daß in Wahrheit 
feit Goethe und Schiller nichts von Bedeutung auf unferer 
Bühne mehr geleiftet worden ift, und daß es feinem Menjchen 
einfällt, den Grund Hiervon in etwas Anderem, als in einem 
abfoluten Verkommen des dichterifchen Genie's der Nation zu 
fuhen. Wie wäre es num, wenn ich gerade aus diefer Exfchei- 
nung den Beweis dafür zöge, daß nur die mangelhaften oder 
unentſprechenden Mittel der dramatiſchen Darftellung jenes mehr 
als ſcheinbare Verkommen bewirkt Haben? Bereits erwähnte ich, 
daß Goethe, von der Unmöglichkeit, dem Theater in feinem 
Sinne beizufommen, befiegt, von dieſem ſich zurüdzog. Der ver- 
Iorene Muth eines Goethe ging natürlich in feine dichterifchen 
Nachkommen über, und das nothgedrungene Aufgeben des Thea> 
ter3 war gerabe der Grund, daß fie auch in der poetifchen Litte- 
ratur immer mehr an dichterifch geftaltender Fähigkeit verloren. 
Goethe's Fünftlerifches Geftaltungsvermögen wuchs und erſtarkte 
genau in dem Grade, als er es der Realität der Bühne zumandte, 
ımb eben in dem Grade zerfloß und erjchlaffte es, als er mit 
verlorenem Muthe von dieſer Realität es abwandte. Dieje Muth- 
Iofigfeit ward nun zur äfthetifchen Marime unferer jüngeren 
Dichterwelt, die ganz in dem Maaße in ein litterarifch abftraftes, 


*) Bie? darnach fragen allerdings nur Wenige, am wenigſten 
aber gewiß unfere bildenden Künftler! 
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geftaltungsunfähige® Schaffen ſich verlor, als fie verachtungs— 
vol der Bühne den Rüden kehrte, und fie der Ausbeutung un— 
ferer modernen Theaterftüdinduftrie überließ. 

Gerade biefe Bühne wäre nach der gewonnenen Erkenntniß 
aber dem Dichter zu übergeben, und in dem Bemühen darum 
würde fi) ein einzig vernünftiger Zweck eines Goethevereines 
zu ertennen geben, zumal da er hierburd, allein die Abficht er- 
reichen könnte, auf Tünftferiiche Bildung auch des Volkes zu 
wirken, dem der bildende Künftler gar nicht, der Dichter aber 
nur dann beizufommen vermag, wenn er feinen Gedanken zur 
finnfälligen künſtleriſchen That im dargeftellten Drama erhebt. 
— Mit unferem Theater Tann fich bei der heilloſen Verderbniß, 
in die e3 eben feit Goethe's fruchtlojem Bemühen vollends ver⸗ 
fallen ift, der edlere Geift unferes dichterifchen Vermögens gar 
‚nicht befafien, ohne fich zu befleden: er trifft hier einen herrſchen⸗ 
den und gefeßgebenden jchlechten Zuftand, dem er nicht beizu- 
Tommen vermag, ohne fich felbft bis zur vollſten Unfenntlichfeit 
zu entftellen. Eine ihm eigenthümliche neue Richtung, wie fie 
durch die „Goeteitiftung“ im Allgemeinen angeregt oder ge: 
fördert fein fol, kann der Dichter durch das Organ unſeres 
Theater3 aber gar nicht im Mindeften nur einzufchlagen beab- 
fihtigen: da ihm die übereinftimmenden Organe auf unferer 
Bühne gänzlich fehlen, indem das Vorhandene ihm das Geſetz 
giebt, nicht aber er dem Vorhandenen, fo müßte feine Richtung 
nur gänzlich misverſtanden werden, denn er würde eine Abficht 
fundgeben wollen, für welde ihm die einzig ermöglichenden 
Mittel des Ausdruckes volftändig abgingen; weßhalb er denn, 
der Unmöglichkeit dieſes Ausbrudes gegenüber, gar nicht erſt 
zum Faſſen einer folhen Abficht kommt, und eben hieraus 
erklärt ji fehr einfach dad Verkommen unferes dich— 
terifchen Geiftes. 

Wohl überlegt, und Alles zufammengehalten, ann daher 
die „Öoetheftiftung” zunächſt nur ein Einziges bezweden wollen: 
die Herftellung eines Theaters im edeliten Sinne des dichterifchen 
Geiftes der Nation, d. 5. ein Theater, welches dem eigen- 
thümlichften Gedanken des deutſchen Geiftes als ent- 
ſprechendes Organ zu feiner Verwirklichung im dra— 
matifhen Kunftwerfe diene — Erſt wenn ein foldes 
Theater vorhanden ift, erſt wenn ber Dichter in diefem Theater 
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den Verwirklicher feiner Abficht gefunden Hat, und aus der Mög- 
lichkeit diefer Verwirklichung ihm erſt die Luft und die Kraft 
zum Faſſen von dichterifchen Abfichten erwachſen ift, die ihm 
gegenwärtig der Unmöglichkeit jener Verwirklichung gegenüber, 
zu faflen gar nicht beifommen können: — erft dann würde man 
mit Gerechtigkeit den Gedanken aufnehmen dürfen, mit der Dicht- 
kunſt auch die bildenden Künfte zur Konkurrenz aufzurufen. Ich 
für mein Theil bin aber überzeugt, daß vor dem lebendig dar- 
gejtellten Kunſtwerke de3 im Drama mit dem Mufifer zur höch— 
ften Fülle feines Kundgebungsvermögens vereinigten Dichters, 
Maler und Bildhauer jede Konkurrenz ablehnen, und in ehr- 
exbietiger Scheu vor einem Kunſtwerke fich verneigen wilrden, 
gegen das ihnen ihre Werke, die fie mit fo viel anſcheinendem 
Rechte jegt als die einzigen wirklichen Kunſtwerke betrachtet 
wiffen wollen, nur als Ieblofe Bruchſtücke der Kunft erfcheinen 
könnten. Sie würden dann vielleicht darauf gerathen, daß fie 
diefe Bruchſtücke ebenfalls zu einem Ganzen vereinigen müßten, 
und fir diefe8 Ganze würden fie dann vom Architekten fi 
das Geſetz vorschreiben zu laſſen haben, deſſen bindender Obhut 
fie fi) jegt mit fo eitlem Stolze fortfahren zu entziehen. Über 
die Stellung dieſes jeßt fo aus der Acht gelaffenen Architekten, 
de3 eigentli—hen Dichter der bildenden Kunft, mit dem fich 
Skulptor und Maler fo zu berühren haben, wie Mufifer und 
Darfteller mit dem wirklichen Dichter, — über die Stellung 
diefes fo zu feiner würdigſten Wirkfamfeit beförderten Archi— 
teften zu dem verwirklichten Kunſtwerke des Dichters, würden 
wir und dann zu vereinigen haben, und hier endlich auf einen 
gemeinfamen Wirkungskreis treffen, von dem wir jet allerdings 
feine Ahnung haben und den zu beleben einer „Goetheſtiftung“ 
wohl nicht einzig gelingen dürfte, zu deſſen Aufſuchung angeregt 
zu haben aber entjprechender im Goethe'ſchen Sinne gehandelt 
wäre, al3 wenn unferen zerjplitterten Kunſtrichtungen, bei ihrer 
offenkundigen inneren Lebensunfähigfeit, gar noch von Außen 
ermunternde Förderung zugetragen werden follte. — — 

Es bliebe mir fomit nur noch übrig, mich über die Errich- 
tung jenes Theater felbft näher auszulaſſen. Erlaube mir, 
hierüber in gebrängtefter Kürze für heute mic) nur dahin zu er— 
!ären, daß ich unter allen Umftänden, an jedem Orte und bei 
jeder Beſchaffenheit der Mittel, die allmähliche Seranbildung 

Rigard Wagner, Gef. Säriften V. 
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eines unferer Abficht entjprechenden Theaters für möglich halte, 
fobald vor Allem Eines beftimmt wird, nämlich daß dieß ein 
Driginalthenter fei. Ich muß es fir jegt bei dieſer Andeu- 
tung bewenden laſſen, da die Auseinanderfegung meines Planes 
zur Errichtung eines ſolchen Theaters mich viel zu weit führen 
würde: gern bin ich aber erbötig, mich ausführlich hierüber mit- 
zutheilen, fobald dieß beſonders von mir verlangt wird. — — — 

‚Hier, lieber Lilzt, Haft Du den Ausſpruch Defjen, was mein 
Belanntwerden mit deiner Schrift „über die Goetheftiftung“ in 
mir angeregt hat. Ich glaube Deinen Sinn zu treffen, wenn 
Du ihn au anders äußerſt. Zwei Unfchauungen feinen ſich 
bei deinem Entwurfe gefreuzt zu haben, eine ibeale und eine 
reale, die ſich nicht gegenfeitig vollitändig durchdringen konnten. 
In der idealen theileft Du fait ganz meine Anficht: die jedes: 
malige vierte Jahresfeier fcheint mir in weiten Umriffen Das zu 
bieten, was bereinit aus der Verwirklichung meines Planes her- 
vorgehen könnte, nur daß ich da8 Drama mehr in das Auge 
faſſe. Nach der realen Seite Hin fühlft Du Dich durch die An- 
forderungen ber gegenwärtigen Künftferftände zu Bugejtänd: 
niffen gedrängt, die Dir wahrſcheinlich die Rüdficht auf die Er: 
möglicjung einer recht weit ausgedehnten Theilnahme abgenöthigi 
bat. Hierin laß und nım aber ar fehen und erfennen, daß wir 
nichts Gedeihliches erreichen, wenn wir jeßt ſchon Alles befrie: 
digen wollen. Biehen wir einen Heineren Kreis und faſſen wir 
zunächſt eine beftimmte Abficht in das Auge, die wir als Wurzel 
des erfehnten ſchönen Baumes der Zukunft zu erfennen haben. 
Diefe Wurzel ift hier das Theater: diefes fteht Dir im Weima⸗ 
rifchen zur Hand; es bedarf faft nur des Willens, um in Bälde 
ſchon einen Zweck zu erreichen, der ganz an ſich bereits die aller- 
entſprechendſte „Ooetheftiftung“ wäre. Hierzu bedarfſt Du aber 
der weiteren ©oethevereine zur Noth gar nicht: wollen fie Dir 
helfen, jo möge das bei ſich zu Haus, am eigenen Ort und Stelle 
gefchehen; fie follen e8 Dir in Bezug auf das Theater nad; 
machen: erreichen fie anderswo bafjelbe, defto glüdlicher, dann 
ift der Zweck in immer weiteren Kreifen erreicht. Für jegt aber 
Yannft Du Dir an Weimar ſchon vollfommen genügen laſſen, 
und läßt Dich dabei der Goethefomits im Stiche, jo laß ihn 
fahren; er kann Dir zunächft fo nichts weiter helfen. Laß fie 
unter dem Titel einer „Öoetheftiftung“ eine Kunftlotterie er- 
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tihten: gründe Du während beffen eine wirkliche Goethe- 
ftiftung, und nenne fie, wie es Dich gut dünkt. 

Ich kann nicht anders glauben, als daß ich Deinen wahren 
Wunſch getroffen Habe; ift es fo, jo möge Dir diefe Mittheilung 
als eine Stüße für Deinen Willen dienen, als eine fpezielle 
Verſtärkung Deiner univerfellen Abficht. Wenigftens nur in 
diefem Siune tHeilte ih mich Dir mit. 

So ausführlich diefe Mittheilung erfcheint, fo gut fühle ich 
doch die mannigfadhen Lücken, die fie für die Darftellung des 
Gegenftandes noch enthält. Um fie ganz zu berbolfftändigen, 
um nad) allen Seiten hin, wenigftend meinem Bewußtſein nach, 
zu überzeugen, hätte ich mich geradeßweges zu einem Buche an 
laſſen müſſen, da8 am Ende Diejenigen, auf die e8 "mir eben 
ankommen würde, doch nicht Iefen, oder, wenn fie es Iefen, einer 
mohlweislichen Unbeachtung ihrerfeit3 anheimgeben würden. In 
der Vorficht der wirklichen oder affeftirten Nichtbeachtung Deffen, 
was fie bei reblichem Erfaffen zu einem uneigennüßigen Nach- 
benfen auffordern müßte, find unfere Heutigen Künftler und 
KRunftgelehrten ‚groß; das Vermögen hierzu ziehen fie aus dem 
glüdfichen Umftande, daß fie ſchon Alles wiſſen, nämlich gerade 
fo viel, al3 ihnen in ihren fonderfunftftändiichen Kram paßt. 
Dich, befter Freund, verweiſe ich aber — zur Ergänzung meiner 
heutigen Mittheilung — noch auf mein nächſtes erfheinendes 
Buch „Oper und Drama“, an deſſen Schluffe ich meine Anficht 
über die Unfähigfeit de modernen Theaters, namentlich in 
Deutichland, genau begründe. Für jetzt aber laß mid) an den 
wirklichen Schluß dieſes Briefe denken, bevor auch er zum 
Buche anfhwillt. Ich will es num Kurz und bündig machen, und 
deßhalb Dir nur noch das herzlichſte Lebewohl zurufen 
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Eine Theaterfaifon ift zu Ende. Vor ſechs Monaten langte 
auf den Auf eines Schaufpieldireftors eine Anzahl von Bühnen- 
fünftlern aus den verfchiedenften Weltgegenden in Zürich an: 
nad allen Richtungen hin zieht dieſes Perfonal jeht wieder aus- 
einander. Ganz wie im Frühlinge des vorigen Jahres bewerben 
fi heute wieder Schaufpielunternefmer um den Miethzuſpruch 
des Theatergebäudes für den kommenden Winter: nad) befrie- 
digend geftellter Kaution für die Lofalmiethe wird der ficherft 
fcheinende Bewerber den Miethzufprud und fomit — nicht den 
Auftrag — fondern die Erlaubniß erhalten, von nah’ und fern 
ber eine Theatertruppe zu fammeln, um im nächftem Frühjahre, 
wenn zubor Fein Bankerott ausbricht, fie wieder nad) allen Win- 
den ziehen zu lafien. Im Laufe ber Fünftigen Wintermonate 
wird diefer Direktor es fich angelegen fein laſſen, in möglichit 
ſchneller und bunter Vorführung auswärts beliebt gewordener 
Theaterftüde dem Wunſche des Publikums zu genügen; im gün- 
ftigen Falle wird er ein Perfonal zuſammengebracht haben, aus 
dejien Mitte Einzelne befonderen Beifall gewinnen — ein Um- 
ftand, der e8 ihm ermöglicht, gewiffe Stüde öfter zu wieber- 
holen —, oder im fehlimmeren Falle wird Teinem feiner Bühnen- 
mitglieder eine ſolche Theilnahme zugewendet werden können, 
und er wird dann um fo bunter die theatralijchen Neuigkeiten 
mifchen, die in ihrem jähen Wechfel der Neugierde den Antheil 
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abgewinnen follen, den eine bejondere Neigung des Publikums 
zu dieſem oder jenem Mitglieve dem Unternehmen nicht zuzu- 
wenden vermag. — Was wird der Erfolg dieſes Theaterdirel- 
tors fein? 

Tragen wir dem Erfolge der letzten Unternehmung nad). 

Der jetzt ausgetretene Theaterdirektor fah es im vorigen 
Herbfte darauf ab, eine befonder3 gute Bühnengeſellſchaft anzu= 
werben, was zunächſt nichts Anderes heißen Tonnte als: er be 
ftimmte fi), einen höheren Gagenetat aufzuwenden; daß er bei 
diefer Beſtimmung mehrere befonder3 glüdliche Talente gewann, 
mußte er immer noch als einen günftigen Zufall anfehen, da die 
Erfahrung lehrt, daß auch für noch fo große Summen tüchtige 
Künſiler nur felten zu erwerben find. Mit einem guten Per— 
fonale ausgerüftet, bot er in vorfichtiger Erwägung dem Publi- 
tum das, was es wünfchte und was die Stimmung feines Per— 
fonales ihm ermöglichte. Die Theilnahme des Publitums erwies 
fi, nach überwundenem anfänglichen Mistrauen, nicht geringer 
al3 fie früher gemachten Erfahrungen nad) zu erwarten war. 
Der Erfolg diefer Unternehmung war dennoch; Fein anderer, als 
daß der Unternehmer eine nicht unbeträchtfihe, beim Beginne 
borgefchoffene Summe zum größeren Theile einbüßen mußte und 
ſich num mit der Genugthuung zurüdzieht, einen Winter hindurch 
für fein verlorenes Geld dem Züricher Publikum ein möglichſt 
gute3 Theater verjchafft zu Haben. Luft zur Fortfegung dieſes 
in feinem Erfolge mindeſtens uneigennüßigen Beginnens ift ihm 
von nirgends her gemacht worden. 

Was Tann nach der vorliegenden Erfahrung die Anficht 
und der Vorſatz desjenigen Theaterunternehmers fein, der bei 
der jegt ftattfindenden Konkurrenz um den, zur Theaterführung 
einzig Recht und Macht gebenden Miethzufpruch des Schaufpiel- 
hauſes den Preis erhält? — Will er grundfäglich verfahren, fo 
at er fi) in Erwägung der Umftände zunächſt dahin zu beftim- 
men, ob er auf dem zulegt vom außjceidenden Unternehmer 
eingeſchlagenen Wege fortfahren, nämlid eine möglichft gute 
Künſilergeſellſchaft werben und Geldopfer zu diefem Bivede nicht 
ſcheuen wolle. Die foeben gewonnene Erfahrung müßte ihn 
nothwendig hievon abbringen; nur perjünliche Eitelkeit könnte 
ihn verführen, anzunehmen, es werde ihm und feiner bejonderen 
Geſchicklichkeit vieleicht das gelingen, was durch etwaige Fehler 
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eines Anderen misglücte Der nächite Frühling würde ihn 
darüber aufklären, daß etwaige Fehler feines Vorgängers nicht 
perfönliche de3 Direktor waren, fondern aus ber unabänder- 
lichen Stellung jedes Theaterunternehmers zu feinem Perfonale 
und zum Bublitum, fomit aus dem Gefammtverhältniffe der- 
artiger Bühnen überhaupt nothwendig herborgehen und von der 
größten Schlauheit eines Direftord nicht umgangen werben fün- 
nen. Er würde fomit im günftigen Falle nur die Erfahrungen 
der Ießten Theaterdireftion wiederholen, und zumal auch er- 
fennen, daß da3 Publikum Zürichs in feiner bisherigen Stellung 
zum Theater den vergangenen Winter über fi gerade fo tHeil- 
nahmvoll erwiefen hat, als es überhaupt unter den vorhandenen 
Umftänden möglich ift; daß aber diefe Theilnahme nicht hin— 
reihe, Die Koften feiner Unternehmung vollftändig zu deden. 
Schlüge der zufünftige Direktor demnach den Bier bezeichneten 
Weg ein, fo würden wir um Feine Erfahrung reicher, auch diefer 
Direktor aber — mit oder ohne Bankerott — jedenfall3 um eine 
Summe Geldes ärmer geworben fein. 

Es läßt fi) daher eher vermuthen, der nächfte Direktor 
werde, fobald er mit Falter Befonnenheit zu Werfe geht, nur 
auf Ausfommen und Gewinn bedacht fein. Verfährt er zu diefem 
Zwecke grundfäglich, fo wird er vor Allem feinen Gagenetat 
herabſtimmen, mit Abficht auf ein mittelmäßiges Perfonal be- 
dacht fein, und mit diefem dann feine Vorftellungen fo einrichten, 
daß er mur noch auf die Neugierde des Publitums fpefulirt. 
Das Publiftum wird nad jeder Verlodung ſtets getäufcht das 
Theater verlaffen; der Direktor aber wird fich bemühen, die 
Getäufchten immer von Neuem wieder in eine Neugierfalle zu 
Ioden, bis endlich alle Neizmittel erſchöpft find, der Direktor 
fein Bündel ſchnürt, und — eine neue Theaterfaifon zu Ende 
ift, die vollfte Gleichgültigkeit gegen alle theatraliſche Kunft zu- 
rücklaſſend. 

Eine dritte Möglichkeit iſt aber noch die, daß der zufünf- 
tige Theaterdiretor alle Grundfäglichfeit bei Seite ftellt und 
ſich mit feinem Unternehmen dem „guten Glücke“ überläßt: ev 
wirbt an, was ihm gerade in den Weg läuft, und führt auf, was 
fi eben von feldft aufführt. Dabei vechnet er auf eintretende 
günftige Fälle, ſchlechtes oder gutes Wetter, einen Stabiffandal, 
eine hübſche Komodiantin und deren Liebhaber, ſowie dergleichen 
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Dinge und Umftände mehr, die er wohl gar nad) einem Syfteme 
der Art ausbeutet, daß ihn endlich die Polizei verjagt, falls er 
nit von irgend einem großen Hoftheater zu einer befonderen 
Stellung berufen werden follte. Jedenfalls würde auch nad 
dem Ende dieſes Theaterdirektors hier von Neuem eine Kon— 
furrenz um den Theatermiethzufpruc eröffnet werden. 

Wie kommt e3 nun, daß das Theater nie eine höhere Auf- 
merffamfeit erregt, als diejenige, die e8 dem bloßen Bufalle 
überläßt, in welchem Sinne es geleitet wird und ob heute fi 
ein Unternehmer bemüht, etwas Gutes zu bieten, oder ob mor- 
gen ein Anderer mit nothgedrungener Grundſätzlichkeit darauf 
ausgeht, durch Schlechtes fein Glück zu machen? Ohne Zweifel 
liegt dieſer Erſcheinung eine große Theilnahmlofigfeit für das 
Theater überhaupt zu Grunde, und dieſe Theilnahmlofigfeit 
muß auf einer tiefen inneren Unbefriebigung bon den SLeiftun- 
gen des Theaters beruhen, auf einer Unbefriedigung, die dem 
Publikum unbewußt innewohnt, und welche ihm zum Bewußtſein 
zu bringen, eine wahrlich nicht unwichtige Wufgabe fein Tann. 

Ich will verfuchen, diefe Aufgabe zu Löfen, um zugleich ein 
Bedürfniß zum Bewußtſein zu bringen, das in nothwendiger 
Klarheit vorhanden fein muß, wenn die Mittel zu deſſen Befrie- 
digung berathen und gefunden werben follen. 

Die Theilnahme für das Theater, fo ſahen wir, ift nicht 
von der Art, daß das Publikum freiwillig fich veranlaßt fühlte, 
einer Unternehmung, die unter den beftehenden Umftänden das 
Möglichfte Teiftete, eine andere Unterftügung zu gewähren, ald 
die eines bezahlten Befuches befonderer Vorftellungen, welcher 
an und für fich nicht hinreichend war, die Koſten des Unterneh- 
mens vollftändig zu decken. Ohne Bedauern fieht man eine Ge— 
ſellſchaft ſich auflöfen, der man ein lobendes Zeugniß nicht ver- 
fagen Tann; Niemand aber fällt es ein, Vorſchläge zu deren 
Erhaltung in Anregung zu bringen, fondern gleichgiltig über- 
läßt man das Schidfal der nächſten Thenterfaifon dem Zufalle. 
Dieſe Gleichgiltigkeit gegen das Schickſal des Theaters im All 
gemeinen, bei dem Umftande, daß im Laufe des Winter das 
Publikum ſich dennoch oft zahlreich zu den Vorftellungen ein- 
findet, bekundet aber nicht eine Abneigung gegen das Theater 
überhaupt, fondern vielmehr einen halb bewußten und Halb un- 
bewußten Zweifel darüber, daß ein Theater in Zürich auch bei 
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gründlicherer Unterftügung wahrhaft Gutes zu leiſten im Stande 
fein würde, 

Diefen Zweifel müſſen zunächſt Diejenigen mit vollem Be- 
wußtſein hegen, die in der Lage find, die größeren Städte 
Europa’3 öfter zu befuchen, und den imponirenden Eindrud der 
dortigen Theaterborftellungen auf die Beurtheilung der Leiftun- 
gen de3 heimifchen Theaters unwillkürlich übertragen. Nicht im 
Mindeiten ift es zu verwundern, wenn diefelben dramatijchen 
Werke, die dort durch veichite Pracht, ausgefuchtefte Üppigieit 
der Scene und glänzendfte Virtuofität der Darſteller bis zur 
volfften Blendung auf fie wirkten, auf der Hiefigen Bühne auf- 
geführt ihnen einen fo ermüchternden Eindrud hervorbringen, 
daß fie Dieß und Jenes und am Ende Alles geradezu unerträg- 
lich finden, und ſich ſchließlich volfommen gleichgiltig von diefem 
Theater abwenden, um auf der nächiten Reife in Paris oder 
Neapel ſich dafür zu entſchädigen. Der minder vermögende Theil 
des Publitums, der mehr an die Heimat gefeffelt ift und dem. 
fomit die immer aufgefriſchten Vergleihungspunfte der Leiftun- 
gen jener großen Theater und des Heinen heimifchen abgehen, 
empfindet den Abftand zwar nicht unmittelbar; es fühlt aber 
dennoch unbewußt eine Unbefriedigung, wie fie dem unklaren 
Eindrude entſprechen muß, den jede unvollkommene Erſcheinung 
hervorruft, ſelbſt weun fie in ihrer Unvollkommenheit nicht eben 
begriffen wird. In unferen Theatervorftellungen wird diefem 
Publikum ein Gegenſtand vorgeführt, der fich ihm aus dem ein- 
fachen Grunde nicht Mar und deutlich mittheilen kann, weil 
Bierzu die nöthigen Mittel des Ausdrudes nicht vorhanden find. 
Ihm ſtellen ſich Exfeheinungen dar, deren Kundgebung für ganz 
andere Umftände und an ganz andere Menfchen berechnet war, 
als die unfrigen und gegenwärtigen es find. Bezeichneu wir 
fehnell den ganzen Übelftand, an dem faft alle Theater Europa’s 
bis zur Hinfälligkeit leiden: er befteht darin, daß es mit fehr 
wenigen Ausnahmen, unter denen nur die erften Operntheater 
Italiend inbegriffen find, Feine Originaltheater giebt ala 
die Barifer, und alle übrigen nur Ropieen von diefen 
find. — 

Paris ift, mit jenen borbehaltenen Ausnahmen, die einzige 
Stadt der Welt, in der nur Theaterſtücke aufgeführt tverden, 
welche einzig für die Bühnen gefchrieben und in Allem genau 
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berechnet find, auf denen fie zur Darftellung gelangen. Der Cha- 
rafter eines jeden der zahlreichen Pariſer Theater, feine Hülfs- 
mittel, der Umfang und die Beichaffenheit feiner Bühne, die 
Befonderheit der ihm gegenwärtig angehörenden Talente, geben 
den dramatifchen Autoren mit Beftimmtheit die Mittel des Aus- 
druckes zur Hand, durch die fie einen Gegenftand zur Darftel- 
fung zu bringen haben, der ſich der Eigenthümlichkeit des Pu— 
blikums gerade dieſes Theaters gegenüber wiederum nad) eben 
jenen Mitteln des Ausdruckes ſelbſt beftimmt. Dieſe bedingenden 
und zugleich ermöglichenden Umftände bleiben fi) volllommen 
gleich bei jedem Parifer Theater, vom Heinften Vaudevilletheater 
der Vorftädte an bis zur prunfenden großen Oper: nie wird es 
einem diefer Theater beifonmen, ein Stüd aufzuführen, das 
nicht eigens für e3 verfaßt wäre, und durch diefe vollitändige 
Übereinftimmung des Zweckes und der Mittel hat ſich bei den 
Darftellern wie beim Publikum ein fo ſicheres Gefühl von dem 
warhaftigen Wejen einer verftändlichen und guten dramatifchen 
Aufführung erzeugt, daß hie und da angeftellte Verſuche mit 
fremden Stüden ftet3 erfolglos bleiben mußten. 

So ift das theatralifche Paris zum einzigen wirklichen Pro: 
duktor unferer modernen dramatifchen Litteratur geworden. BZu— 
nächſt werden feine Aufführungen in den Provinzialjtädten 
Frankreichs, und dort bereit3 mit all’ den Mängeln der abgehen- 
den Originalität, veproduzirt; des Weiteren leben aber auch alle 
deutfchen Theater fast ausfchließlich von der Nachahmung der 
Parifer Bühnen. Die größten deutfchen Theater, auf die ſich 
die moderne dramatische Kunſt überhaupt nur vom Auslande her 
verpflanzt hat, verwenden, von prachtliebenden Höfen unterftüßt, 
die ungeheuerften Summen darauf, die Produkte der Parifer 
Theater auf ihren Bühnen zur Aufführung zu bringen; in 
neuefter Beit geht man fo weit, die Pariſer Aufführungen mit 
peinlicher Genauigfeit auch in Bezug auf Dekorationen, Ma- 
ſchinerieen und Koftüme zu kopiren. Wie nichtig und hohl den- 
noch bei dem größten Koftenaufmande jene Eopirten Voritellun- 
gen find, fühlt Jeder augenblidtih, der in Paris ſelbſt die 
Theater befuchte, auf denen jene Stüde einheimifc find. Er er- 
tennt, daß auf den größten deutſchen Theatern im günftigiten 
Falle nur daS Alleräußerlichfte jener Aufführungen nachgeahmt 
werben Tonnte, daß aber der eigentliche Charakter der Daritel- 
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Tung, wie er durch die befondere Eigenthümfichkeit der Talent 
für welche die dramatifche Kompofition berechnet war, bedinı 
wird, dort meift bis zur Unfenntlichfeit verwifcht wurde. C 
bemerkt ferner, daß, felbft wenn der Charakter der Originalau 
führungen auf deutſchen Theatern kopirt werden fünnte, die‘ 
Aufführungen doch erft dort ihre volle Lebendige Farbe und Eir 
drudsfähigfeit gewinnen, wo fie in einer gefelljchaftlichen Un 
gebung und vor einem Publikum, überhaupt unter Beit- un 
Ortsumſtänden in das Leben treten, die mit den unferigen ga 
nicht? gemein haben, und die umjeren Gewöhnungen und Ar 
ſchauungen durchaus fremd find. Um das hier Angedeutete ar 
Tenntlichften zu machen, verweiſe ich 3. B. auf den ungeheure 
Unterſchied zwiſchen einem deutfchen und einem italienifche: 
Theaterpublifum. Die italienifchen Operntheater Haben fich ihr 
Originalität bewahrt, und zwar einem Publikum gegenüber, wel 
ches im Theater gegenwärtig nur noch die finnliche Zerftreuung 
fucht. Diefes Publikum wendet feine Aufmerkjamfeit währeni 
de3 vorgegebenen Drama’3 nur den glänzendften Partieen de: 
eben gefeierten Prima Donna ober ihres fingenden Nebenbuh 
lers zu; den übrigen Verlauf der Oper beachtet e8 fo gut wi 
gar nicht, fondern verwendet den eigentlichen Theaterabend zu 
gegenfeitigen Beſuchen in den Logen und laut geführter Privat: 
unterhaltung. Die Operntomponijten fahen ſich diefer Sitte des 
Publikums gegenüber von jeher veranlaft, ihre Fünftlerifd« 
Produktivität nur auf jene bezeichneten Partieen der Oper zu 
verwenden, während fie alles Dazwiſchenliegende, namentlich 
die Chöre und die Partieen fogenannter Nebenperfonen, mit der 
abjichtlichiten Nachläffigfeit dur; banale, ewig fich wiederholende, 
gänzlich nichtsfagende Lückenbüßer ausfüllten, die eben nur den 
Zweck eines Geräufches während der Unterhaltuug des Publi- 
kums erfüllen follten. Ein deutjches Publikum ift dagegen ge- 
wohnt, feine Aufmerffamfeit unausgeſetzt der Darftellung zu— 
zuwenden; ed vernimmt daher mit demfelben Antheil oder 
wenigftend mit demfelben antheilfuchenden Bemühen wie die 
Hauptpartieen auch jenes nichtsfagende Tongeräuſch, und em- 
pfängt fomit das als baare Goldmünze, was der Komponift mit 
vollem Berwußtfein als blecherne Zahlpfennige ausgab. Wie 
müffen wir nun jenem italienifchen Ausländer erfcheinen? Ge: 
wiß ſehr lächerlich; und das ift höchft ärgerlich: denn unferem 
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aufmerkfamen Hinhorchen auf fein falfches Kunftwerf lag in 
Wahrheit ein edles künſileriſches Schicklichkeitsgefühl zu Grunde. 
Erkennen wir aber hieran, in welche Armuth und Unſelbſtän⸗ 
digfeit wir verſunken find! 

Bezeichnete ich hier im Allgemeinen die Stellung des deut 
fen Theaters in feiner Originalitätslofigkeit, fo wird fi un- 
jerem Blide eine noch traurigere Einficht erichließen, wenn wir 
da3 Zeld der Wirkſamkeit überfehen, die einem Theater wie dem 
Züricher einzig möglich. ift. 

Auf den vorzüglicheren Theatern Deutfchlands find die 
Parifer Driginalaufführungen nicht nur veproduzirt worden, 
ſondern der Form und dem Wejen der franzöſiſchen Stücke bil- 
deten deutfche Theaterdichter und Komponiften auch dramatifche 
Arbeiten nad, in denen fie den fremdartigen Inhalt jener Stüde 
gewiſſermaßen zu Iofalificenfuchten. Ein umerbauliches zwitter- 
haftes Genre ift auf diefe Weife zu Tage gekommen, dag eine 
Beahtung nur dadurch auf fih zog, daß es in feinem Inhalte 
Intereſſen und Stimmungen der Ortlichfeit und der Beitepoche 
wiederfpiegelte, für welche und in welcher dieſe Stüde berechnet 
und verfaßt waren. Berlin, Wien, Hamburg umd andere größere 
Thenterftäbte lieferten auf dieſe Weife Stüde, die in den näheren . 
Lofal- und Beitverhältniffen, deren bejonderes Interefje ihnen 
als Stoff zu Grunde lag, eine Zeit lang, und fo weit jene Ver— 
hältniffe eben reichten, als reine Neuigfeiten zu interefjicen ver- 
mochten, obwohl ein künſtleriſcher Werth ihnen nie zugefprochen 
werden konnte. Sah man jenen Stüden näher zu, fo mußte 
man endlid in ihnen deutlich das kopirte Original wiebererfen- 
nen, welches urfprünglich weit außerhalb des Kreiſes von Be— 
ziehungen lag, für welchen hier die Nachahmung zurecht gemacht 
worben war. Von jenem Originale Hatte man zunächſt die ganze 
Zorm entnommen: diefe Form war dort aber aus einem Inhalte 
hervorgegangen, der nach feinen wichtigiten Hauptzügen ein bon 
dem neuen untergelegten Inhalte eben fo verſchiedener war, als 
Paris und die Parifer z. B. von Berlin und den Berlinern 
unterſchieden find. Der nothwendige Biviefpalt zwiſchen Stoff 
und Form wirkte bei dem deutſchen Stückmacher meiftens dahin, 
daß er den von ihm neu gewählten Stoff für die von ihm kopirte 
Form zuzurichten fuchen mußte, wodurch es denn gefchah, daß 
der Stoff felbft zur vollſten Unnatur, zur mirffichen Karrikatur 
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verdreht wurde. Seine eigentliche Wirkung mußte diefes Pfeudo- 
Driginalproduft fomit in reine Äußerlichteiten fegen, und dieß 
waren entweder mehr oder minder wißige Anfpielungen auf 
Lokal- und Beitvorfälle, oder die ganz beftimmte Perfönlichkeit 
einzelner beliebter Talente. 

Was auf diefe Weife als Futter für die gleichgiltig träge 
Theaterluſt des Publitums größerer deutfcher Städte zugerichtet 
worden, dient num neben ber unmittelbareren Kopie der Parijer 
Theateraufführungen als faft einzige Nahrung des Publitums 
Heinerer Theaterorte, in deren Range ſich auch Zürich befindet. 
Hier fehlen nun alle die Beziehungen, die den „Pointen“ diefer 
Afterthenterfunft dort, wo fie fi in einer gewiſſen Originalität 
zeigte, noch irgend welches Jutereſſe verſchaffen konnten; nichts 
kann von dieſen Aufführungen hier als wirkungsvoll zurücdblei- 
ben, al3 die allerunfünftferifcheften, gröbften Züge, nebft dem 
Intereffe an der Perfönlichfeit von Darftellern, die wiederum 
ganz für fi und ohne allen Zufammenhang mit dem vorge— 
gebenen Kunftwerfe die Aufmerffamfeit des Publitums auf jede 
ihnen erlaubt ſcheinende Weife zu abforbiren fi) bemühen. 

Je platter und niedriger nun die Sphäre ift, in der ſich die 
zur Schau gebotenen Darftellungen bewegen, defto eher iſt es 
aber einzig nur möglich, daß Zweck und Mittel der Darftellung 
ſich in einer gewiffen Übereinftimmung befinden, und zwar aus 
dem Grunde, weil e3 hier der Perſönlichkeit des Darſtellers ge- 
ftattet erſcheinen muß, ſich nach Kräften allein geltend zu machen, 
ein Zweck der Darftellung, der mehr oder weniger bewußt dem 
Autor des Stückes allein auch nur vorgeſchwebt Haben kann. In 
diejer Sphäre und für diefen Zweck dichteten uud trachteten die 
eigentlichen Brobbringer unferer Theater, von den Herren Fried⸗ 
rich und Kaifer bis zur königlich preußifchen Oberhofdichterin 
Frau Charlotte Birchpfeiffer. Wer ſich durch ruhige Erwägung 
einen Begriff von der EIendigfeit der Produktionen diefer Theater- 
ſtückmacher verfchaffen will, der vergleiche ihre fcheinbaren Ori— 
ginalftüde, wie „Hunderttaufend Thaler“ u. f. w, mit den wirk— 
lichen Parifer Originalen, denen fie nachgebildet find, oder er 
halte z. B. die Bearbeitung des Hugo’fchen Romanes „Notre- 
Dame“ von Ch. Birchpfeiffer mit der Parifer Bearbeitung des- 
felden zufammen, die dort auf dem „Thöätre de l’Ambigu 
comique“ gegeben wurde, um den beifpiellofen Jammer unferer 
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ThHeaterkunft zu empfinden, in der man fi) mit der fchlechteften 
Kopie ſchlechter Kopieen zu begnügen gewöhnt. hat! 

Von diefer niedrigften Grundlage, auf der doch eine ge— 
wifje Harmonie in ben Leiftungen zu Stande kommt, fchreiten 
nun die Aufführungen eines Theaterd, wie des Büricher, zur 
Löfung von Aufgaben aufmärts, die fie immer weniger zu löſen 
im Stande find, je höher die Aufgaben fich fteigern, und zwar 
aus dem Grunde, weil diefe Aufgaben für ganz andere Kräfte 
berechnet find, als fie hier zu Gebote ftehen. Das Misverhält- 
niß zwifchen den Mitteln des Ausdrudes wächft genau in dem 
Grade, in welchem der vorgegebene Zive des Ausdrudes fich 
erhebt, und dieß aus Gründen, welche ich im Allgemeinen bes 
reits anbeutete, die hier aber etwas näher noch unterfucht wer- 
den müſſen. 

Zunãchſt berichte ich eine erft im vorigen Winter erfahrene 
Thatfache. Bon Seiten de3 Publitums ward dem Direltor des 
Theaters geradesweges abgerathen, gewiſſe eblere größere Dra- 
men zu geben; dagegen verlangte man von ihm für die Oper 
Hauptfächlich das jogenannte „große“ Genre. In diefer Thats 
fache charakterifirt fich die ganze heutige Stellung des Publikums 
zum Theater, und die Anſicht, die duch die Leiftungen deffelben 
ihm über da3 Wefen de Theaters beigebradjt worden find. Die 
höher geftellte Aufgabe, deren Löfung man den Darftelleru für 
das Schaufpiel nicht zufraute, muthet man ihnen friſchweg für 
die Oper zu. Mit diefer fonderbaren Bevorzugung ber Oper be- 
tennt man aber unmillfürlih, daß man die Oper für ein nie— 
drigeres Kunftgenre hält als das Schaufpiel, und mit Bezug auf 
die Heutige Wirkſamkeit der Oper hat man allerdings vollkom⸗ 
men Redt. Einem höheren Schaufpiele ift es unmöglich, ein 
wirkliches Intereſſe abzugewinnen, außer wenn dieß durch die 
Handlung, durch die Charaktere, welche die Handlung rechtfer⸗ 
tigen, und endlich durch die wahre, ſeelenfeſſelnde Darftellung 
diefer Charaktere angeregt wird. Im Schaufpiele ſteckt daher 
der eigentliche Nerb, die wahre Abficht der dramatifchen Kunft 
überhaupt: erft wenn diefe fich vollfommen geltend gemacht und 
entwidelt hat, kann naturgemäß eigentlich der höhere Ausdruck 
des mufifalifchen Vortrages als verlangt und gerechtfertigt Hin- 
zutreten. Diefen inhaltlichen Kern des Drama's aufzufuchen ift 
das Publitum, unferem Theaterwefen gegenüber, vollitändig un⸗ 
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gewöhnt geblieben, nnd zwar aus dem näher erwähnten Grunde, 
daß ihm nie Originalprobufte vorgeführt wurden, die aus Hei= 
mifhen, ihm ftet3 gegentwärtigen, von ihm tief mitempfundenen 
Stimmungen und Beziehungen hervorgegangen wären. Dem 
Publikum unferes Theaters find immer nur fremde Erfcheinun- 
gen borgeführt worden, die fein Herz nicht weiter berührten, fon- 
dern nur feine äußerlichite finnliche Theilnahme eben wiederum 
durch ihre äußerlichfte Seite in Anſpruch nehmen konnten. Diefe 
äußerlichfte Seite ift im höheren Schaufpiele nun am allerwenig- 
ften erregend und fefielnd, eher noch in feiner niedrigften Gat- 
tung, weil dort der perfönlichen Willkür des Darftellerd fogar 
die Karrifatur erlaubt dünken mußte, um eben zu wirken. In 
der Oper hat ſich der äußerliche Sinnenreiz dagegen mit voller 
KRonfequenz dahin geltend gemacht, daß das rein materielle Ver- 
gnügen ber Gehörnerven die eigentliche Abficht des muſikaliſchen 
Komponiften werden mußte. Ein Schaufpiel ann nicht anders 
feſſeln, al durch innige Aufnahme einer dichteriſchen Abſicht; 
zur Verwirklichung diefer Abſicht muß die volle Seelenphantafie 
des Zuſchauers mitthätig fein, weil ihr — eben im Schaufpiel 
— nit ein fo entzüdender Gefühlsreiz helfend zu Gebote fteht 
wie im mufitafifchen Drama, In der Oper ift num die dichteriſche 
Abfiht nur als Vorwand benüßt; die eigentliche Abficht Tiegt 
aber in jenem gehörverzückenden Wortrage, der rein äußerlich zu 
feffeln vermag, ohne eine innere Seelentheilnahme irgendwie 
anzuregen. — 

Das Publikum fpricht daher in dem Verlangen, nicht Höhere 
Schaufpiele, wohl aber große Opern aufgeführt zu fehen, feine 
tieffte Geringfhägung gegen die theatraliihe Kunſt überhaupt 
aus, eine Öeringfhägung, die. bei ihm durchaus gerechtfertigt 
ift, weil e8 das Theater nad feiner lebenvollen künſtleriſchen 
Beziehung zu feinen Stimmungen und Anfhauungen gar nicht 
kennen gelernt hat. Das ſchrecklich Demüthigende für die Kunft 
ift num, daß fie, als ein Brodgewerbe betrieben, von vorn herein 
dem Verlangen de3 Publitums ſich zu fügen hat, — diefem Ver— 
Tangen, das, mit der höheren Würde dev Kunſt unbefannt, nur 
auf ihre frivoffte Seite gerichtet fein Tann. Der Zorberung des 
zahlenden und fomit gefeggebenden Publikums muß nun in den 
theatralifchen Aufführungen, deren dramatifchen Kern man aus 
Unfenntniß ober Theilnahmlofigfeit verſchmäht, mit der Vor— 


Ein Theater in Züri. 31 


führung der äußerlichften, vom Kerne und Fleiſche der Kunft los- 
gelöften Schale entſprochen werden, und der eigentliche Glanz. 
punkt der Darftellungen, der einzig die äußerliche Theilnahme 
de3 Publifum3 anzuziehen vermag, bleibt die fogenannte „große 
DOper“. 

Diefe goldflimmernde große Oper ift mın an und für fih 
nur eine Schale ohne Kern, nämlich eine prunfend gleißende 
Schauftellung der finnlichften Ausdrudsmittel ohne ausdruds- 
werte Abficht. In Paris, wo diefes Genre feine moderne Aus— 
bildung erhielt, und von wo aus es auf unfere Theater über- 
gefiedelt wird, Hat ſich von allen dort entwidelten Ergetzungs- 
und Luxuskünſten ein glänzendfter Ausflug gebildet, der auf 
dem Theater der großen Oper unüberboten feine Konfiftenz 
gewonnen hat. Alle Vornehmen und Reichen, die fich in der 
ungeheuren Weltftabt der ausgefuchteften Vergnügungen und 
Zerftreuungen wegen aufhalten, verfammeln fi, von Lange 
weile und Genußfucht getrieben, in den üppigen Räumen diejes 
Theaters, um das höchſte Maaf von Unterhaltung ſich vorführen 
zu laſſen. Die erftaunlichfte Pracht an Bühnendekorationen und 
Theaterkoſtümen entwidelt fi) da im überrafhendfter Mannig- 
faltigkeit vor dem fchwelgenden Auge, das wiederum mit gie- 
rigem Blicke dem fofetteiten Tanze de üppigften Balletkorps 
der Welt fi zuwendet; ein Orcheſter von der Stärfe und Vor— 
züglichkeit, wie es fich nirgends wieder findet, begleitet in rau— 
fchender Fülle die glänzenden Aufzüge ungeheurer Maffen von 
Choriften und Figuranten, zwiſchen denen endlich die koſtſpie— 
Tigften Sänger, eigens für dieſes Theater gefchult, auftreten und 
den Reft einer überjpannten finnlichen Theilnahme für ihre be— 
fondere Virtuofität in Anfprucy nehmen. Als Vorwand zu diefen 
verführeriichen Evolutionen ift nebenbei auch -eine dramatifche 
Abficht Herbeigezogen, die als pridelndes und ftachelndes Motiv 
aus irgend einem Mord» oder Teufelsffandale der Gefchichte 
entnommen ift; und das Klingen, Schwirren, Slittern und Flim— 
mern des Ganzen ftellt ſich als „große Oper“ dar. — Was 
bleibt nun auf einem Theater, wie dem Büricher, von diefem 
wollüſtig beraufchenden Wundertranfe übrig, wenn er hier von 
der Bühne herab einem dürftenden Publitum zum Nachgenufje 
gereicht wird? Nicht3 als ein jchaler, übelig nüchtern fcämeden- 
der Bodenfag. — Alles Dad, was diefe Oper eben zu einer 
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„großen“ Oper machte, was diefe Aufführungen in ihrer üppigen 
Wirkung einzig zu etwas vom Meineren Genre Unterfchiedenem. 
erhob, die ungeheuer reiche und mannigfaltige Zuthat von finn- 
lichen Vorführungsmomenten, fällt wegen Armuth und Unbe- 
ſchaffenheit der Darftellunggmittel auf unferem Theater aus, und 
von dem Prunfgebäube bleibt nur das bürftige Lattengerüft 
übrig, das an fich durchaus feinen eigentlichen Zweck hatte, ſon— 
dern lediglich dazu dienen follte, die prächtige Umkleidung zur 
Schau zu ftellen. Bloß Das kann und vorgeführt ‘werden, was 
dort als Vorwand gebraucht wurde; die eigentliche Abſicht, die 
ſich dieſes Vorwandes bediente, muß uns gänzlich unmitgetheilt 
bleiben. 

Müffen wir in der Wirkung einer jo entftellten theatra- 
liſchen Aufführung einen unwürdigen Selbftbetrug des Publiz 
kums erkennen, fo haben wir auf der anderen Seite zu erwägen, 
welchen künſtleriſch entfittlichenden Einfluß die Beſchäftigung 
mit ſolch' unlösbaren Aufgaben auf die Darfteller ausüben muß. 
Der Mangel an nöthigen und entſprechenden Darftellungsmit- 
tefn verbietet zunächft, das aufzuführende Werk, vollftändig zu 
geben. War der Bau dieſes Werkes, deſſen Abficht nur auf ma— 
teriell ſinnliche Reizungen ausging, auch nicht der organifche 
eine wirklichen Kunſtwerkes, jo war er doch durch mechanische 
Zermittefung jo gefügt, daß der Vorwand einer verbindenden 
dramatifchen Intention meiftens mit recht bemerflicher Abficht 
eingebaut war. Wo nun die eigentliche Abficht diefer großen 
Oper als Schauftellung prunfender Ausdrucksmittel jo vollkom⸗ 
men erreicht wurde, wie auf dem Parifer Theater ſelbſt, konnte 
diefer Vorwand in einzelnen Aufführungen Teicht gänzlich fallen 
gelaffen werden; und wir fehen, daß, one dem wirklichen Werthe 
des jcheinbaren Kunſtwerkes im Mindeften zu ſchaden, dort an 
einem Theaterabende nur einzelne Afte ſolcher Opern aufgeführt 
werben, denen dann die Darftellung irgend eines anderen be— 
liebigen Wertes folgt. Wo aber die, hier nochmals bezeichnete, 
wirkuͤche Abficht diefer Oper gar nicht erreicht werben kann, wie 
auf dem hieſigen Theater, da find wir, genau genommen, auf 
jenen Vorwand einzig hingewieſen, und, ihn irgendwie zur 
eigentlichen Wbficht zu erheben, müßte folgerichtig die Haupt- 
forge der Darftellung ausmachen. Allein gerade diefer Vorwand 
muß hier bis zur volliten Unfenntlichfeit zurüdgenommen wer- 
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den, denn der unzureichenden Mittel wegen müfjen die auf 
fallendften Kürzungen und Yuslafjungen ftattfinden; das Übrig- 
gebliebene erhält num aber eine ganz andere Stellung, als es 
im Bufammenhange mit dem Ausgefchiedenen hatte, und die bei- 
behaltenen Scenen können nur als unverjtändliche Bruchſtücke 
eines unfenntlich gewordenen Ganzen erſcheinen“), Halten wir 
hiezu noch den bis jegt nie genügend beachteten Übelftand, daß 
jene Werke ung nur in Überfegungen zugeführt werden, die, an 
fi unſchön, durch ihre ungeeignete und fchlechte Unterlegung 
unter den Geſang meift durchaus unverftändlic find, fo können 
wir hieraus endlich auf den Geift fehließen, in welchem die Dar- 
fteller ihre Aufgaben erfaffen. Gegen eine ihnen unfenntliche 
Abſicht vollkommen gleichgiltig, ftudiren fie ihre Partieen als 
bloße Stimminftrumente ein; wie Keiner fat den Inhalt feiner 
eigenen Redefingweife Tennt, beachten fie noch viel weniger den 
Sinn der Rede ihrer Mitjpieler, fo daß ihnen der Charakter 
einer Situation und ihrer Beziehung zu ihr vollitändig fremd 
bleibt. Unter folchen Umftänden erſcheint es denn auch immer 
gleichgiltiger, ob diefe oder jene Scene, dieſer oder jener Über- 
gang, die aus diefen oder jenen Gründen (dor Allem denen des 
überjagten Einftudirens) unbequem find, vollends auch noch aus— 
fallen, ober ob diefe oder jene bewußten Fehler vorkommen; 
denn man fann endlich den fo beleidigenden und dennoch voll- 
Iommen gerechtfertigten Entfehuldigungsgrund anführen: „Das 
Publikum merkt es doch nicht!” 

Wie nun hier die Darjteller, der Neigung des Publikums 
für große Opern zulieb, fi) gewöhnt haben, die höhere drama— 
tiſche Abſicht, wo fie nur als Vorwand gebraucht war, gänzlich, 
außer Acht zu Iaffen, fo tragen fie ganz natürlich diefe Gleich— 
giltigkeit endlich auch auf die Darftellung derjenigen Werke über, 
in denen jene Abficht wirklich vorhanden ift, und die der dort 
einzig beabfichtigten materiell finnfichen Reizungen in den Aus- 
drucksmitteln fomit entbehren. Nach dem Gefagten ftelle man 
fi nun vor, in welchem unlösbaren Widerfpruche die Gewöh— 
nungen ber Darfteller mit der Aufgabe ftehen, die ihnen in fol- 


*) Ber von meinen Leſern Tann wohl behaupten, aus hiefigen 
Aufführungen z. B. die Intrigue im „Robert ber Teufel" je ver- 
fanden zu haben? 
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hen Werfen geboten wird! Ihr Unvermögen kann hier nur f 
vollftändig fein, daß das Publikum von der Darftellung dieſe 
Werke fich unberührt und gelangweilt abwendet, um lieber mi 
den platteften Produkten fich zu befaffen, bei denen doch ber un 
bewußt gefühlte Abftand zwiſchen Zweck und Mittel nicht ſ 
nadt heraustritt al3 dort, — Rechnen wir nun Hinzu, daß be 
der nothiwendigen inneren Theilnahmlofigfeit des Publikums fü 
diefe in Wahrheit umbefriedigenden Darftellungen feine äußer 
Theilnahme, d. i. fein zahlender Beſuch, nur durch die Erregun; 
feiner Neugierde oder feiner Neigung zum bunten Wechſel an 
gezogen werden Tann, und fehen wir ein, daß zu dieſem Zweck 
immer Neued oder wenigftend Anderes vorgeführt werben muß 
fo begreifen wir aud, daß die ganze raftlofe Thätigkeit eines 
immer geheßten Theaterperfonaled fi in einer für die Kunf: 
völlig nuplofen Unftrengung verzehren muß. Nie kann die Sorg: 
famfeit der Darftellenden und Leitenden fi auf das Wie dei 
Aufführungen beziehen, fondern immer nur auf das bunt wech: 
felnde Was derfelben. Das Erfaffen und die Durchführung 
eines künſtleriſchen Planes muß von born herein aufgegeben 
werben; die ewige Noth ift, nur Neues und Anderes zu geben, 
endlich ganz gleichviel, in welcher Weife e3 gegeben wird: denn 
— hiervon hängt einzig die Kafjeneinnahme, die Bezahlung der 
Gehalte, die Beſchaffung des Nöthigften zur Eriftenz ab. 

Was ift nun die wahre gegenfeitige Stimmung zwiſchen 
Theater und Publitum, und was kann fie unter den bezeichneten 
Umftänden gar nicht anders fein? Sagen wir es offen heraus: 
gegenfeitige Beratung! — Das Publitum kann feinen ehren- 
den Antheil einer Kunft zollen, die es nie innerlich zu fefleln 
und zu befriedigen im Stande ift; es vermag ſich mur, unauf- 
geklärt über die Gründe diefer Unbefriedigung, über feine eigene 
oberflächliche Antheilnahme zu täufchen, indem es unter Umftän- 
den und aus perfönlicher, Iaumenhafter Neigung diefem oder 
jenem Bühnenmitgliede Beifallsbezeigungen fpenbet, über deren 
Werth es fich felbft micht die mindefte Rechenſchaft giebt. Die 
theatralifchen Darfteller können den Willen und das Urtheil eines 
Publikums nicht achten, daS durch den Charakter feiner Theil- 
nahme am Theater ihnen die Entwidelung von Fähigkeiten un- 
möglih macht, von denen fie in der Ausübung ihrer Kunft ein 
inftinktives Wiffen gewinnen; fie find ſich bewußt, daß das 
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Publitum nur der oberflächlichſten Entfaltung der Kunſt Theil- 
nahme zollt, daß es durch leichtfertige Effektmittel zu beftechen 
ift, und über den Inhalt ihrer Leiftungen geradesweges zum 
Narren gehalten werden Tann. Wie oft fommen in ihren Auf 
führungen Dinge von der gröbften Unfinnigfeit vor, über welche 
die Darfteller endlich Lachen müffen, wenn fie bemerken, daß das 
Publikum dadurch nicht im Mindeſten betroffen worden ift! So 
gilt denn auch der gefpendete Beifall keineswegs für ermuthi= 
gende und lohnende Anerkennung eines Strebend, das Richtige 
zu leiften, fondern al3 ein wohlberechneter und geforderter Er— 
folg der Anwendung gewifjer Applausreizmittel, den man als 
etwas fich felbft Berftehendes dahinnimmt, und über deſſen — 
meift zufällige — Ausbleiben man fi zur Entrüftung berech- 
tigt fühlt. Dürfte das Publikum öfters Zeuge der Ausbrüche 
folder Entrüftung fein, e8 würde ſchnell darüber belehrt wer- 
den, wie ehr- und achtungslos die Beziehungen zwifchen ihm 
und den Prieftern unferer heutigen theatralijchen Kunft feien: 
e3 würde einjehen, daß, wie ihm das Theater ein innerlich ver- 
achteter Genußſpender für eine ganz oberflächliche Unterhal- 
tungsſucht, e8 diefem wiederum nur ein unehrerbietig gefchmei- 
chelter Gegenftand der allereigennüßigften Spekulation ift. 

Faſt müffen wir aber annehmen, daß das hier aufgebedte 
Verhältniß dem Publikum gar nicht erſt beſonders noch zu ent 
hüllen fei, fondern daß es aud, feine thatfächliche Stellung zum 
Theater faſt ebenjo wohl inne habe, wie dem Theaterperjonale 
die feinige zum Publitum befannt ift. Für diefe Annahme fpricht 
auf das Unzweideutigſte wenigftens die oben bezeichnete gänz- 
liche Gleichgiltigfeit des Publiftums gegen das Schickſal des 
biefigen Theaters, das ihm wie ein Bettler erſcheint, dem man 
mechaniſch ein Almofen reicht, one ihn dabei nur in das Auge 
zu faffen, durchaus unbefümmert um feine phyſiognomiſche Per- 
ſönlichkeit. Hieraus erflärt ſich auch der vollitändige Mangel an 
Intereffe felbft dafür, eine gegenfeitig fo unehrerbietige Stellung 
aufzuheben: wo irgend ein Zunfen von Achtung und Liebe vor- 
handen wäre, müßte man auf Mittel bedacht fein, ein fo unfitt- 
liches Verhältniß zu veredeln. Da dieß nun nicht der Fall ift 
und ein Verſuch zur Herftellung einer ebleren Beziehung zwiſchen 
Theater und Publikum auf der jegigen Grundlage dieſes Ver- 
hältniſſes als durchaus unfruchtbar erjcheinen muß, fo haben 
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wir und allerdings weder darüber zu veriwundern, daß das Pu- 
blikum in feiner inneren Gleichgiltigfeit verhartt, auch noch dar— 
über, daß das Theater von felbft ſich auf feine Stufe ſchwingt, 
von der auß es dieſe Öfeichgiltigfeit befiegen Tönnte; denn Eines 
bedingt hier daß Andere, und eine wirkliche Schuld trifft Feines 
von beiden, da beide Exfcheinungen ihren Grund in einem wei— 
teren Verhältniffe Haben, deſſen Erörterung für jetzt hier zu nicht 
führen würde. 

Nur über Eines dürfte man ſich vertvundern, nämlich: wie 
ein fo durchaus unfittlihes und die Richtung des öffentlichen 
Geſchmackes fo ſtark und nachtheilig beeinfluffendes Verhältniß, 
wie dad von mir hier näher berührte, der prüfenden Aufmerf- 
jamfeit denfender und um das öffentliche Wohl beforgter Män- 
ner bis jegt entgangen, und fomit noch von feiner Seite her die 
Einfegung einer Behörde angeregt worden ift, der eine befrie- 
digendere Löfung der Thenterfrage im Intereſſe der öffentlichen 
Gefittung zur Aufgabe zu ftellen wäre, 

Weit entfernt bin ic) davon, mir das Theater als ein Er— 
ziehungsinftitut für das Publikum denken zu wollen. Dieſer 
Gedanke, der allerdings auch fehon gefaßt worden ift, fpricht 
eine abfolute Geringſchätzung des Publitums zugleich mit einer 
erniedrigenden Anficht vom Wefen der Kunft aus, die im Drama 
ihre eigenthümlichite, höchſte Blüthe erreicht. Sollte das Publi- 
tum duch Hilfe theatrafifcher Vorftellungen erzogen werden, fo 
wäre nothwendig erſt zu erörtern, wer der Erzieher fein follte 
und was als die göttliche Eingebung feſtgeſetzt werben dürfte, 
nad) welcher die dramatiſche Kunft ald Mittel zu verwenden und 
der Geſchmack des Publikums als Bived zu beftimmen fei. Weber 
diefe Eingebung noch jenen Erzieher würden wir aber auf einem 
vernünftigen Wege auffinden. — Faſſen wir jedoch die Stel- 
Iung einer jeden Behörde in einem fo organifirten Staate, wie 
der Stand Zürich es ift, recht auf, fo fol diefe Behörde das be- 
wußte Organ zur Erreichung eines Zweckes fein, ber von einen 
gemeinfamen Bebürfniffe als Befriedigung gefordert wird. Wohl 
nur dem Grunde, daß von dem Publikum das Theater als ein 
wirkliches Bedürfniß bisher noch nicht mit der nöthigen Stärke 
gefühlt worden ift, haben wir es zuzurechnen, daß noch Feine 
Behörde vorhanden ift, der die Aufgabe geitellt worden wäre, 
die Angelegenheit des Theaters befriedigend zu ordnen. Das 
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Theater hat bis Heute als eine Gattung von Unterhaltung ge— 
golten, der man fi ganz nad) zufälliger perſönlicher Neigung 
zuwandte, ohne damit irgend einen Zweck zu verbinden, zu dem 
man fi) aus gemeinfamem innerem Bebürfniffe verpflichten zu 
müſſen geglaubt Hätte. Bloß infofern die gefellfchaftliche Unter 
Haltung, die das Theater feiner Eigenfchaft nach zu gewähren 
im Stande ift, im reife einer ausgedehnteren Öffentlichkeit auf- 
zuſuchen waren, 30g fie die Aufmerffamfeit einer Behörde auf fich, 
die im Intereſſe der öffentlichen Sicherheit mit der Verhütung 
von Ürgerniffen beauftragt ift, wie fie auß der unbehutfamen 
Berührung mit diefem öffentlichen Intereſſe hervorgehen Tonn- 
ten. Die einzige Behörde, durch welche Theater und Publikum 
fi vom bürgerlichen Standpunkte aus berührten, war demnach 
die Polizei. 

Betrachten wir num aber näher, fo haben wir zunächſt eine 
Erſcheinung zu beftätigen, die als Symptom eines gemeinfamen 
höheren Bedürfniſſes in dem von und gemeinten Sinne fehr 
wohl zu beachten ift, und dieß ift die unläugbare Thatfache, daß 
im Laufe eines Winterhalbjahres ein großer Theil der Einwoh- 
nerſchaft Zürichs, vom jugendlichften bis zum gereifteften Alter 
Hinauf, fi wöchentlich zu wiederholten Malen, und oft in ſtarker 
Anzahl, im Theater verfammelt, um dort, wenn auch meift in 
fehr verſchiedener Stimmung, ſich eine gemeinfame Unterhaltung 
zu verſchaffen. Daß diefe Unterhaftung gewöhnlich nur von ber 
Art fein Tonnte, wie ich fie oben näher bezeichnete, iſt es, was 
bisher noch den Blick denfender und um die öffentliche Wohl- 
fahrt beforgter Männer von diefem Schaufpiele abzog, weil fie 
in ihm nirgends den Punkt treffen konnten, der ihnen zur Ver- 
mittelung höherer gemeinfchaftlicher Zwecke geeignet zu dünken 
vermocht hätte. Es fragt fi aber nun, ob nicht ſchon in dem 
einfachen Umftande jenes oft zahlreichen Theaterbefuches in 
Wahrheit fich ein Bedürfniß Tundgebe, das nur aus Unkenntniß 
eblerer Genüſſe ſich für jetzt als ein umkräftiges, geftaltungsun- 
fähiges herausftellt, dem ſehr wohl aber eine Höher fördernde 
Eigenfchaft zu Grunde liegt, fobald der Kern feines inneren 
Triebes erfannt und zum Bewußtfein gebracht wird. Bu aller- 
nädjft wäre demnach nicht zu verfennen, daß unter den zulegt 
bezeichneten Umftänden im Thenter ein Moment des öffentlichen 
Lebens vorliege, dem ein bildungsbebirftiges Motiv für höhere 
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Gefittung innewohnt. Nach diefer Erkenntniß wäre genau zu 
prüfen, ob dieſes bildungsbebürftige Motiv auch ein bildungs- 
fähiges fei, um, falls man fich hiervon nicht überzeugen könnte, 
aus allen zu Gebote ftehenden Kräften dahin zu wirken, daß 
eine fo verfrüppelte Erſcheinung den gefunden Geift der Offent- 
lichkeit, fo weit ihr Intereffe der Obhut eines jeden gemeinfinni= 
gen. Bürgers übergeben ift, nicht verletze und beſchädige, — oder 
aber, fobald man jenes Motiv nach dem vorhandenen Vermögen 
als ein bilbungsfähiges erkennt, zu feiner Ausbildung aus allen 
Kräften beizutragen. 

Es gälte demnach vorerft diefe Bildungsfähigfeit aus dem 
eigenen, bereit8 vorhandenen Bedürfniffe des Publikums nach— 
zumeifen, und dieß gejchieht ganz unzweifelhaft aus der ein- 
fachen Beobachtung, daß in ben einzelnen Fällen, wo es irgenb 
einer Bemühung oder einem glücklichen Umftande gelang, thea- 
tralifchen Aufführungen ein amnäherndes Gepräge der Voll- 
endung dadurch zu geben, daß ein wirklich Fünftlerifher Zweck 
in ihnen mit den vorhandenen Mitteln in genügende Überein- 
ftimmung gefegt werden Tonnte, das Publikum zu feiner eigenen 
berraſchung eine Befriedigung zu erfennen gab, die augenfchein- 
lich das Dafein eines inneren Bedürfniffes in ihm aufwies, dad 
ihm nur aus dem Grunde noch nicht zu einem gemeinfamen Be— 
wußtfein fommen fonnte, weil jene Säle fich eben nur fehr 
vereinzelt zeigten und von der Mafje des Ungejunden in den 
theatralifchen Erſcheinungen bis zum bollfommenen Vergeſſen 
erdrüdt werden mußten. Wenn ſich nun, dieſen gewöhnlichen 
Erfcheinungen gegenüber, bei den Gebildetſten die verzweif- 
lungsvolle Unficht feftgeiegt hat, e8 Tiege dem Theater wohl ein 
Bildungsmotiv zu Grunde, deſſen Entwickelung aber unter den 
einmal beftehenden Umftänden unmöglich fei, jo käme e8 des 
Weiteren nur darauf au, diefe Unmöglichkeit als feine abfolute, 
fondern als eine unter Umftänden, die nur von unferem be 
ftimmten und werkthätigen Willen abhängen, wohl zu überwin⸗ 
dende, die reiffte Entiwidelung des im Theater liegenden bil- 
dungsfähigen Motive demnach; als eine ganz fichere Möglichkeit 
nachzuweiſen. Sollte dieß gelingen, fo bürite jedem gemein- 
finnigen Bürger, von der befriedigenden Kenntnißnahme diefes 
Nachweiſes an, die Pfliht der Erwägung Deſſen erwachſen, 
welcher Vortheil aus dieſer Kenntnißnahme für das öffentliche 
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Wohl zu ziehen wäre, und diefer würde dadurch zu wahren fein, 
daß auf eine Übereinftimmung be3 einzig hierin entſcheidenden 
Publitumd zu dem Zwecke Hingearbeitet würde, die Einfegung 
eined Ausſchuſſes anzuregen, welcher die Mittel zur Verwirk- 
lichung der dargethanen Möglichkeit berathe und in Anwen- 
dung bringe. 

Diefed Organ, dad an fih durchaus Feine eigentliche Er- 
ziehungsbehörde nad der Wirkſamkeit der gegenwärtig fun- 
girenden fein könnte, würde dennoch in einem entjcheidend wich- 
tigen Hauptpunkte mit dem nächſten Intereſſe de3 Erziehungs- 
rathes fich berühren; und um diefen Punkt, der nicht nur in ber 
Blüthe der allgemeinen öffentlichen Bildung, fondern auch in 
der praftifhen Ermöglichung der Mittel zum Zwecke diefer Bil- 
dung beruft, genau anzugeben, geftatte ih mir mit Folgendem 
eine gedrängte Überficht Deffen zu bieten, was ich zur Entwide- 
fung des im Theater liegenden Bildungsmotives, den Biefigen 
Berhältniffen angemefjen, für nothwendig und möglich zu halten 
mich berechtigt glauben darf. 

Bu einer erfolgreichen Darftellung ber Gebrechen in der 
bisherigen Wirkſamkeit des Hiefigen Theater? ging ich von der 
Bezeichnung des Umftandes aus, daß feine Leiftungen gänzlich 
der Originalität entbehrten und nur Nahahmungen von Auf- 
führungen enthielten, die in von den Hiefigen ganz verſchiedenen 
Berhältniffen, unter ganz anderen Erſcheinungen des öffentlichen 
Geiftes als den uns verſtändlichen, und namentlich auch durch 
ganz andere Paritellungsmittel als die für und vorhandenen, 
auf einem und abgelegenen Boden als DOriginalleiftungen in dad 
Leben traten. Beginnen wir num die Darftellung des in der 
Theaterangelegenheit und Möglichen unverholen mit ber Be— 
Hauptung: fein Theater kann feine Aufgabe durch eine 
gedeihlihe Wirffamfeit Iöfen, wenn feine Leiftungen 
nit zubörderft originale find. Ganz nad) den zu Gebote 
ftehenden Mitteln der theatralifchen Darftellung müſſen die künft- 
leriſchen Biwede bejchaffen fein, die durch fie verwirklicht werden 
follen. Genau feine Mittel prüfen, ihre Fähigkeit bei höchiter 
Anfpannung der Kräfte ermeſſen, und feinen Zweck vollitändig 
nad) der Möglichkeit der Erreihung durch diefe Mittel ftimmen, 
ift die Aufgabe des ſchaffenden Künſtlers, fobald es ihm vor 
Allem daran gelegen ift, feine Abficht zum Verſtändniß zu brin- 
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gen. Diefe Abficht in fich aufnehmen und nach angeftrengteftem 
Vermögen fie verwirklichen, ift daun die entfprechende Aufgabe 
der Darfteller, die nur in dem Grade zu Künſtlern werden, als 
fie jene Abficht begreifen und an ihrer Verwirklichung theilneh- 
men. Wo eine fo verwirkfichte künſtleriſche Abficht dem Pubfi- 
Tum vorgeführt wird, handelt es fich nicht mehr um eine Kritif 
der Mittel; dad Publitum hat nicht mehr in Bezug auf fie zu — 
wünſchen und zu forgen, feine Vergleihungen mit anderen mehr 
anzuftellen: fondern Mittel und Zweck find Eines geworden, d. h. 
fie find in dem Kunftwerfe aufgegangen, das num als eine dem 
Gefühle verftändliche Abficht ſich einzig noch an dieſes Gefühl 
des Publitums wendet, um von ihm genofjen zu werden. — 
Auch die geringften Mittel find fähig, eine künſtleriſche Abficht 
zu verwirklichen, fobald diefe für ihren Ausdrud ſich nach jenen 
Mitteln richte. Das Künſtleriſche einer Abſicht befteht nicht 
darin, daß fie nur durch befonders reiche Mittel zu verwirklichen 
fei, fondern daß fie ſich der Mittel, deren fie ſich unter beftunm- 
ten Umftänden einzig bedienen Tann, zur Entwidelung der höch— 
ften Fähigkeit derjelben bemächtige. Beachten wir genau, wie 
die fünftlerifche Abficht befchaffen fein muß, die ſich in dieſem 
Sinne der für Zürich zu ermöglichenden Darftellungsmittel zu 
bedienen hat, fo werben mir erkennen, daß fie mit Beftimmtheit 
gerade eine folche fein muß, die überhaupt unferen Anſchauungen 
und Gefinnungen entfpricht, und ſomit gerade Das verwirklicht, 
was wir vernünftiger Weife wünſchen und verlangen können, 
nämlich: und wohlverftändfiche, weil unferem Weſen eigenthüm- 
liche, e8 am treueften abfpiegelnde Kunſtwerke. 

Was nun zunächſt die Verwirklichung des hier ausgeſpro— 
chenen allgemeinen Gedankens betrifft, jo kann dieſe praktiſch 
nur durch einen Übergang aus dem gewohnten Verhältniſſe be- 
werfitelligt werden. Man wird mich volltommen verftehen, wenn 
ich bier in den wichtigſten Zügen geradesiveged meinen Plan 
entwidele. - 

Die erfte Sorge Tann für jegt nur die Befchaffung der Mittel 
fein, d. 5. zubörderft Die Beſchaffung eines dramatiſchen Künft- 
Terperfonales nad) dem Verhältniffe der Kräfte des Theaterpubli- 
kums von Zürich. Diefes Perfonal würde duch unfichtige Prü- 
fung fo zu wählen fein, daß es nicht ſowohl aus Künftlern be— 
ftehe, die bereits in der heutigen Theaterroutine eingeroftet find, 
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als vielmehr aus jungen, noch bildungsfähigen Kräften der 
Schaufpiel- und Gefangkunft. Dieſes Perjonal würde, den vor- 
handenen Gelbmitteln entfprechend, der Beſchaffenheit nach als 
ein vorzügliches dadurch zu ermöglichen ſein, daß es der Zahl 
der Mitglieder nach beſchränkt wird. Es müßten nämlich nur 
folche Mitglieder geworben werben, die ſowohl Fähigkeit für das 
Schaufpiel als glüdliche Anlagen zum Gefange hätten. Dieß 
Perſonal würde demnach jo zu fombiniren fein, daß feine Mit- 
glieder entweder ein bereits entwidelteres Talent als Schau- 
fpieler mit einer noch auszubildenden Begabtheit für den Gefang, 
oder ein bereits geübteres Geſangsorgan mit einer noch zu ent 
widelnden Befähigung zum Schaufpiele verbänden; jo daß mir 
nicht ein als Schaufpiel- und Opernperfonal gefpaltenes, dop⸗ 
peltes, fondern ein einiges und einfaches dramatifches Künftler- 
perfonal erhielten. — Der üble Einfluß einer volllommenen 
Trennung der eigentlichen Schaufpieltunft von der Operngefang- 
funft auf die Entwickelung unferer dramatiichen Darftellungs- 
weife ift jo groß und bei einigem Nachdenken fo einleuchtend, 
daß er hier nur erwähnt, nicht aber umftändlicher erklärt werden 
fol. Aus der von mir vorzufchlagenden Verwendung des be- 
zeichneten Perſonales foll aber erhellen, wie daß ungeeignet Er— 
ſcheinende einer foldhen Vereinigung vermieden und dagegen eine 
alffeitig vollendete Ausbildung der Kräfte erreicht werden wird. 
Für jet behalten wir nur das Eine im Auge, daß wir durch 
Beichaffung eines einfachen Perfonales die Kraft der Geldmittel 
auf den Gewinn einer geringeren Anzahl guter Mitglieder kou—⸗ 
zentriren, ftatt fie duch den Erwerb einer doppelten Anzahl 
mittelmäßiger zu zerfplittern. 

Die gefunde Grundlage der dramatifchen Kunft ift bei der 
heutigen Beſchaffenheit des Theater noch einzig das Schaufpiel: 
exit wenn alle Darfteller ein gutes Schaufpiel wirkſam aufführen 
tönnen, erhalten fie die Fähigkeit, auch das mufifalifhe Drama 
dem Sinne der dramatifchen Kunſt überhaupt angemefjen richtig 
darzuftellen. Das bezeichnete Perfonal hätte fich demnach zu— 
nächſt mit der Darftellung von Schaufpielen der Art zu be 
ſchäftigen, daß es ber natürlichen Bedingungen jenes Drama's 
bis zum Gewinn der Zähigfeit ihrer befriedigendften Löfung inne 
würde, „Hierzu müßten, um der Entwidelung des weiteren Pla- 
nes willen, ſolche Stüde gewählt werden, die nicht nur den bor- 
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handenen Kräften überhaupt vollkommen angemefjen wären, fon 
dern fich auch in einer fo temperirten Sphäre der Ausbruds- 
mittel bewegten, daß der redende Ausdrud ſich nicht über das 
Maaß erhebt, welches Darftellern, die auch für den Gefang be 
ftimmt fein follen, ohne Beſchädigung des Stimmorganed zus 
zumuthen ift. — Ich muß mich damit begnügen, hier nur anzu 
deuten, daß Schaufpiele, welche jo leidenſchaftliche Momente für 
den vedenden Ausdrud enthalten, daß fie von dem Sprechorgane 
eine übermäßige Anftrengung erheifchen, bereit3 über die Linie 
hinausgehen, die der reinen Schauſpielkunſt gezogen bleiben 
muß; weil über diefe Linie Hinaus nur das Geſangsorgan mit 
der mächtigen Hilfe der Tonkunſt noch einen Ausdrud herzu— 
ftellen vermag, der die Leidenſchaft im nöthigen Lichte der Schön- 
heit erfcheinen läßt. Im der Entwidelung feines dramatifchen 
Ausdrudsvermögend auf dieſer Linie angefommen, foll daher 
unfer Künftlerperfonal das bis Hierher gepflegte reine Schau- 
fpiel verlaflen, um das Gebiet des mufifaliihen Drama’ zu be- 
treten, in weldem es feine Kräfte, vom Nächitliegenden und 
Verwandteſten ausgehend, bis zu der ihm irgend erreichbaren 
Höhe des dramatifhen Darſtellungsvermögens zu entfalten hat. 
Für die Aufführungen würden Daher diejenigen vorhandenen 
Opern auszuwählen fein, welche die richtige Verbindung zwifchen 
diefem Genre und dem eigentlichen Schaufpiele bilden. Gerade 
von dieſer Gattung beſitzen wir vortreffliche Werke, die jeben- 
falls als das Natürlichte und Geſündeſte gelten können, was 
bisher in der Oper geleiftet worden ift. Hierbei wäre num die 
größte Sorge darauf zu verwenden, daß die aus fremden Spra- 
hen überfeßten Terte genau mit dem mufifalifchen Ausdrude in 
Übereinftimmung gebracht und zu biefem Zwede ſorgſam um- 
gearbeitet würben, weil die vorhandenen Überfegungen meiftens 
biefe, urfprünglih im Originale beftehende, Übereinftimmung 
aufheben. — 

Bis hierher wäre nun die Originalität der Leiftungen unferes 
Theaters bloß darin gewahrt worden, daß nur ſolche Kunſtwerke 
in ihnen zur Aufführung gebracht würden, welche die fünftlerifche 
Genoſſenſchaft nad) dem Maaße ihrer Präfte fi durch eine ent- 
fprechende Darftellung wirklich zu eigen machen konnie. Würde 
icon diefer Gewinn dem heutigen Theaterverfahren gegenüber 
ein ungemein wichtiger fein, und wiirde diefe Erjcheinung allein 


Ein Theater in Zürich. 43 


ſchon fait vollfommen hinreichen, dem Publikum bei meitem 
eblere und befriedigendere Genüffe zu bieten, als dieß jetzt der 
Tall fein Tann, jo müßte e8 doch die Natur ber Sache mit fich 
bringen, daß hierbei nicht ftehen geblieben werden könnte. Nicht 
etwa bloß um einer grundfäglich Tundzugebenden Originalität 
willen, ſondern lediglich ſchon aus dem Grunde, daß die Zahl 
vorhandener, vollfommen für ung geeigneter Werke nur eine jehr 
beichränfte ift, müßten wir zur Produktion auch von dramatifchen 
Arbeiten jelbft ſchreiten. Es würde hier, wenn wir nicht das 
Theater wieder in feinen alten Zuftand zurüdfallen laſſen woll- 
ten, geradesweges eine Noth eintreten. Diefe Noth hätten wir 
aber nicht zu fürchten, fondern willkommen zu heißen, weil fie 
allein es ift, die ung zu wahrhaft fchöpferifchen Thaten beftimmt. 
Sehen wir, wie diefes eingetretene Bedürfniß zu befriedigen 
wäre. — 

Eine auffallende Erfcheinung haben wir zubörderft zu bes 
fätigen: dieß ift die mit umferer fteigenden Bildung zugenom- 
mene Verbreitung intelleftuell künſtleriſcher Befähigung zugleich 
mit der ſcheinbar immer mehr abnehmenden Produktivität an 
wirklich bedeutenden Kunftwerfen. Ein unglaublich ftarfes Mis- 
verhältniß zwifchen der Stärke wirklich vorhandener produftiver 
Kräfte und dem ſchwachen Werthe der öffentlichen Produkte Hat 
fich gebildet. So iſt das dichterijche und mufitalifche Vermögen, 
durch alle natürlichen Mittel der Kunfterfahrenheit gefördert, 
in einer fo großen Ausbreitung anzutreffen, daß man bei näherer 
Betrachtung über die außerordentliche Armuth an öffentlicher 
Künftlerifcher Produktivität erftaunen muß. Gehen wir der Er- 
ſcheinung auf den Grund, fo erkennen wir zu voller Deutlichfeit 
den verderblichen Einfluß der Bentralifation unferes öffentlichen 
Kunſtweſens auf einzelne fehr wenige Punkte des europäifchen 
Verkehres.. Mit geringen Ausnahmen ernährt fich unfere ganze 
öffentliche theatraliſche Kunftgenußfucht von den Brofamen, die 
und Parid von feinem ſchwelgeriſchen Mahle abfallen läßt. Die 
ganze fchlimme Einwirkung, die wir von diefem üblen Umftande 
auf das Weſen der Aufführungen mehr oder minder aller, ſelbſt 
der an Rang vornehmiten Theater ausgehen fahen, hat nun mit 
wachſender Zunahme die heimifchen probuftiven Kunftkräfte in 
der Weife betroffen, daß diefe ihren ſchöpferiſchen Trieb immer 
mehr vom Theater abwandten. Für Kunſtſchöpfungen, die ihrem 
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Geifte und ihrer Anſchauung eigenthümlich waren, fahen fie auf 
dem Theater die Mittel und die Richtung der Darſtellung un= 
vorhanden: das Fremdartige und ihrem Wefen Unverwandte 
- der öffentlichen theatralifchen Erſcheinungen entfremdete fie ſelbſt 
dem Theater und drängte ihre fchöpferifche Neigung von ihm ab. 
Während wir fo fehen, daß nur die Nachahmer des Fremden 
für die Bühne arbeiteten, zog fich die eigentgümliche heimifche 
Kunftprobuftivität immer mehr vom Theater zurüd, um dieſes 
der Spefulation auf die oberflächlichite Zerjtreuungsfucht eines 
mehr oder minder gedankenloſen Publitums als erwählten Tum— 
melpla zu überlafjen. Der deutſche Geift, der fi in feiner 
eigenthümlichen Innigkeit nur einer ihm ganz vertrauten Öffent- 
lichkeit mitzutheilen vermag, verlor fi vollftändig in ein faſt 
nur noch Vitterarifches Kunftfchaffen, und in der Litteratur Haben 
wir ihn aufzufuchen, um ihn einerjeit8 in feiner reichften Fülle 
zu begreifen, andererfeit3 aber ihm das Belenntniß eine Be— 
dürfniſſes abzugewinnen, das er in Wahrheit doch nur vor der 
vollen DOffentlichfeit, im wirklichen Kunftwerfe, zu ftillen ver- 
mag. So geben fi unfere eigenthümlichften dichteriſchen Kräfte 
faft nur in der Litteraturlgrif Fund: unfer außgebreitetftes mu- 
ſikaliſches Vermögen verzehrt fich beinahe einzig in der mufil 
liſchen Kompofition der zahlfofen Gedichte, die jener Lyrik ent- 
ſprangen, und wiederum fait nur eine Litteratur ausmachen. In 
diefer Literatur erfennen wir aber die reichiten und mannig- 
faltigften Kräfte, die an Eigenthümlichkeit und wirklichem Kinjt- 
leriſchen Vermögen die ſchwindſüchtige Genialität des ganzen 
Pariſer Kunſtheroenthums unendlich überragen. Was gegen- 
wärtig in Paris zu Tage gefördert wird, verdankt ſich beinahe 
gar nicht einer eigenthimlichen künſtleriſchen Kraft, ſondern nur 
einer glänzenden Routine der Praxis; und Niemand leuchtet dieß 
deutlicher ein, als dem nur auf Nahrung aus feinem Inneren 
angeiviefenen deutſchen Kunftgenius, der ſich voll Efel von der 
feihten Innerlichkeit jener hochberühmten Kunftproduzenten und 
ihrer weltverbreiteten Werke abwendet. Gerade Das aber, mas 
diefe vor den Wugen der Öffentlichfeit jo glänzend befähigt, 
geht für die freiere Entwidelung der heimifchen Kunſtkräfte eben 
gänzlich ab; nämlich ein unferem Geifte, unferen Kräften und 
unferer Eigenthümlichkeit entjprechendes öffentliches Kunſtinſti— 
tut, das unfere Kunſtſchöpfungen nicht nur zu Tage fürdere, 
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fondern durch Darbietung der Möglichkeit dieſer Förderung über- 
haupt erjt dramatifches Kunftichaffen in uns anrege. 

Safjen wir Zürich, und dieſes namentlih in feiner wich- 
tigen Beziehung zur deutſchen Schweiz, in das Auge. Sind 
Künftlerifch fchöpferifche Kräfte hier umvorhanden? Ungelannt 
mögen fie fein, unvorhanden aber gewiß nicht. Wir zahlen das 
erfehnte Bekanntwerden mit großen Berühmtheiten heutzutage 
fo oft mit Enttäufhung: follte es nicht ein ebleres Bemühen 
fein, die ungefannten eigenen Kräfte, wenn nicht an das Kalte 
Licht des eitlen Ruhmes, doch an dag wärmende der öffentlichen 
Liebe zu ziehen? Zeigen wir ihnen den Weg, und wie jchnel 
werben wir einen heimifchen Reichthum Tennen lernen, von dem 
wir bisher feine Ahnung Hatten! ‚Diefer Weg befteht aber in 
dem Verlangen, das wir ihnen bezeigen, und dieſes bezeigen wir 
ihnen nur, wenn wir ihnen das fördernde Mittel in dem Kunſt⸗— 
inftitute zeigen, daß wir jeßt als genußbringend für ung felbft 
im Auge Haben. 

Das dramatiihe Künftlerperfonal, das mir bereits näher 
bezeichneten, wird in der tmohlgegliederten Reihe von Auffüh- 
rungen bereit3 vorhandener Werfe, zu deren vollfommen ent- 
ſprechender Daritellung es fi durch vernünftige Verwendung 
und glückliche Steigerung feiner Kräfte geeignet gemacht hat, 
unſeren Heimifchen Künſtlern die Mufter Hinftellen, nach denen 
fie zunächft die Anwendung ihrer jhaffenden Kräfte und Ab— 
ſichten zu richten haben. Das Theater, das, um feiner höheren 
Stellung zu genügen, der Originalprodufte unumgänglich bebarf, 
ſoll in dem, was es leiften kann, unferen dichterifchen Köpfen und 
muſilaliſchen Talenten den fünjtlerifhen Weg zeigen, auf dem 
jie jenes Bedürfniß zugleich mit dem eigenen Bebürfniß, aus 
ihrem bloß litterarifchen Schaffen Herauszugehen, zu befriedrigen 
haben. Auf diefe Weife werben nicht nur verborgene Kräfte an 
das Tageslicht gezogen umd neue geweckt, fondern fie werden 
auch zu einem Vermögen gefteigert, daS fie nie gewinnen fonn- 
ten, ſobald fie fich nicht auf daS vollendetſte Kunſtgenre, auf das 
wirklich dargeftellte Drama verwendete. 

Vom Beginn herein müßte daher an Dichter und Mufifer, 
von den nächſtheimiſchen bis zu den fernftvermandten, der Auf- 
ruf ergehen, für diefes, ihrer fchöpferifchen Thätigkeit übergebene 
Theater eigens Arbeiten zu liefern, wie fie ihrer Gefinnung und 
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der Möglichkeit einer vollfommenen Darftellung durch die vor: 
handenen Bühnenkräfte entfprächen. Der höchſte Erfolg, der 
diefer immer _gefteigerten ımd ausgebehnteren thätigen Wirkfam- 
keit unferer Kräfte entfprechen dürfte, müßte endlich darin be: 
ftehen, daß die dramatifhen Werke der Vergangenheit immer 
weniger zur Hilfe gezogen zu werden brauchten, und die Leiſtun— 
gen der immer lebendigen Kräfte der Gegenwart das Burüd: 
greifen nad) dem Ülteren und immer weniger nöthig exfcheinen 
tießen. Wer wollte aber beftreiten, daß dieſer Erfolg möglich 
jei? Sehen wir nicht an jedem Pariſer und italienifchen Theater 
daß diefer Erfolg ein ganz natürlicher fein muß, und nur vor 
der Eigenthümlichkeit unſeres Geiftes abhängt, unferen Wer: 
ten die Weihe zu geben, welche die Produkte jener Theater vor 
unferem Gefühle nicht haben Tünnen? 

Aber auch auf die darftellenden Künftler müßte diefer Ver: 
kehr mit der produftiven Gegenwart eine noch ganz bejondere 
Einwirkung haben. Wie die von ihnen dargeftellten Werke mi: 
der Zeit immer mehr nur aus Driginalproduften beftehen wür: 
den, jo würde auch ihr Perfonal grundfäglich ſich allmählich zu 
einem und ganz angehörigen, eigenthümlichen zu geftalten Haben 
Ich meine hiermit da8 allmähfiche Erlöſchen des Schaufpieler: 
Standes als einer bejonderen, von unferem bürgerlichen Leber 
geſchiedenen Kafte, und fein Aufgehen in eine Fünftlerifhe Ge 
noſſenſchaft, an der nad) Fähigkeit und Neigung mehr oder we 
niger die ganze bürgerliche Geſellſchaft Theil nimmt. Die ab 
ſolute Sonderftellung des Schaufpielerftandes muß bei fort 
jchreitender ſchöner Bildung der bürgerfichen Gefellfchaft immer 
unhaltbarer werben. Ein Menfch, der fich fein ganzes Leben über 
nur mit der darftellenden Schaufpielfunft befaßt, kann nur feh: 
einfeitig außgebilbet fein; die ununterbrochene Ausübung feine: 
Kunft, ohne wechſelnde Anregung und Weranlaffung dazu, muf 
endlich für ihn zu einer bloßen gefchäftlichen Routine werben 
die vollends ganz den Charakter eines Handwerksbetriebes an 
nimmt, fobald er fie zu feinem Gelderwerbe zu verwenden hat 
Die bürgerfiche Geſellſchaft, die fich wiederum nie mit der Aus 
übung der Kunft befaßt, läßt Hingegen zu ihrem höchſten Nach 
theile einen großen Theil ihrer ebeliten Fähigkeiten unentwidelt 
und gewöhnt fi) der Kunft gegenüber zu einer grundfalſchen 
Anſicht von ihrem Wefen, der eine gewiſſe pebantifche Roheit zı 


Ein Theater in Zürich. 47 


Grunde liegt. Das Publikum kann in diefer Stellung nicht an= 
ders als die Leiftungen der Kunft gemeinhin mit den Produk— 
tionen der Induftrie verwechſeln; es bezahlt diefe wie jene mit 
feinem Gelde und bleibt vor der in feiner Anfiht zu einem In— 
duftriezmeige erniedrigten Kunſt ſelbſt aller fünftlerifchen Bil- 
dung bar. Die Kunft ift nur dann das höchſte Moment des 
menjchlichen Lebens, wenn fie fein bon diefem Leben abgetrenn- 
tes, ſondern ein in ihm felbft nad der Mannigfaltigfeit ihrer 
Kundgebung vollftändig inbegriffenes ift. Wir find diefer gejell- 
ſchaftlichen Vermenſchlichung der Kunft oder diefer fünftlerifchen 
Ausbildung der Gefellſchaft näher, als wir vielleicht glauben, 
wenn wir nur unferen vollen Willen darauf verwenden; und 
gerade Zürich ſoll mir den Beweis für diefe Behauptung liefern. 

Die hieſigen Erziehungsbehörden haben es fich bereit8 an- 
gelegen fein lafjen, aud) der Ausbildung des Körper einen wich- 
tigen Antheil an der Entwidelung der Jugend zuzumeifen: 
techniſch geleitete Turnübungen nehmen ihre Stelle neben dem 
wiſſenſchaftlichen Unterrichte ein; Turnwettſpiele find angeord- 
net, und der körperlichen Geſchicklichkeit werden öffentlich Preife 
zuertheilt. Auf einer anderen Seite fehen wir die weite Aus— 
breitung ber Gefangvereine, Nägeli’3 ungemein verdienſtvolles 
Werk: faft jede Gemeinde Hat ihre Kräfte für den Geſang zu 
einer tief bildfamen Wirkſamkeit vereinigt, der nur noch eine 
Richtung auf dad Dramatifche zu geben ift, um ihre Bedeutung 
für die gemeinfame Bildung zu erhöhen. Bereits ift dieſe Rich— 
tung in einer Neigung des öffentlichen Lebens vorhanden; bei 
heiteren wie ernfteren Anläſſen zu einer öffentlichen Feier greift 
man ganz von felbit, und zwar faft in erfter Linie, zur Anord- 
nung von Seftzügen in charakteriſtiſchen Trachten: Darftellungen 
aus dem Voiksleben oder aus der Geſchichte, mit großer Treue 
und fprehender Natürlichkeit ausgeführt, bilden den Haupt 
beftandtheil diefer Aufzüge. Noch, entfchiedener tritt die Rich— 
tung auf da8 Dramatiſche in der öffentlichen Volksbildung da 
hervor, wo in ländlichen Gemeinden von der Jugend fomohl 
wie vom gereifteren Alter geradesweges Schaufpiele aufgeführt 
werden. Haben wir hierin eine fortgeerbte uralte Volksſitte zu 
erkennen, jo treffen wir aber dabei, was den Gegenftand wie 
den Ausdrud der Darftellung anbelangt, mit Beſtimmtheit be- 
reit3 auf den Einfluß der modern ausgebildeten Schaufpielfunft 
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auf dieſes Volksſpiel, der leicht verbildend und ſchädlich ein- 
wirken könnte, wenn diefe Kunft nicht ſelbſt zu einer gefünderen 
Entwidelung angehalten würde, als dieß jet der Fall ift. 

Bei fo vielen Kundgebungen einer natürlichen Neigung zur 
Kunft, und namentlich zur dramatifchen Kunft, wie wir fie hier 
im öffentlichen Leben antreffen, ſollte e8 nun Niemand, der mit 
der bewußten Förderung gemeinfamer Angelegenheiten beauf- 
tragt if, entgehen, wie nothwendig e8 zur Entwidelung der vor- 
handenen Keime fei, daß fie nach der ihnen inneliegenden Nich- 
tung zu dem gemeinfamen Biele hingelenkt würden. Dieſes Biel 
ift Fein anderes, als die volle Ausübung der dramatiſchen Kunſt 
nad der durch die heutige Kunfterfahrung ihr ermöglichten Fülle. 
Durch umfichtige Verwendung der Organe der öffentlichen Bil 
dung wäre daher auf die Erreichung diefes Zieles Hinzuarbeiten; 
-und bier ift der Punkt, wo die Erziehungsbehörden mit jener 
zur Verwaltung des Theater beftellten Kommiffion unmittelbar 
fi berühren würden. Sobald man darauf bedacht wäre, in 
den öffentlichen Erziehungsanftalten alle diejenigen Bildungs- 
momente, welche neben der rein wifjenfchaftlichen auch auf die 
tünftferifche Ausbildung hingehen, nad) ihrer höchiten Entwide- 
lungsfähigleit zu wahren, würde den Erziehungsbehörden in 
jener Theaterkommiſſion der natürliche Verbündete zuzuweiſen 
ſein, der ihnen in der Löſung ihrer Aufgabe die entſcheidendſte 
Hilfe leiſten könnte. Im den gereifteren dramatiſchen Künſtlern 
dieſes nach unſerer Angabe hochveredelten Theaters fänden ſich 
ganz von ſelbſt die Lehrer zur Ausbildung der künſtleriſchen 
Fähigkeiten, die der Jugend ſchon aus der Neigung entjprießen 
müßten, welche ihr wiederum aus dem bejeuernden Anſchauen 
und Anhören der Leiftungen des Theaters ſelbſt erweckt würde. 
Bon dem Befuche des Theater in feiner jegigen Stellung glaubte 
man biöher die Jugend wohl eher abhalten zu müffen: ift dem 
Theater aber die von mir bezeichnete Wirkſamkeit ermöglicht, jo 
wäre umgefehrt die Jugend eher zu deſſen Beſuche anzuhalten. 
Bisher galt es für ein Unglüd in einer bürgerlich mohlbeftellten 
Samilie, wenn ein Glied derfelben fi) zum Exgreifen des Schau— 
fpielerftandes hinreißen ließ: in Zukunft würhe die Befürchtung 
eines folchen Unglüces gar nicht mehr möglich fein können, weil 
ein Schaufpielerftand immer mehr aufhören ſoll zu exiſtiren, und 
jeber Fähige feine Neigung befriedigen und fein Talent ausüben 
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würde, ohne feine fonftige geſellſchaftliche Stellung zu verlaſſen 


und ohne in einen Stand einzutreten, der die Erfüllung eines 
bürgerlichen Berufes ihm unmöglich machte. Denn am Biele der 
bier eingeſchlagenen Richtung in Bezug auf das Theater, würde 
das Theater in feiner jehigen Geftalt gänzlich verſchwunden fein; 
es würde aufgehört Haben, eine induftrielle Anftalt zu fein, die 
um des Gelderwerbes willen ihre Leiftungen fo oft und dringend 
wie möglich, außbietet; vielleicht wirbe das Theater dann den 
höchften und gemeinfamften geſellſchaftlichen Berührungspunft 
eines öffentlichen Kunſtverlehres ausmachen, aus dem alles In: 
duftrielle vollfommen entfernt, und in meldem die Geltend— 
machung unferer ausgebildetiten Fähigkeit für Tünftlerifche Lei- 
fung wie für Tünftlerif hen Genuß einzig bezwedt wäre. 

&3 würde für jegt zu weit führen, wenn ich meinen Plan 
zur Beftellung aud) des zuleßt angeführten wichtigen Punktes 
der Erziehung näher vorlegen wollte. So veiflich auch dieſer 
Punkt im Allgemeinen von mir erwogen ift, und jo leicht es mir 
werben dürfte, die einfachſten Mittel der Ausführung vorzu— 
ſchlagen, jo würde ſich das Meifte doc; erſt nach genauer Kennt- 
nißnahme ber Tofalen Gegebenheiten beutlich bejtimmen laſſen, 
und ic) muß mic, daher begnügen, nur eine Anregung gegeben 
zu haben. Nur über den nächiten Weg des Ungriffes meines all- 
gemeinen Planes habe ih mid, in Kürze bier noch mitzutheilen. 

Ich ſprach von der Einfegung einer geeigneten Kommiffion 
für die. Thenterangelegenheiten.. Die Kommiffion dürfte fich, 
meiner Anfiht nad, am natürlichften folgender Weife bilden. — 
Eine Aufforderung wäre an die Freunde der dramatiſchen Kunft 
in Zürich und den nächſt gelegenen Gemeinden zu richten: Diefe 
hätten fi) auf befiebigem Wege darüber zu vereinigen, ob fie der 
Gründung eines Theaters in dem Bier bezeichneten Sinne Vor- 
ſchub Teiften wollten oder nicht. Nach günftig ausgefallener Ente 
ſcheidung müßten freiwillige Geldbeiträge zu Gunften des Unter 
nehmen3 zunächt für ein Jahr gezeichnet, und ein Ausſchuß 
müßte gewählt werden, der über die Verwendung ber gezeich- 
neten Summe zu Gunften der Erreichung des Bwedes, 
für den fie zufammengefhoffen, zu wachen hätte. Ein in 
diefem Sinne und zu diefem Zwede erwählter Ausſchuß 
würde ganz von felbft die Kommiffion bilden, die ich für das 
Theater im Sinne hatte. — Die Sorge diefer Kommiffion müßte 
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nun zunächſt die fein, die Stärke der gezeichneten Summe mit der 
Stärke der zu ermittelnden Duchjchnittseinnahme der Theater- 
vorftellungen während eines Winterhalbjahres zu kombiniren. 
Diefe Einnahmen müßten fogleih aber nad einem anderen 
Maafe, als dem bisher üblichen, veranjchlagt werden: die Zahl 
ber Vorftellungen müßte, zu Gunften eines gewählteren Aeper- 
toirs und namentlich um forgfältiger vorzubereitender Auffüh— 
rungen willen, gegen die bisher gewohnte durchaus vermindert 
werden; zwei oder höchſtens (und nur in gewiflen günftigen 
Fällen) drei Vorftellungen im Laufe einer Woche find (vielleicht 
bei Verdoppelung der bisherigen Zahl der Konzertaufführungen 
während des Winters) fat mehr als genügend für das Theater: 
publifum Zürichs. Der durchichnittlich zu berechnende Ertrag 
diefer Vorftellungen — der übrigens aus nahe liegenden Grün; 
den gewiß nicht geringer fein wird, als der bisherige Ertrag der 
Theatereinnahmen — würde nun, mit der gezeichneten Sumnie 
äufammengenommen, den Fonds bilden, aus welchem ein von 
mir näher bezeichnete8 einfaches VBühnenperfonal zu beſchaffen 
und während des Laufes eines ganzen Jahres zu unterhalten 
wäre. — Der Beginn der Unternehmung müßte mit dem An: 
fange des Sommerhalbjahred eintreten. In diefem Sommer: 
halbjahre Hätte ſich die Gefellfchaft unter geeignet zu beftellender 
Zeitung nad) jeder Seite der dramatifchen Kunſt Hin gemeinfchaft 
lich auszubilden und mit höherer künftlerifcher Sorgjamfeit diı 
dramatischen Werke einzuüben, die fie im Laufe des Winterhalb 
jahres, bei ſtets fortgeſetztem Übungsfleiße, in erreichbarfter Voll 
endung dem Publifum vorzuführen hätte. — Der Erfolg diefes 
Theaterwinterhalbjahres würde die Theaterfreunde Zürichs gan, 
einfach dahin beftimmen, ob fie die für das erfte Jahr gewährt 
Unterftügung jortgewähren wollen. Iſt der Erfolg ein befrie 
digender und Tonfolidirt fid) demnach) das ganze Unternehmen 
fo würde in weiteren reifen, und endlich vom Staate jelbfi 
immer mehr Veranlafjung gefunden werden, in dem oben nähe 
bezeichneten Sinne an der Ausbeutung de Jnftitutes für bi 
künſtleriſche Ausbildung der Jugend fich zu beteiligen. Es wer 
den ſich mit der Zeit immer mehr heimijche Talente entwidelr 
die eintretende Lücken im Theaterperfonale auszufüllen im Stand 
find, ohne deßhalb ihre bürgerliche Stellung zu verlafien und i 
einen gefonderten Schaufpielerftand einzutreten, bis, bei fori 
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währendem Gedeihen des Inftitutes, endlich das ganze aktive 
Künftlerperfonale nur noch aus ‚der Blüthe einer heimiſch-bür⸗ 
gerlichen Künftlerfchaft beitehen, und das Theater fomit in eine 
ganz bon feldft ſich erhaltende Stellung gelangen muß, in wel- 
her e3 jede Spur eines Induſtriezweiges von ſich abgejtreift 
haben wird. — 

Diefes Biel ift fo neu und bedeutend, der denkbare Erfolg 
fo ungemein und weithin geftaltend, daß Viele ſchon deßhalb an 
die Möglichkeit feiner Erreichung nicht glauben werden, bejon- 
ders auch weil ich fo einfache und geringe Mittel dazu vorſchlage. 

Wer meine anderswo ausgeſprochenen Anfichten über das 
Verhältniß unferer modernen Bivilifation zur wirklichen Kunſt 
kennt, der dürfte ſich faft wundern, mich hier mit einem Verſuche 
befchäftigt zu jehen, deſſen Gelingen gerade mir am unmöglichften 
erſcheinen ſollie. Nicht3deftoweniger hielt ich es für nothwendig, 
alle Möglichkeiten für ein edleres Gebeihen der öffentlichen Kunſt 
in den gegenwärtigen Zuftänden aufzudecken, weil in Wahrheit 
ein großes Feld der Möglichkeit noch innerhalb diefer offen liegt, 
da3 keinesweges ſchon ausgemeſſen ift. Nur daran, daß der 
Wille zur Vermirklihung diefes Möglichen von un- 
ferer Offentlichkeit nicht gefaßt werden könnte, fann 
es ſich deutlich herausftellen, ob mit der Unmöglichkeit dieſes 
Willens auch die von mir gedachte Wirkſamkeit der Kunſt auf 
der Grundlage unferer modernen Bivilifation erwiejenermaßen 
ebenfalls eine Unmöglichkeit jei. Bei diefem Erfolge müßte fid) 
dann unfere Bivilifation dem Zwecke einer höheren Vermenſch— 
lihung gegenüber ſelbſt das Urtheil ihrer Unfähigkeit gefpro- 
hen haben. — 

Was ich darftellte, ift an ſich eine wirkliche Möglichkeit: 
davon, daß alle Die, welche über die Kräfte zu ihrer Verwirk- 
lichung verfügen, den Glauben an fie gewinnen, hängt ihre Er- 
reihung ab. — Reinesiveges bilde ich mir ein, durch meine Dar- 
Iegung dieſen nöthigen Glauben ſchon begründen zu können: 
einer durch Gewohnheit und weite Verbreitung feftftehenden An- 
fit vom Wefen einer Erſcheinung auf bloß theoretifhem Wege 
bis zur volften Umkehr diefer Anficht beizufommen, ift das 
ſchwierigſte und meiſtens exfolglojefte Unternehmen. Wäre es 
mie möglich, dem Publikum die volle künſtleriſche That in ihrer 
überzeugenden Unmittelbarkeit vorzuführen, fo würde ich aller- 
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dings außer allem Zweifel des Siege meiner Anſicht fein, denn 
der Charakter eines jeden Publikums ift es, nur gegen das Phan- 
tafiebild mißtrauifch zu fein: der wirklichen Erjcheinung gegen- 
über beftimmt es fi) aber mit entjcheidender Sicherheit. Die. 
von mir gemeinte Fünftferifche Erſcheinung ift aber nur durch 
die Kraft eines gemeinfamen Willen zu vermitteln; und biefen 
Willen in einzelnen wohlwollenden Männern und denkenden 
Köpfen angeregt zu Haben, kann für jegt, meinem Bewußtſein 
nad), mein einziger Erfolg fein. Möge ich fomit wenigſtens Mit- 
wiffer und Theilhaber meiner Abficht getvonnen haben, und möge 
diefen der Eifer entftehen, neue Mitwiffer und Theilhaber zu 
gewinnen! Ein günftiger Erfolg ihres Eifers wäre wahrlich feine 
geringe Gewähr für eine glückliche Bufunft gerade im Sinne 
Derjenigen, die in eine vernünftige Erhaltung und Fortbildung 
des Beſtehenden ihre Meinung und bürgerliche Thätigfeit fegen. 


Über 
Mufikalifhe Kritik, 


Brief an den 
Herauögeber der Neuen Zeitjehrift für Muſit. 


Geehrter. Freund! 


Sie wünfcgen, ich möchte Ihnen meine Anficht darüber aus- 

fprechen, welchen Antheil eine „Zeitſchrift für Mufit an dem 
Progefie nehmen folle, den unfere Heutige Muſik nothwendig zu 
beftehen Hat, und in welcher Weife dieſer Antheil zu einer ge— 
meinnügigen Geltung zu bringen wäre? 
ö Es ift mir jegt unmöglich, und ich wünſchte fehnlichit, es 
würde mir für alle Beiten unnöthig, mich mit weiteren fchrift- 
ftellerifchen Arbeiten zu befafjen; dennoch will ich es verjuchen, 
über die vorliegende Frage mit Ihnen mich zu verftändigen, 
und zwar in der mir einzig möglichen Weife, nämlich daß ich 
die mitzutheilende Anfiht als die aus meinen befonderen An- 
ſchauungen hervorgegangene, durch Das, was mir als Wunſch 
verbleiben mußte, veranlaßte, fomit nicht als abfolute, Ihnen 
durchaus aufzunöthigende, hinſtelle. Ich will Ihnen alfo dar- 
über mich fundgeben, was ich thun würde, wenn Umftände und 
Stimmungen ed mir auferlegten, eine Beitfehrift für Muſik her- 
auszugeben; nur wenn ich auf diefen ganz individuellen Stand- 
punkt mich halten darf, wird auch mein Wunſch, Sie mit meiner 
Anficht, zu befreunden, ein unhefangener bleiben können. 
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Zunädjft geftehe ich Ihnen aufrichtig, daß es eine Periode 
in meinem Leben gab, in der ich feine mufifalifchen Zeitfchriften 
mir zu Geſicht brachte, und daß ich nachher Grund erhielt, jene 
Periode — mindeftens gerade in diefem Bezuge — für eine der 
glücklicheren meines Lebens zu Halten. Es war dief die Zeit, 
wo ic) in Dresden als Kapellmeifter all’ meinen Eifer auf die 
Aufführung muſikaliſcher Kunſtwerke verwandte, wo ich fomit 
all’ meine Hoffnungen für das Gedeihen der Kunft auf die von 
mir geleitete unmittelbare Darftellung, auf die praltiſche Ver— 
wirklichung meiner künſtleriſchen Abfichten ſetzen zu dürfen 
glaubte. In diefer Zeit widerte mich alles Gerede und Ge— 
fchreibe über die Kunft fo Heftig an, daß höchſtens diefer mein 
Widerwille mich veranlaffen Tonnte, ab und zu mid) ſelbſt aus— 
zuſprechen. Ich nannte ſoeben diefe Periode eine glüdlichere 
meines Lebens: fie war es dadurch, daß ich mich zu. täuſchen 
vermochte. Das, was ich damals wollte, Fonnte ich nie zu 
meiner vollen Befriedigung ausführen; von allen den Umftän- 
den, die mich daran Hinderten, hebe ich für meinen heutigen 
Zweck hier zwei heraus: die gänzliche Geſchmacksverwirrung des 
Publikums, und die Kopf und Ehrlofigfeit ‚der Kritit. — 
Am Tiebften wendet fi) der wirkliche Künftler an die volle Un— 
befangenheit des rein menfchlichen Herzensgefühls: trifft er 
diefe, wie feine Erfahrung ihn belehren muß, bei unjerem 
Theaterpublifum nicht an, fo fieht er fi) nothgedrungen nad) 
Hilfe von Seiten des gebildeten Kımftverjtandes, nach Vermit— 
telung durch die Kritif um. Der bald gewonnene Efel vor dem 
Publikum trieb. auch mich endlich unwiderſtehlich in dieſe be- 
dürfnißvolle Stellung zur Kritik, und hier, wo ich fie felbit 
ſuchte, und fomit nicht mehr abſichtlich fie von mir weifen 
founte, war es, wo ich das Wejen umferer modernen Kritik 
ganz erfennen und gegen fie zunächft faft einzig nun zu Felde 
ziehen mußte. Was id von Kunftichriften ſeitdem veröffentlicht, 
ift keinesweges, wie Manche mir dieß als Abficht unterjtellen zu 
müffen glaubten, ein Appel an das Publikum, fondern in ihnen 
wende id; mich von dem modernen Publikum, das ich als eine 
finn- und herzloſe Maffe verloren zu geben hatte, ab gegen die 
Kritit, das Heißt: gegen die Fritifofe, ſchlechie Kritik, die Kritik, 
die weder vom Gefühle noch auch von wahren Verftande ge- 
leitet wird, und die ihr Sortbeftehen einzig auf die Verwahr— 
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tofung der Mafje gründet, von diefer Verivahrlofung lebt, und 
um ihres Lebens willen fie felbft fördert. Ich fage: ich wandte 
mid) gegen diefe Kritik, nicht aber an fie; denn fie ſelbſt ver- 
befjern zu wollen, Tann Demjenigen nicht beifommen, der bes 
reits das Publikum aufgeben mußte, — das Publikum, das in 
feiner Berderbtheit doch wenigſtens unmillfürlich ift, wogegen 
die Kritik in ihrer Verſunkenheit von willkürlicher Grundfäplich- 
feit ausgeht. Immerhin aber wandte ich mi), wie bieß ‚mit - 
fehriftftellerifchen Arbeiten gar nicht anders der Fall fein Tann, 
nur an die Kritik, daS heißt jedoch: an die neu zu gewinnende 
Kritik der gefunden Vernunft, nämlich des Verftandes, der mit 
Bewußtſein feinen Augenblick als feinen fortgejegten Ernährer 
das gefunde Gefühl aufgiebt; fomit nicht an die kritiſche Rou— 
tine der alten, vom Gefühle losgeſchraubten Methode, der Me 
thobe, die höchſtens aus derjelben Gefühlsverwirrung und 
Stumpffinnigfeit fih erhält, die wir am Publikum wahrnehmen, 
fondern an die durchaus unroutinirte Anfchauung derjenigen 
gebildeten Menfchen, die gleich mir ſowohl von dem mo» 
dernen Publikum, wie von der heutigen Kritik fi) unbefriedigt 
fühlen. 

Seit diefer Zeit nahm ich auch wieder mufifalifche, wie 
überhaupt Kunftinterefjen gewidmete Zeitfhriften zur Hand, 
weil ich fühlte, daß ich ander8wo, als da — im Publiftum — 
mo id} fie bißher fuchte, die Menſchen auffuchen müßte, an bie 
ih zur Befriedigung meine neuen Mittheilungsbedürfnifjes 
mich zu wenden hatte. Ich hatte nämlich einfehen gelernt, daß 
es ein ganz boreiliges, und deßhalb fruchtlofes Bemühen ſei, 
mit dem Kunftwerke felbft ſich an das unbefangene Gefühl wen- 
den zu wollen, fobald die eben ben beabfichtigten neuen Er— 
ſcheinungen einer Iebenvollen Kunft gegenüber gar nicht vor— 
handen ift, ſondern daß vor Allem auf die Zerftörung der, für 
den Künftler fo tödtlich hinderlichen Befangenheit dieſes 
Gefühles, wie wir es in der Öffentlichkeit antreffen, Hinzuarbei- 
ten ſei. Mußte ich nun wohl erfennen, daß der Grund dieſer 
Gefühlsbefangenheit tief im unferem politifchen und fozialen 
Leben felbft wurzele, und daß nur eine vollftändige Umgeftal- 
tung dieſes Lebens die natürliche Geburt der Kunft zu Tage 
fördern Könnte, Die ich in das Auge faßte; hatte ich biefe For— 
derung, zum Maren Verſtändniſſe meiner eigentlichen Abficht, 
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voranzuftellen, und auf fie den Hauptnachdruck fo zu legen, wie 
ih. e8 in den erften Schriften aus meiner neueren Periode (in 
„Kunſt und Revolution“ und im „Kunſtwerk der Bufunft“) 
that: fo mußte ich dagegen doch ebenfall3 inne werden, daß zu 
jener Neugeburt der Kunft aus dem Leben eine zweite Macht 
mitſchöpferiſch fein müffe, die ſich als bewußtes Wollen die- 
fer Kunſt fundzugeben habe. Dieſen bewußten Willen in allen 
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Kritit eben unbefriedigt fühlen, mußte mir zunächſt ald bie 
Hauptaufgabe für das Streben des Künſtlers ber Gegenwart 
erfheinen; denn aus dem Mitverlangen Anderer, und endlich 
Vieler, fann ihm einzig die ernährende Kraft für fein höheres, 
auf das Kumftwerf ſelbſt gerichtetes Streben erwachſen. 

Diefer Wille kann aber nicht eher gefaßt werden, als bis 
wir den Erfeheinungen des heutigen Kunſtlebens gegenüber und 
vollfommen ar darin geworden find, daß der Grund, weß— 
halb fie uns nicht befriedigen, nicht etwa ein zufälliger, 3. B. 
ein unbedingtes Ausgehen des. Fünftlerifchen Vermögens, fon 
dern vielmehr ein ganz nothwendiger, in einem großen Bus 
fammenhange wohlbebingter fei: und diefe Mare Einficht ge- 
innen. wir jegt nur auf den Wege der Kritif, d. h. aber eben 
einer unterſcheidungs⸗ wie verbindungsfähigen, gefunden, ge— 
fühlskräftigen, revolutionären Kritik, im Gegenfage zu der mo— 
dernen ſichtungs⸗ und vereinigungsunfähigen, daher das reine 
Herkommen konſervirenden, reftaurationdfüchtigen Kritil. Eine 
genaue Verſtändigung über die Beſchaffenheit der modernen 
Kunſt, ſowie über die Urſachen dieſer unbefriedigenden Be— 
ſchaffenheit, iſt daher das Nächſte, was wir uns verſchaffen 
miüffen; ehe fie unter uns nicht mit rückſichtsloſeſter Aufrichtig⸗ 
teit bewerkſtelligt worden ift, fönnen wir über Das, was wir 
an die Stelle der jegigen Kunſt wünſchen, nur in immer größere 
Verwirrung gerathen; wogegen wir daun, fobald wir uns über 
diefes Nächte volltommen aufgeflärt haben, ganz von felbft 
auch die Kraft zu dem Willen erlangen müffen, den ich joeben 
als nothwendig zur Mitwirkung bei der Geburt der Kunft der 
Zukunft, finde diefe ihre leßtermöglichenden Bedingungen auch 
nur im Leben felbft, bezeichnete. 

Sie ſehen alfo, geehrter Freund, daß ich den Werth der 
Mitwirkſamkeit der Kritit zu den höchſten fünftlerifchen Zwecken 
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gewiß nicht gering anſchlage, und wahrlich! wie könnte ich an- 
ders, ſobald ich, gerade in meinem Drange zum Leben, eben der 
Zeit und den Umftänden, in denen wir leben, Rechnung trage 
und erfennen muß, daß eben umferem Leben gegenüber jede Be— 
mühung fruchtlos bleiben muß, wenn das Charakteriftiihe und 
Weſenhafte gerade unſerer Zeitumftände, diefer durchaus nur 
der Kritik, nicht aber’ der Kunft raumgebenden Seitumftände, 
nicht vollftändig in Betracht genomnen wird? Leben wir denn 
nit nur dadurch, daß wir gerade heute und unter den Be— 
dingungen der Gegenwart leben, und geht felbft unfer ebelftes 
Streben, dad Streben nad) Vernichtung der Gründe der Kritik, 
nicht eben aus dieſer Gegenwart hervor? Iſt unfer Wunfch, 
den Charakter der Gegenwart zu, vernichten, nicht .eben ein 
Wunſch, der nur aus unferer Gegenwart feine Nahrung ge- 
winnt, und können wir ihn anderd zur erfolgreichen Geltung 
bringen, al3 eben nur in ben Formen, die uns die Gegenwart 
als einzig verſtändliche ermöglicht? 

Gerade die entjcheidendfte, weil zunächſt nothwendigſte 
Thatigkeit für die Geburt der neuen Kunft läßt ſich meiner 
ftärfften Überzeugung nad) jegt fehr wohl, ja faft einzig erfolg. 
rei, im einer diefem Zwede gemwibmeten Beitfehrift ausüben, 
und die Frage gälte jet nur Dem, inmiefern und unter wel- 
gen Bedingungen eben eine „Beitjhrift für — Mufit“ zum 
Bereinigungöpunfte der in dieſem Sinne wirkenden kritiſchen 
Kräfte geeignet fein Lönnte? ‚ 

Laſſen Sie mic) eben diefe Frage nach meiner befunderen 
Anſicht beantworten. 

Zuvörderſt erzähle ich Ihnen, daß ich, als in letzter Zeit 
ab und zu der Wunſch in mir entſtand, über dieſe oder jene 
Erſcheinung unſeres Kunſtlebens mich öffentlich auszuſprechen, 
vergebens nad) einer Zeitſchrift ſuchte, die mir zur Aufnahme 
des von mir Berfahten wirklich geeignet erſchienen wäre: ent- 
weder half ich mir eben nur fo gut es ging, oder ich unterdrückte 
meine Mittheilung ganz. — Unfere äfthetifchen Beitfchriften 
find nicht künſtlerifchen, fondern litte rariſchen Intereſſen 
gewidmet, und daher in Dem, was fie wollen (wenn fie über— 
Haupt etwas tollen), ganz. fo verfhieden von Dem, was ich 
will, wie bie Litteratur eben von der Kunft verſchieden ift. Sie 
tommen nie mit der wirklichen Kunft in Berührung, fondern 
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immer nun wieder mit der Kritif, fie leben einzig von der er- 
denklichften Möglichkeit der Kritik, und, indem fie Kritik auf 
Kritik über einander fpeichern, gleicht ihre Thätigfeit derjenigen 
der verſchiedenen ruſſiſchen Polizeien, von denen eine über die 
andere gefeßt ift, weil don jeder angenommen wird, daß fie un- 
redliches Spiel treibe. Wie nun aber das eigentliche Wolf, oder 
beffer: der Menfch, fich zu diefen Polizeien verhält, fo verhält 
fi) auch die wirkliche Kunft zu jenem Tunftlitteraturkritifchen 
Zeitfgriftenfompler: wie man in den Bureaux jener verfchie- 
denen Polizeien den wirklichen Menfchen, wollte er fih nad 
feinem natürlichen Gefühle dort äußern, für toll und verrüdt 
halten müßte, jo kann der wirklich die Kunft wollende Menſch 
in diefen Litteraturzeitfehriften ebenfalls nur als verdrehter, über- 
fpannter Kopf erfcheinen; denn wenn jene verfchiedenen Poli» 
zeien ihren Gefichtöfreis am weiteften ausdehnen, fo ſchwingen 
fie fich endlich nur zu dem Begriffe: Polizei überhaupt, auf, 
ganz wie unfere Litteraturzeitfchriften in ihrer höchſten Potenz 
endlich -nur den Begriff: Litteratur überhaupt, faſſen können. 
Unfere moderne Muſik hat vor der eigentlichen Litteratur 

nun wenigſtens Das voraus, daf fie durchaus ſinnlich wahr⸗ 
nehmbar ſein, erklingen muß, um vorhanden zu fein, und eine 
Zeitſchrift für Muſik hätte demnach das Vorzüglichere an ſich, 
daß ſie ſich wenigſtens unmittelbar mit der ſinnlichen Erſcheinung 
einer Kunſt befaßt, die ohne dieſe Sinnlichkeit gar nicht gefaßt 
werden kann; wogegen z. B. die dichteriſche Litteratur felbſt nur 
dadurch vorhanden iſt, daß ſie ohne dieſe Sinnlichkeit vorhanden 
iſt. Daß allerdings die Muſik einer Litteratur bedurft hat, die 
ſich mit ihr befaſſe und ihr Verſtändniß vermittele, daß es ſomit 
„Zeitſchriften für Muſik“ geben konnte, dieß hat uns eben die 
ſchwache Seite auch dieſer Kunſt aufdecken müſſen, wie die 
ſchwache Seite aller unſerer „bildenden“ Künſte, Architektur, 
Bildhauerei und Malerei, ſich dadurch herausgeſtellt hat, daß 
auch fie der litterariſch-⸗zeitſchriftlichen Vermittelung zu ihrem 
Verftändniffe nöthig Hatten. Es kommt nun aber nur darauf 
an, in ber litterarifch vermittelnden Bemühung für die Muſit 
fo weit zu gelangen, daß dieſe ſchwache Seite vollkommen auf- 
gededt, die Beſchaffenheit unſerer Mufif, eben aus dem Grunde, 
daß fie der litterarifchen Vermittlung bedurfte, als eine fehler- 
bafte erfannt, der Charakter und die Urſache diefer Fehlerhaftig- 
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feit genau erörtert, und ſomit der rebliche Wille au den Tag 
gelegt werde, die Mufif aus ihrer unrichtigen Stellung zu be 
freien, und dagegen fie in die einzig richtige zu bringen, in wel— 
her fie dereinjt der Fitterarifchen Vermittelung zu ihrem Ver— 
ftändniffe eben nicht mehr bedürfen fol: fo ift auch fortan der 
Thätigfeit einer Zeitſchrift „für Muſik“ ein Charakter gewonnen, 
der fie, unmittelbar auf das Leben der Kunſt gerichtet, als eine 
erfreulichfte und unter den Heutigen Umftänden nützlichſle im 
wahrſten Intereffe der Kunft erſcheinen läßt. 

Sie, geehrter Freund, geben und in Ihren neueften Aus- 
laſſungen nun die Verficherung, fo weit, als ich es hier bezeich- 
nete, vorgedrungen zu fein, und zugleich da8 Verſprechen, einzig 
in dem foeben von mir bargelegten Sinne fortan Ihre litte- 
rarifche Thätigkeit aufwenden zu wollen. Ich geftehe Ihnen, 
bis zu diefer Erklärung nicht im Stande geweſen zu fein, auf 
die Wirffamkeit einer Zeitſchriſt für Mufit Hoffnungen zu feßen. 
Jedes Erſcheinen einer neuen muſikaliſchen Zeitung konnte mir 
nur ärgerliche und lächerliche Empfindungen erweden: die in 
ihnen gewonnene Möglichkeit, die Muſik immer wieder zu be— 
reden und zu beichreiben, und das Gerede und Gefchreibe über 
fie immer wieber von Neuem zu überfhreiben und zir überreden, 
dann aber gar der efelhafte induftrielle Charakter berfelben, der 
fi) von der Mufit ganz ab endlich nur noch auf Mufifalien und 
Mufifanten (mas für mich, wie im Grunde auch für fie, ganz 
daſſelbe ift), 6i8 auf mufilmachende Räder und Walzentwerfe, 
wanbte, — ließen mid) bereit den vollſten Byzantinismus erfehen, 
in welchem unfere Mufifzuftände angelangt waren, und der ihnen 
in meinen Augen nur noch die Zeugungsfähigfeit von Eunuchen 
bewahren konnte. Durch Ihre Erflärung beabfichtigen Sie nun 
aber vollfommen mit diefen Buftänden zu brechen, d. h. ihren Ein- 
flüffen fi zu entziehen, um fie felbft nad Möglichkeit bis zu 
ihrer Vernichtung zu bekämpfen. Verftändigen wir uns jetzt 
darüber, wie diefer Erfolg einzig zu erftreben wäre, und welcher 
praktiſche Weg Hierzu eingehalten werden müſſe. 

Sol unfere Mufit aus der fehlerhaften Stellung befreit 
werben, die eine litterarifche Wermittelung ihres Verſtändniſſes 
ihr aufnöthigt, fo Tann dieß meines Erachtens nur dadurch ge- 
ſchehen, daß der Muſik die mweitefte Bedeutung zugelegt werde, 
die ihr Name urfprünglich im fich fehließt. Wir Haben und ge- 
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wöhnt, unter „Muſik“ nur noch die Tonkunſt, jetzt endlich fo- 
gar nur noch die Tonkünſtelei, zu begreifen: daß dieß eine will⸗ 
kürliche Annahme ift, wifen wir, denn das Volk, welches den 
Namen „Muſik“ erfand, begriff unter ihm nicht nur Dicht- 
tunft und Tonkunft, fondern alle fünftlerifche Kundgebung 
de3 inneren Menjchen überhaupt, infoweit er. feine Gefühle und 
Anſchauungen in letzter überzeugendfter Verfinnlihung duch 
das Organ der tönenden Sprache ausdrucksvoll mittheilte. Alle 
Erziehung der athenifhen Jugend zerfiel demnad in zwei Theile: 
in Muſik und — Gymnaftif, d. h. den Aubegriff all’ der 
Künfte, die auf den vollenbetften Ausdruck durch die Teibliche 
Darftellung felbft Bezug haben. In der „Muſik“ theilte fich 
der Athener fomit an da8 Gehör, in der Gymnaſtik an das 
Auge mit, und nur der in Muſik und Gymnaſtik gleich Ge— 
bildete, galt ihnen überhaupt als ein wirklich Gebildeter. Wie 
der als Politiker verfümmernde Menfch endlich das Bemühen, 
fich leiblich ſchön darzuftellen, aufgab, und fomit die Gymnaftit 
Denen überließ, die ihre Ausübung zum Fachgewerbe machten, 
bis wir jet dahin gefommen find, daß wir dieſe Kunft nur noch 
als ein Sondereigentfum unferer Ballet und Seiltänzer zu er⸗ 
fennen vermögen: jo gab derſelbe Menſch, als er nur noch philo- 
fophifche Kritik zu üben vermochte, die wirklich tönende Muſik 
auf, fo daß zur Zeit der Alerandriner, wo die Dichtkunſt ent- 
ſchieden zur Litteratur geworden war, die tönende Mufif einzig 
nur noch von Flötern und Leierern ausgeübt wurde. Was biefe 
nun bis auf den Heutigen Tag fundgeben, nennen wir routi— 
nirten Gedankenlofen allerdings immerfort noch „Muſik“; er= 
kennen wir nun aber, daß wir dieß mit feiner befferen Befugniß 
thun, al3 wenn wir im modernen Leben z. B. die Bezeichnungen 
„Recht“, „Pflicht“ und „Sitte“ in einem Sinne verwenden, ber 
ihrer urfprünglichen Bedeutung geradezu eutgegeufteht! — Un- 
ſere Mufif Hat nun in ihrer edelften Richtung aber bereits die 
Entwidelung genommen, in welcher fie nothwendig zu ihrer 
ächteften Bedeutung, durch Wermählung mit der Dichtkunft 
gelangen muß; und diefe Richtung, wie diefe Nothwendigkeit, 
ift e8 eben, die ich wahrnahm und mit Bewußtſein bezeichnet 
habe. Nehmen wir jept in einer Zeitfchrift fr Muſik diefe Rich 
tung ebenfall® mit Bewußtfein auf, weifen wir ihre Nothwen- 
digfeit in allen Theilen ihres Weſens nach und dringen wir 
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ſomit in jeder unferer Auglafjungen auf den Wiebergemwinn der 
wahreften und einzig rechtfertigenden Bedeutung der „Muſik“, 
wonach fie die innigfte Vereinigung der Dichtkunft und Ton- 
kunſt, als entfprechendfte und befriedigendfte Außerung des inne- 
ren Menfchen, feiner Empfindungen und Anſchauungen, durch 
das Organ der tönenden Sprache ift, fo find wir gerade in einer 
„Zeitſchrift für Muſik“ am einzig rechten Orte, und gar feinen 
glüdlicheren Namen könnten wir finden, um bie Kunft, fir die 
wir fämpfen, zu bezeichnen, al3 eben den Namen: Muſik. 
Einigen wir ung hierüber, und faſſen wir den Entfchluß, 
nur noch für diefe „Muſik“ zu ftreiten, fo geftehen wir und zu- 
nädjft aber aud ein, daß wie mit unferer. heutigen Muſik plög- 
lid) dann nicht das Mindefte mehr zu thun haben, außer darin, 
daß mir fie als abfolute Sonderfunft bis auf den Tod bekämpfen, 
d. 5. ihre Fehlerhaftigkeit und endlich aus biefer Fehlerhaftigkeit 
hervorgegangene Hohlheit und Nichtigkeit, wie ſie in der Summe 
ihrer heutigen Erſcheinungen ſich uns kundgiebt, auf das Scho— 
nungsloſeſte nachweiſen. Beachten wir wohl, was hierunter zu 
verſtehen iſt, ſo werden wir begreifen müſſen, daß die von uns 
gemeinte Zeitſchrift von dem Inhalte einer bisherigen „muſi— 
kaliſchen Zeitung“ durchaus zu reinigen ſei: im ihr dürfen die 
Erfcheinungen der modernen Sonderkunft gar feine Berückſich- 
tigung, ja nur Erwähnung mehr finden, außer dann, wenn ent 
weder die Richtung nad; der wirflichen Mufil, wie wir fie’ ver- 


ftehen, in ihnen nachzumeifen, Hervorzuheben, zu ftärfen und zu - 


feäftigen, ober aber die abjolut entgegengefegte Richtung als 
das Irrige, Fehlerhafte, Sinm- und Vernunftloſe zur Beleh— 
rung deutlich aufzudecken ift. Aus irgend einem anderen Grunde 
darf irgend welche muſilaliſche Erſcheinung in diefer Zeitfchrift 
gar nicht auch nur im Entfernteften beachtet werden, und gar 
der induftrielle, merkantiliſche Charakter, der ſich bisher auch in 


muſilaliſchen Blättern fo widerlich breit machte, muß 6i8 auf. 


die letzte Spur aus ihr verſchwinden. 

Bon diefem Geifte erfüllt, wird die Beitfchrift ganz von 
jeldft dann zu dem Bekenntniſſe des Verlangens gedrängt, den 
Dichter mit in ſich aufzunehmen; denn er iſt e8, der nothiven- 
dig mit dem ächten Tonkünftler ſich zu vereinigen hat, um das 
volle Einverftändniß zu Tage zu fördern, dem dann die Blüthe 
der wahren mufifchen Kunft entfprießen fol. Wir haben uns 
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deßhalb an den Dichter zu wenden, der aus dem bloßen litte- 
raturpoetiſchen Geleife zu feiner wirkfichen Befriedigung ſich 
ebenfo herausfehnt, wie der Tonfünftler aus feiner Sonberftel- 
fung nad) dem Dichter verlangt. Diefem Dichter haben wir die 
Arme weit zu öffnen, denn nicht eher dürfen wir und zu wirk— 
licher Hoffnung berechtigt fühlen, als bis wir ihn mit volliter 
Liebe umfangen können. Au feinem aufmerkſamen Hinneigen, 
feiner allmäglihen Annäherung zu uns, haben wir zunächſt da- 
her einzig zu erfennen, daß wir von unferem Standpunkte aus 
auf dem richtigen, heilbringenden Wege zu unferer eigenen Be— 
friedigung find: fo lange wir dieſes Hinneigen, diefe Annähe- 
rung nicht gewahr werben dürfen, müſſen wir und aud) für über- 
zeugt halten, daß wir felbft noch in der einfamen Sonderftellung 
befangen find, aus der wir eben den Litteraturbichter feinerfeits 
herauslocken wollen. Mit und Tann fich der Dichter nicht eher 
einlaffen, als bis ihm derſelbe Widerwille gegen den bloßen 
Mufitmacher benommen ift, den wir gegen den bloßen Litteraten 
empfinden; und fo lange wird er dieſen Widerwillen nähren, 
als er uns der modernen Tonfünftelei irgendwie noch Vorſchub 
leiften fieht. Der erſte Dichter aber, der uns die Hand zuſtreckt, 
möge und beweifen, daß wir wirklich und volljtändig aus dem 
alten Geleiſe herausgetreten find, und aus unferem unproduf- 
tiven Egoismus ung gänzlich befreit haben. 

Dem vereinigten Wirken des Dichter und Tonfünftlers, 
ift e8 fo erreicht und befeftigt, eröffnet fih num ein unabjehbar 
veiches Feld zur feuchtbringendften künſtleriſchen Beſprechung. 
Ih Habe in meinem Fürzlich exfchienenen Buche „Oper und 
Drama” dieſes Feld in weiten Umriffen bereits bezeichnet: was 
ich dort in allgemeinen Zügen, ober nur in einzelnen ſcharfen 
Strichen andeutete, Tann meiner innigften Überzeugung nad) 
nur dann zum ergiebigen Eigenthume meiner dichterifhen und 
tonfünftlerifchen Genofjen werben, wenn fie felbit ihre Erfah— 
rungen, Kenntniſſe und Überzeugungen auf die Bebauung jenes 
Feldes verwenden, um jo an Dem, was ihnen auf ihren ver— 
ſchiedenen Wegen bereit3 felbft zur eigenften Wahrnehmung ge- 
fommen ift, das Werkzeug zur Aufdeckung der ganzen Fülle 
von Wahrheiten zu gewinnen, die biß jet dort noch unferem 
Blicke verborgen liegen, und die wir doch Alle erſehen und willen 
müſſen, wenn wir. mit vollem Bewußtſein dem einigen Runft- 
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werke der Zukunft, wie das Leben es dereinſt zu feiner höchften 
Befriedigung gebieterifch fordern wird, unfere Kräfte zuwenden 
wollen. j 

Was wir fo und erringen, das wird das volle Wiffen der 
wahren „mufifhen Kunft“, der „Muſik“ nach ihrer umfafjend- 
ften Bedeutung, fein, nach der Bedeutung, in welcher Dichtkunft 
und Tonkunft al eins und unzertrennlich enthalten find. Noch 
nit aber wären wir dann an unferem vollen Biele; denn bis 
dahin hätten wir uns eben nur das Wiſſen erworben: dieß 
Wiſſen könnte ſich aber nur dann als ein wahrhaftiges beurkun— 
den, wenn e3 nothivendig und unwillfürlich zur Bethätigung 
des Gemwußten, zur Erzeugung des wirflihen Kunſtwerkes 
ſelbſt drängt. Um ganze Künftler zu fein, hätten wir und nun 
aus der „Mufit“ zur „Gymnaſtik“, d. h. zur wirklichen, leib- 
lich finnlihen Darftellungskunft, zu der Kunft, die daS von uns 
Gewollte erſt zu einem wirklich Gefonnten macht, zu menden. 
Ehe wir diefen Drang nicht unabweislih in un fühlen, müßten 
wir und auch einzugeftehen haben, daß wir noch nicht volljtändig 
einig, noch nicht zum wirklichen Wiſſen der Natur der Kunft 
gereift wären; fo lange würden wir, Dichter und Tonfünftler, 
immer noch nicht wahre „Mufifer“, fondern, trotz unferer ent- 
gegengefegten Bemühungen, doch nur noch „Litteraten“ fein, 
und erſt wenn wir mit der vermögenbiten Kraft unferes ver- 
einigten Willens nicht? Anderes mehr wollen müſſen, als bie 
ſinnlichſte Darftellung unferer Kunſt, dürfen wir und fieg- 
reich am Biele unferes Erlöfungsfanpfes erkennen. 

Bis jegt fällt es unferen gefammten Litteraten auch noch 
nicht im Traume ein, an die hier bezeichnete Frage zu rühren: 
für fie muß al unfere öffentliche Darftellungskunft fo fein, wie 
fie Heut’ zu Tage eben ift, und neben der widerlichen Erſchei— 
nung unferer Theater und Konzerte nebeln und webeln ſie in 
buchdruck ſchwärzlichem Gewande einher, als ob Das, was da 
draußen fi an die Sinne darftellt, fie durchaus gar nichts an- 
gehen Könnte. Allerdings geht es fie, wie fie num einmal find, 
auch nichts an: aber daß fie fich nicht darum befümmern zu müffen 
glauben, daS eben drüdt ihrer Fitterarifchen Thätigfeit den Stem- 
pel der vollſten Verachtungswürdigkeit auf. Ab und zu hören 
wir wohl aus diefem grauen Litteraturſchwammgewächſe einen 
ächzenden Laut zu und dringen, der fait wie ein Seufzer Klingt: 
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nicht aber das Seufzen der Sehnſucht nad) Menſchwerdung it 
e3, nicht da8 Grollen des Unmuthes, dad Drohen des Bornes 
über eine ehrlofe Sinnlichkeit in den Exfcheinungen unferer 
öffentlichen Kunſt, fondern nur das Stöhnen der Impotenz und 
Zeigheit. Hier gilt es aber anzugreifen, nicht abzuwarten, wie 
das mit unferen Theatern und den ihnen verwandten Inſtituten 
nad) Gottes und der Direktoren Fügung wohl einmal werben 
möchte; fondern muthig und entfchloffen die Waffe in die Hand 
zu nehmen, mit welcher der Nichtswürdigkeit unferer öffentlichen 
Darftellungskunft ein Ende gemacht werde. Diefer Muth wird 
und erwachſen, wenn wir ganze „Mufifer” geworden find, und 
diefe Waffe wird ſich uns von ſeibſt zuführen, fobald wir auch 
denjenigen darftellenden Künftler für ung gewinnen, ber fi 
aus unferem heutigen Romödianten- und Muſikantenthume ebenfo 
berausfehnt, wie wir aus unferer enttwürdigenden Stellung her- 
aus verlangten; und daran, daß diefer Künftler in nothgedrun- 
gener Freiwilligkeit ſich endlich zu uns gefellt, um mit ung ge— 
meinſchaftlich die Verwirklichung des Kunſtwerkes zu, wollen, 
haben aud) wir dann erft zu ermefjen, ob Tonkünftler und Dich- 
tev-auf dem unfehlbaren Wege zum Heile angelangt find. 

Das Biel des vereinigten Strebend biejer drei Künftler, 
des Dichters, des Tonſetzers und des Darftellers, kann fomit 
einzig nur das in feiner leiblichſten Vorführung an die Sinne 
verwirklichte Kunſtwerk, alfo, dem jet einzig gefannten gegen- 
über, dad Kunftwerf der Zukunft, das andererſeits allerdings 
nur das Leben der Bufunft felbft ung ermöglichen fann, fein. 
Dieſes Kunſtwerk für das Leben der Zukunft vorzubereiten, darin 
beruht die vernünftigfte Thätigfeit des Künſtlers der Gegenwart, 
wie in diefer Thätigfeit allein auch nur die Gewährleiſtung für 
das Erſcheinen dieſes Kunftwerfe in jenem Leben lieg. Ehe 
es ſelbſt aber noch nicht in das volle Leben getreten ift, Haben 
wir Alle unfer Ziel auch noch nicht erreicht: ift dieß jedoch im 
wirllichen Kunſtwerke erreicht, fteht da3 bon una Gewollte un- 
fehlbar unfer Gefühl beftimmend vor uns da, dann ift auch un- 
fere Kritif zu Ende; dann find wir aus Kritikern erlöft zu Künft- 
lern und kunſtgenießenden Menſchen, und dann, verehrter 
Freund, jchließen Sie die Zeitfchrift für Muſik: fie ftirbt, weil 
das Kunſtwerk lebt! — 

Eine fo ungemeine, noch nie. bagewejene, und dennoch von 
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unferer Zeit nothwendig geftellte Aufgabe kaun, meine Erach— 
tens, eine Zeitfchrift für Muſik erfüllen. In Ihrem Willen Liegt 
e3, diefe Aufgabe unverrüct im Auge zu behalten, in der Zähig- 
feit Ihrer jegigen und zukünftigen Mitarbeiter, ſie zu erfüllen. 
Gern bin ich bereit, auch mich unter diefe zu ftellen; nur ift es 
mein liebſter Wunfch, zu erfahren, daß ich Ihnen überflüffig fei. 
Ih Tann mir das Beugniß geben, in jeder Weife der Kund- 
gebung als Einzelner das Meinige nad; Kräften gethan zu haben, 
um ber neuen Richtung den Weg zu bahnen; ſowohl meine rein 
fünftlerifchen, wie meine fchriftftelerifchen Arbeiten werden Ihnen 
und Ihren Genoſſen jehr vermuthlich zunächſt eine Zeit lang als 
“ Stoff und Gegenftand zur Beſprechung und Entwidelung jener 
Richtung dienen, fo daß ich mir jagen fönnte, im Voraus auch 
das Meinige für Ihre Zeitſchrift gethan zu haben. Groß würde 
daher meine Freude fein, wenn Sie meiner, als wirklichen Mit» 
arbeiters, gar nicht bebürften, nicht nur weil ich jegt das äußerſte 
Beduürfniß fühle, ungeftört einem großen rein Fünftleriichen Vor— 
haben mich zuzuwenden, fondern namentlich auch weil ich dadurch 
die Gewißheit erhielte, daß meine Überzeugungen von dem Wefen 
der Kunft nicht mehr die eines Einzelnen, fondern das gewon- 
nene Eigenthum einer möglichft immer wachfenden Anzahl gleich 
gefinnter Freunde geworden feien. Nichtsdeſtoweniger verrede 
ich es nicht, daß ed mir zu Zeiten auch zum Bebirfniffe werden 
tönnte, mich felbft noch über einen künſtleriſchen Gegenftaub 
theoretifch mitzutheilen: Teider muß ich ja mit hellſtem Wiffen 
erfennen, daß oft nur fo Misverftändniffe zu berichtigen find! 
Mögen Sie mir dann immer eine freundliche Aufnahme gönnen! 
Mit dem herzlichſten Wunfche für das Gedeihen Ihrer 
Unternehmung auf der neuen Bahn, empfehle ich mich denn fo 
Ihrer teten freundſchaftlichen Gefinnung als 
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Das Indenthum in der Muſik. 


(1850,) 


In der „Neuen Beitfchrift für Muſik“ kam unlängft ein „hebrä- 
ischer Kunſtgeſchmack“ zur Sprache: eine Anfechtung und eine 
Vertheidigung diefes Ausdrudes konnten und durften nicht aus— 
bleiben. Es dünkt mich nun nicht unwichtig, den hier zu Örunde 
liegenden, von ber Kritif immer nur noch verſteckt oder im Aus- 
bruche einer gewiſſen Erregtheit berührten Gegenftand näher zu 
erörtern. Hierbei wird e3 nicht darauf ankommen, etwas Neues 
zu fagen, ſondern die unbemußte Empfindung, die fi) im Vollke 
als innerlichſte Abneigung gegen jüdiiches Wefen kundgiebt, zu 
erflären, fomit etwas wirklich Vorhandenes deutlich auszufpre- 
hen, keinesweges aber etwas Unwirkliches durch die Kraft irgend 
welcher Einbildung künſtlich beleben zu wollen. Die Kritik ver- 
fährt wider ihre Natur, wenn fie in Angriff ober Vertheidigung 
etwas Anderes will. 

Da wir den Grund der volfsthümlichen Abneigung auch 
unferer Zeit gegen jüdifches Weſen uns Hier lediglich in Bezug 
auf die Kunft, und namentlich die Mufil, erklären wollen, Haben 
wir der Erläuterung derjelben Erſcheinung auf dem Felde der 
Religion und Politik gänzlich vorüberzugehen. In der Religion 
find und die Juden längft feine Hafjenswürdigen Feinde mehr, 
— Dank allen Denen, welche innerhalb der chriftlichen Religion 
feldft den Volkshaß auf ſich gezogen haben! In der reinen Poli- 
tik find wir mit den Juden nie in wirflichen Konflikt gerathen; 
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wir gönnten ihnen felbft die Errichtung eines jerufalemifchen 
Neiches, und hatten in diefer Beziehung eher zu bedauern, daß 
Herr v. Rothſchild zu geiftreih war, um ſich zum König der 
Juden zu machen, twogegen er befanntlich es vorzog, „der Jude 
der Könige“ zu bleiben. Anders ‚verhält es fich da, wo die Poli⸗ 
tiE zur Frage der Geſellſchaft wird: Hier Hat und die Sonder- 
ftellung der Juden feit ebenfo lange al3 Aufforderung zu menſch— 
licher Gerechtigkeitsübung gegolten, als in uns ſelbſt der Drang 
nad fozialer Befreiung zu beutlicherem Bewußtſein erwachte. 
Als wir fir Emanzipation der Juden ftritten, waren wir aber 
doch eigentlich mehr Kämpfer für ein abjtraftes Prinzip, als für 
den konkreten Fall: wie al’ unſer Liberalismus ein nicht fehr 
hellſehendes Geiftesfpiel, war, indem wir flr die Freiheit des 
Volles uns ergingen, ohne Kenntniß diefes Volfes, ja mit Ab- 
neigung gegen jede wirkliche Berührung mit ihm, fo entiprang 
auch unfer Eifer für die Gieichberechtigung der Juden viel mehr 
aus der Anregung eines allgemeinen Gedanfens, als aus einer 
realen Sympathie; denn bei allem Neben und Schreiben für 
Judenemanzipation fühlten wir uns bei wirklicher, thätiger Be— 
rührung mit Juden von bdiefen ftet3 unwillkürlich abgejtoßen. 
Hier treffen wir denn auf den Punkt, der unferem Vor— 
haben uns näher bringt: wir haben uns das unmwillfürlich 
Abftoßende, welches die Perfönlichkeit und das Weſen der 
Juden für uns hat, zu erflären, um dieſe inftinftmäßige Abnei- 
gung zu rechtfertigen, von welcher wir doch deutlich erfennen, 
daß fie ftärker und überwiegender ift, als unjer bewußter Eifer, 
diefer Abneigung uns zu entledigen. Noch jegt belügen wir uns 
in diefer Beziehung nur abfichtlih, wenn wir es für verpönt 
und unfittlih Halten zu müſſen glauben, unferen natürlichen 
Widerwillen gegen jüdijches Wefen öffentlich Kımdzugeben. Erft 
in neuefter Zeit ſcheinen wir zu ber Einficht zu gelangen, daß 
e3 vernünftiger fei, von dem Zwange jener Selbfttäufhung uns 
frei zu machen, um dafür ganz nüchtern den Gegenſtand unferer 
gewaltfamen Sympathie zu betrachten, und unferen, troß aller 
liberalen Vorfpiegelungen beftehenden, Widerwillen gegen ihn 
uns zum Verjtändnig zu bringen. Wir gewahren num zu un 
ferem Erftaunen, daß wir bei unferem liberalen Kampfe in der 
Luft ſchwebten und mit Wolfen fochten, während der ſchöne 
Boden der ganz realen Wirklichkeit einen Aneigner fand, den 
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unfere Quftfprünge zwar ſehr wohl unterhielten, der uns aber 
doch für viel zu albern Hält, um hierfür uns durch einiges Ab- 
laſſen von dieſem ufurpirten realen Boden zu entjchädigen. 
Ganz unvermerkt ift der „Öläubiger der Könige“ zum Könige 
der Gläubigen geworden, und wir Können nun die Bitte dieſes 
Königs um Emanzipirung nicht ander als ungemein naiv fin- 
den, da wir vielmehr und in bie Nothiwendigfeit verjegt jehen, 
um Emanzipirung von den Juden zu kämpfen. Der Jude ift 
nad) dem gegenwärtigen Stande der Dinge diefer Welt wirklich 
bereit8 mehr als emanzipirt: er Herrfcht, und wird fo lange 
herrſchen, als das Geld. die Macht bleibt, vor welcher al’ unſer 
Thun und Treiben feine Kraft verliert.‘ Daß das gefchichtliche 
Elend der Juden und die räuberifche Roheit der chriftlich-ger- 
manifchen Gewalthaber den Söhnen Iſraels diefe Macht ſelbſt 
in die Hände geführt haben, braucht hier nicht erft erörtert zu 
werden. Daß aber die Unmöglichkeit, auf Grundlage derjenigen 
Stufe, auf welche jetzt die Entwidelung der Künfte gelangt ift, 
ohne gänzliche Veränderung diefer Grundlage Natürliches, Noth- 
wendiges und wahrhaft Schönes weiter zu bilden, den Juden 
auch den öffentlichen Kunſtgeſchmack unferer Zeit zwifchen die 
geichäftigen Singer gebracht hat, davon Haben wir die Gründe 
bier etwas näher zu betrachten. Was den Herren der römijchen 
und mittelalterlihen Welt ber leibeigene Menfch in Plad und 
Jammer gezinft hat, das fegt heut’ zu Tage der Jude in Geld 
um: wer merkt es den unſchuldig außfehenden Papieren an, 
daß das Blut zahllofer Geſchlechter an ihnen Hebt? Was die 
Heroen der Künfte dem Eunftfeindlichen Dämon zweier unfeliger 
Sahrtaufende mit umerhörter, Luft und Leben verzehrender An- 
ftrengung abrangen, jet heute der Zube in Kunſiwaarenwechſel 
um: wer fieht es den manierlichen Kunftftüdchen an, daß fie 
mit dem Heiligen Nothſchweiße des Genies zweier Jahrtaufende 
geleimt find? — 

Wir haben nicht erſt nöthig, die Verjüdung der modernen 
Kunft zu beftätigen; fie ſpringi in die Augen und beftätigt fich 
den Sinnen von ſelbſt. Viel zu weit ausholend würden wir 
aud verfahren müfjen, wollten wir aus dem Charakter unferer 
Kunſtgeſchichte feldft diefe Erjcheinung nachweislich zu erklären 
unternehmen. Dünkt und aber das Nothwendigſte die Emanzi- 
pation von dem Drude de3 Judenthumes, jo müſſen wir e8 vor 
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Allem für wichtig erachten, unfere Kräfte zu dieſem Befreiungs- 
Tampfe zu prüfen. Dieſe Kräfte gewinnen wir aber nun nicht 
aus einer abjtraften Definition jener Erfcheinung feldft, fondern 
aud dem genauen Belanntwerden mit der Natur der uns inne 
wohnenden unwillkürlichen Empfindung, die fi und als inftinkt- 
mäßiger Widerwille gegen das jüdifche Weſen äußert: an ihr, 
ber unbefieglichen, muß e3 ung, wenn wir fie ganz unumwunden 
eingeftehen, deutlich werden, was wir an jenem Wejen haſſen; 
was wir dann beftimmt fennen, dem fünnen wir die Spiße bie— 
ten; ja fehon durch feine nadte Aufdeckung dürfen mir hoffen, 
den Dämon aus dem Felde zu fhlagen, auf dem er fi nur im 
Schuge eines bämmerigen Halbdunfel3 zu Halten vermag, eines 
Dunfels, dad wir gutmüthigen Humaniften felbft über ihn war— 
fen, um uns feinen Anbli minder widerwärtig zu machen. 


Der Jude, ber bekanntlich einen Gott ganz für ſich hat, 
fällt und im gemeinen Leben zunächſt durch feine äußere Er- 
ſcheinung auf, die, gleihviel welcher europäifchen Nationalität 
wir angehören, etwas diefer Nationalität unangenehm Fremd» 
artige8 hat: wir wünfchen unwillkürlich mit einem fo ausfehen- 
den Menfchen Nichts gemein zu haben. Dieß mußte bisher als 
ein Unglüd für den Juden gelten; in neuerer Zeit erfennen wir 
aber, daß er bei diefem Unglüde fi ganz wohl fühlt; nad 
feinen Erfolgen darf ihn feine Unterfehiedenheit von, uns als 
eine Auszeihnung dünfen. Der moralifchen Seite in der Wir- 
fung dieſes an fich unangenehmen Naturfpieleg vorübergehend, 
wollen wir Bier nur auf bie Kunſt bezüglich erwähnen, daß 
diefes Äußere und nie als ein Gegenstand der barftellenden 
Kunft denkbar fein Tann: wenn die bildende Kunſt Juden dar- 
ftellen will, nimmt fie ihre Modelle meift aus der Phantafie, 
mit weißlicher Veredelung oder gänzlicher Hinmweglaffung alles 
Defien, was uns im gemeinen Leben die jüdiſche Erfcheinung 
eben charalteriſirt. Nie verirrt ſich der Jude aber auf die then- 
traliſche Bühne: die Ausnahmen hiervon find der Zahl und der 
Befonderheit nach von der Art, daß fie die allgemeine Annahme 
nur beftätigen. Wir fönnen uns auf der Bühne feinen antifen 
ober modernen Charakter, ei e8 ein Held oder ein Liebender, 
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von einem Juden dargeftellt denfen, ohne unwillkürlich das bis 
zur Lächerlichfeit Ungeeignete einer ſolchen Vorſtellung zu em— 
pfinden*). Dieß ift ſehr wichtig: einen Menſchen, deſſen Er⸗ 
ſcheinung wir zu künſtleriſcher Kundgebung, nicht in dieſer oder 
jener Perſönlichkeit, ſondern allgemeinhin ſeiner Gattung nach, 
für unfähig halten müſſen, dürfen wir zur künſtleriſchen Hufe: 
rung feines Wefens überhaupt ebenfalls nicht für befähigt Halten. 

Ungleich wichtiger, ja entſcheidend wichtig ift jedoch die 
Beachtung der Wirkung auf uns, welche der Jude durch feine 
Sprade hervorbringt; und namentlich ift dieß der weſentliche 
Anhaltspunkt für die Ergründung des jüdiſchen Einfluffes auf 
die Mufil. — Der Jude fpricht die Sprache der Nation, unter 
welcher er von Geſchlecht zu Geſchlecht Iebt, aber er fpricht fie 
immer als Ausländer. Wie e3 von hier abliegt, und mit den 
Gründen auch diefer Erſcheinung zu befafjen, dürfen wir ebenfo 
die Anklage der chriftlichen Civilifation unterlaffen, welche den 
Juden in feiner gemwaltfamen Abfonderung erhielt, als wir an— 
dererſeits dur) die Berührung der Erfolge diejer Abfonderung 
die Juden auch keinesweges zu bezichtigen im Sinne. haben Tön- 
nen. Dagegen liegt es uns bier ob, den äfthetifchen Charakter 
diefer Ergebniffe zu beleuchten. — Zunächſt muß im Allgemeinen 
der Umftand, daß der Jude die modernen europäiſchen Sprachen 
nur wie erlernte, nicht als angeborene Sprachen redet, ihn von 
aller Fähigkeit, in ihnen fich feinem Wefen entjprechend, eigen- 
thümlich und jelbftändig Tundzugeben, ausſchließen. Eine 
Sprache, ihr Ausdrud und ihre Fortbildung, ift nicht das Werk 


*) Hierüber läßt fih nad den neueren Erfahrungen von ber 
Birkfamteit jüdifher Schaufpieler allerdings noh Manches jagen, 
worauf ich hier im Vorbeigehen nur Hindeute. Den Juden ift ed 
feitdem nicht nur gelungen, auch die Schaubühne einzunehmen, fon- 
dern jelbft dem Dichter feine dramatiſchen Geſchöpfe zu eskamotiren; 
ein berühmter jüdiicher „Charakterſpieler“ ftellt ‚nd mehr bie ge- 
dichteten Geftalten Shakeſpeare's, Schiller’3 u. |. w. bar, fonbern 
fubftituirt dieſen die Geſchöpfe feiner eigenen ren und nit 
ganz tenbenzlofen Auffaffung, wa dann etwa den Eindrud macht, 
als ob au einem Gemälde der Kreuzigung der Heiland ausgeſchmit · 
ten, und dafür ein demagogifcher Jude Hineingeftedt ſei. De äl- 
{hung unferer Kunft ift auf der Bühne biß zur vollendeten Täu- 
{hung gelungen, weßhalb benn auch jetzt über „oojateipsare und Ge- 
nofien nur nod im Betreff ihrer bebingungsweifen Verwendbarkeit 
für die Bühne geſprochen wird. D. 9. 
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Einzelner, ſondern einer geſchichtlichen Gemeinfamfeit: nur wer 
unbewußt in diefer Gemeinſamkeit aufgewachſen ift, nimmt auch 
an ihren Schöpfungen Teil. Der Jude ftand aber außerhalb 
einer folchen Gemeinfamteit, einfam mit feinem Jehova in einem 
zerfplitterten, bobdenlofen Volksſtamme, welchem alle Entwicke— 
Yung aus ſich verjagt bleiben mußte, wie felbft die eigenthüm— 
liche (hebräifche) Sprache dieſes Stammes ihm nur als eine todte 
erhalten ift. In einer fremden Sprache wahrhaft zu dichten, ift 
nun bißher felbft den größten Genie noch unmöglich geweſen. 
Unfere ganze europäifche Civilifation und Kunft ift aber für den 
Juden eine fremde Sprache geblieben; denn, wie an der Aus- 
bildung diefer, hat er auch an der Entiwidefung jener nicht theil- 
genommen, fondern kalt, ja feindfelig hat der Unglüdliche, Hei- 
mathlofe ihr höchſtens nur zugefehen. In diefer Sprache, dieſer 
Runft Tann der Jude nur nachſprechen, nachfünfteln, nicht wirt 
li vedend dichten oder Runftwerfe ſchaffen. 

Im Beſonderen wibert und nun aber die rein finnliche 
Kundgebung der jübifchen Sprache an. Es hat der Kultur nicht 
gelingen wollen, die jonderliche Hartnädigfeit des jüdiſchen Na— 
turells in Bezug auf Eigenthümlichkeiten der femitiichen Aus- 
fprechweife durch zweitaufendjährigen Verkehr mit europäifchen 
Nationen zu brechen. Als durchaus fremdartig und unange- 
nehm fällt unferem Ohre zunächit ein zifchender, fchrillender, 
fummfenber und murkſender Lautausdrud der jüdiſchen Sprech— 
weife auf: eine unferer nationalen Sprache gänzlich uneigen- 
thümliche Verwendung und willfürliche Verdrehung der Worte 
und der Phrafenkonftruftionen giebt diefem Lautausdrude vol- 
lends noch den Charakter eines unerträglich verwirrten Geplap- 
pers, bei deſſen Anhörung unfere. Aufmerkſamkeit unwillkürlich 
mehr bei diefem widerlichen Wie, als bei dem darin enthaltenen 
Was ber jüdifchen Rede verweilt. Wie ausnehmend wichtig 
diefer Umftand zur Erklärung des Eindrudes namentlich der 
Muſikwerke moderner Juden auf uns ift, muß vor Allem er- 
Tannt und feftgehalten werden. Hören wir einen Juden fprechen, 
jo verlegt und unbewußt aller Mangel rein menjchlichen Aus- 
drudes in feiner Rebe: die kalte Gleichgiltigfeit des eigenthüm- 
lien „Gelabber3“ in ihr fteigert ſich bei Feiner Veranlaſſung 
zur Erregtheit höherer, Herzdurchglüheter Leidenfchaft. Sehen 
wir uns dagegen im Gefpräche mit einem Juden zu diefem er- 
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vegteren Ausdrucke gedrängt, jo wird er uns ſtets ausweichen, 
weil er zur Erwiderung unfähig iſt. Nie erregt fi der Jude 
im gemeinfamen Austaufche der Empfindungen mit uns, fon- 
dern, und gegenüber, nur im ganz beſonderen egoiftifchen Inter- 
eſſe feiner Eitelfeit oder ſeines Vortheiles, was folder Erregt⸗ 
heit, bei dem entftellenden Ausbrude feiner Sprechweiſe über- 
haupt, dann immer den Charakter des Lächerlichen giebt, und 
ums Alles, nur nicht Sympathie für des Redenden Intereſſe zu 
erweden vermag. Muß es uns ſchon denkbar erfcheinen, daß bei 
gemeinfaftlichen Anliegenheiten unter einander, und nament- 
lic) da, wo in der Familie die rein menfchlihe Empfindung zum 
Durchbruche kommt, gewiß aucd Juden ihren Gefühlen einen 
Ausdrud zu geben vermögen, der für fie gegenfeitig von ent- 
ſprechender Wirkung ift, jo kann das doch hier nicht in Betrach- 
tung kommen, wo wir den Juden zu vernehmen Haben, der im 
Lebens⸗ und Kunſtverkehr geradesweges zu uns ſpricht. 

Macht nun die hier bargethane Eigenschaft feiner Spred- 
weiſe den Juden faft unfähig zur künſtleriſchen Kundgebung 
feiner Gefühle und Anfhauungen durch die Rede, fo muß zu 
folcher Kundgebung durch den Geſang feine Befähigung noch 
bei weitem weniger möglich fein. Der Gefang ift eben die in 
höchſter Leidenſchaft erregte Rede: die Muſik ift Die Sprache der 
Leidenſchaft. Steigert der Jude feine Sprechweiſe, in der er 
ſich und nur mit lächerlich wirkender Leidenſchaftlichkeit, nie aber 
mit ſympathiſch berührender Leidenfhaft zu erfennen geben fann, 
gar zum Gejang, fo wird er uns damit geradesweges unaus- 
ſtehlich. Alles, was in feiner äußeren Erſcheinung und feiner 
Sprache uns abftoßend berührte, wirft in feinem Gefange auf 
und endlich davonjagend, fo lange wir nicht durch die vollendete 
Lächerlichkeit diefer Erſcheinung gefefjelt werden follten. Sehr 
natürlich geräth im Gefange, als dem Iebhafteften und unmwiber- 
leglich wahrften Ausdrude des perfönlichen Empfindungswejens, 
die für ung widerliche Beſonderheit der jüdifchen Natur auf ihre 
Spige, und auf jedem Gebiete ber Kunft, nur nicht: auf dem- 
jenigen, deſſen Grundlage der Gefang it, follten wir, einer 
natürlichen Annahme gemäß, den Juden je für Funitbefähigt 
halten dürfen. 

Die finnliche Anſchauungsgabe der Juden ift nie vermögend 
gewefen, bildende Künftler aus ihnen hervorgehen zu laſſen: ihr 
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Auge hat fid von je mit viel praftifcheren Dingen befaßt, als 
da Schönheit und geiftiger Gehalt der fürmlichen Erfcheinungs- 
welt find. Bon einem jüdiſchen Architekten oder Bildhauer 
Tennen wir in unferen Zeiten, meines Wiſſens, Nichts: ob neuere 
Maler jüdischer Abkunft in ihrer Kunſt wirklich geſchaffen Haben, 
muß ich Kennen von Zac zur Beurtheilung überlaſſen; fehr 
vermuthlich dürften aber diefe Künſtler zur bildenden Kunft Feine 
andere Stellung einnehmen, al3 diejenige der modernen jüdifchen 
Komponiften zur Mufik, zu deren genauerer Beleuchtung wir 
und nun wenden. 

Der Jude, der an ſich unfähig ift, weder durch feine äußere 
Erſcheinung, noch durch feine Sprache, am alferwvenigften . aber 
durch feinen Gefang, ſich uns künſtleriſch kundzugeben, hat nicht8= 
deftoweniger es vermocht, in der berbreitetiten der modernen 
- Runftarten, der Mufif, zur Beherrſchung des öffentlihen Ge— 
ſchmackes zu gelangen. — Betrachten wir, um uns biefe Ex- 
ſcheinung zu erklären, zunächit, wie es dem Juden möglich ward, 
Mufifer zu werden. — 

Bon der Wendung unferer geſellſchaftlichen Enttwidelung 
an, wo mit immer unummunbenerer Anerfennung das Geld zum 
wirklich machtgebenden Adel erhoben ward, konnte den Juden, 
denen Geldgewinn ohne eigentliche Arbeit, d. h. der Wucher, 
als einziges Gewerbe überlaffen worden war, dad Adelsdiplom 
der neueren, nur noch geldbedürftigen Geſellſchaft nicht nur nicht 
mehr vorenthalten werben, fondern fie brachten es ganz von ſelbſt 
dahin mit. Unfere moderne Bildung, die nur dem Wohlftande 
zugänglich ift, blieb ihnen daher um fo weniger verſchloſſen, als 
fie zu einem käuflichen Luxusartikel herabgefunten mar. Bon 
nun an tritt alfo der gebildete Jude in unferer Geſellſchaft 
auf, deſſen Unterſchied vom ungebildeten, gemeinen Juden wir 
genau zu beachten haben. Der gebildete Jude Hat fich die uns 
denklichſte Mühe gegeben, alle auffälligen Merkmale feiner nie- 
deren Glaubensgenoſſen von ſich abzuftreifen: in vielen Fällen 
hat er es felbft für zwedmäßig gehalten, durch die KHriftliche 
Taufe auf die Verwiſchung aller Spuren feiner Abkunft hinzu- 
wirken. Diefer Eifer hat den gebildeten Juden aber nie die er- 
hofften Früchte gewinnen laſſen wollen: er hat nur dazu geführt, 
ihn vollends zu vereinfamen, und ihn zum herzloſeſten aller 
Menſchen in einem Grade zu machen, daß wir ſelbſt die frühere 
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Sympathie für das tragijche Geſchick ſeines Stammes verlieren 
mußten. Für den Bufammenhang mit feinen ehemaligen Lei- 
densgenoſſen, den er übermüthig zerriß, blieb es ihm unmöglich 
einen neuen Zuſammenhang mit der Gefellfchaft zu finden, zu 
welcher er ſich aufſchwang. Er fteht nur mit denen in Bufam- 
menbang, welche fein Geld bebürfen: nie Hat e8 aber dem Gelde 
gelingen wollen, ein gedeihenvolles Band zwiſchen Menfchen zu 
Inüpfen. Fremd und theilnahmlos fteht der gebildete Jude in- 
mitten einer Geſellſchaft, die er nicht verfteht, mit deren Neigun- 
gen und Beftrebungen er nicht fympathifiet, deren Geſchichte und 
Entwidelung ihm gleichgiltig geblieben find. In folder Stel- 
lung haben wir unter den Juden Denker entftehen fehen: der 
Denker ift der rücwärtsfchauende Dichter; der wahre Dichter ift 
aber der vorberfündende Prophet. Zu ſolchem Prophetenamte 
befähigt nur die tieffte, feelenvollite Sympathie mit einer großen, 
gleichftrebenden Gemeinfamteit, deren unbewußten Ausdrud der 
Dichter eben nad) feinem Inhalte deutet. Won diefer Gemein- 
ſamkeit der Natur feiner Stellung nach gänzlich außgefchloffen, 
aus dem Zuſammenhange mit feinem eigenen Stamme gänzlich 
heraußgeriffen, Eonnte dem bornehmeren Juden feine eigene er- 
lernte und bezahlte Bildung nur als Luxus gelten, da er im 
Grunde nicht mußte, was er damit anfangen follte. Ein Theil 
diefer Bildung waren nun aber auch unfere modernen Künſte 
geworden, und unter diefen namentlich diejenige Kunft, die fich 
am leictejten eben erlernen läßt, die Muſik, und zwar die 
Mufit, die, getrennt von ihren Schmefterkünften, durch den 
Drang und die Kraft der größten Genies auf die Stufe allge- 
meinfter Ausdrudsfähigfeit erhoben worden war, auf welcher 
fie nun entweder, im neuen Zufammenhange mit den anderen 
Künften, das Erhabenfte, oder, bei fortgejeßter Trennung von 
jenen, nad) Belieben auch das Allergleichgiltigfte und Trivialfte 
ausſprechen konnte. Was der gebildete Jude in feiner bezeich- 
neten Stellung außzufprechen hatte, wenn er künſtleriſch fich 
kundgeben wollte, Tonnte natürlich eben nur das Gleichgiltige 
und Zriviale fein, weil fein ganzer Trieb zur Kunft ja nur ein 
luxurioſer, unnöthiger war. Je nachdem feine Laune, oder ein 
außerhalb der Kunft liegendes Intereſſe e8 ihm eingab, konnte 
ex fo, ober auch anders ſich äußern; denn nie drängte es ihn, 
ein Beftimmtes, Nothwendiges und Wirkliches auszuſprechen; 
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fondern er wollte gerade eben nur fprechen, gleichviel was, fo 
daß ihm natürlich nur das Wie als beforgenswerthes Moment 
übrig blieb. Die Möglichkeit, in ihr zu reden, ohne etwas Wirk: 
liches zu fagen, bietet jegt feine Kunft in jo blühender Fülle, 
als bie Mufit, weil in ihr die größten Genies bereit? Das ge- 
fagt haben, was in ihr als abfoluter Sonderkunft zu fagen war. 
War dieſes einmal außgefprochen, fo fonnte in ihr nur noch nach— 
geplappert werden, und zwar ganz peinlich genau und täufchend 
ähnlich, wie Papageien menſchliche Wörter und Reden nach— 
papeln, aber ebenfo ohne Ausdrud und wirkliche Empfindung, 
wie diefe närrischen Vögel e3 thun. Nur ift bei dieſer nachäffen- 
den Sprache unferer jüdifchen Muſikmacher eine befondere Eigen- 
tbümlichkeit bemerkbar, und zwar die der jübifchen Sprechweiſe 
überhaupt, welche wir oben näher charakterifirten. 

Wenn die Eigenthümlickeiten diefer jüdiſchen Sprech- und 
Singweife in ihrer grellften Sonderlichkeit vor Allem den ftamm= 
treu gebliebenen gemeineren Juden zugehören, und der gebildete 
Jude mit unſäglichſter Mühe ſich ihrer zu entledigen ſucht, fo 
wollen fie doch nichtsdeſtoweniger mit impertinenter Hartnädig- 
teit auch an diefem haften bleiben. Iſt diefes Misgeſchick rein 
phyſiologiſch zu erklären, fo erhellt fein Grund aber auch noch 
aus der berührten gejellfchaftlichen Stellung de3 gebildeten Juden. 
Mag al’ unfere Luxuskunſt auch faft ganz nur noch in der Luft 
unferer willkürlichen Phantafie ſchweben, eine Faſer des Zu— 
jammenhanges mit ihrem natürlichen Boden, dem wirklichen 
Bolkögeifte, Hält fie doch immer noch nad} unten feſt. Der wahre 
Dichter, gleichviel in welcher Kunftart er dichte, gewinnt feine 
Anregung immer nur noch aus der getreuen, liebevollen An— 
ſchauung des unwillkürlichen Lebens, dieſes Lebens, das ſich ihm 
nur im Volke zur Erſcheinung bringt. Wo findet der gebildete 
Jude. nun dieſes Vol? Unmöglich auf dem Boden der Gefell- 
ſchaft, in welcher er feine Künftlerrole ſpielt? Hat er irgend 
einen Bufammenhang mit diefer Geſellſchaft, jo ift dieß eben nur 
mit jenem, von ihrem twirklichen, gefunden Stamme gänzlich 1o8- 
gelöften Auswuchſe berfelben; diefer Zufammenhang ift aber ein 
durchaus Tieblofer, und dieje Lieblofigkeit muß ihm immer offen- 
barer werben, wenn er, um Nahrung für fein künſtleriſches 
Schaffen zu getwinnen, auf den Boden dieſer Gefellihaft Hiuab- 
fleigt: nicht nur wird ihm hier Alles fremder und unverftänd- 
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licher, fondern der unwillkürliche Widerwille des Volles gegen 
ihn tritt ihm bier mit verletzendſter Nadtheit entgegen, weil er 
nicht, wie bei den reicheren Klaſſen, durch Berechnung des Vor— 
theils und Beachtung gewiſſer gemeinſchaftlicher Intereffen ge- 
ſchwächt oder gebrochen ift. Won der Verührung mit diefem 
Volke auf das Empfindlichfte zurücgeftoßen, jedenfalls gänzlich 
unvermögend, den Geift dieſes Volkes zu faſſen, ſieht fi der 
gebildete Jude auf die Wurzel feines eigenen Stammes Hinge- 
drängt, wo ihm wenigftens das Verſtändniß unbedingt leichter 
fällt. Wollend oder nicht wollend, muß er aus diefem Duelle 
ſchöpfen: aber nur ein Wie, nicht ein Was hat er ihm zu ent- 
nehmen. Der Jude hat nie eine eigene Kunft gehabt, daher nie 
ein Leben von kunſtfähigem Gehalte: ein Gehalt, ein allgemein- 
gültiger menfchlicher Gehalt ift diefem auch jegt vom Suchenden 
nicht zu entnehmen, dagegen nur eine fonderliche Ausdruds- 
weiſe, und zwar eben dieſe Ausdrudsweife, welde wir oben 
näher charakleriſirten. Dem jüdifchen Tonfeger bietet fi nun 
als einziger mufifalifcher Ausdrud feines Volles die mufitalifche 
Beier feines Jehovadienftes dar: die Synagoge ift der einzige 
Duell, aus welchem der Jude ihm verftändliche volksthüm— 
liche Motive für feine Kumft fchöpfen Tann. Mögen wir dieſe 
mufifalifche otteöfeier in ihrer urſprünglichen Neinheit auch 
noch fo edel und erhaben und vorzuftellen gefonnen fein, jo 
müffen wir defto beftimmter erjehen, daß diefe Reinheit nur in 
allerwiberwärtigfter Trübung auf uns gekommen ift: Hier hat 
fich feit Jahrtauſenden Nicht aus innerer Lebenzfülle weiter 
entwidelt, fondern Alles ift, wie im Judenthum überhaupt, in 
Gehalt und Form ftarr haften geblieben. Eine Form, welde 
nie durch Erneuerung des Gehaltes belebt wird, zerfällt aber; 
ein Ausdrud, deſſen Inhalt längft nicht mehr Tebendiges Gefühl 
ift, wird finnlo8 und verzerrt ſich. Wer hat nicht Gelegenheit 
gehabt, von der Fratze des gottesbienftlichen Geſanges in einer 
eigentlihen Volks-Synagoge fi) zu überzeugen? Wer ift nicht 
von ber wiberwärtigften Empfindung, gemifcht von Grauen- 
haftigkeit und Lächerlichkeit, ergriffen worden beim Anhören 
jene8 Sinn und Geift verwirrenden Gegurgels, Gejodels und 
Geplappers, das feine abfichtliche Karrifatur wiberlicher zu ent- 
ftellen vermag, als es fich hier mit vollem naiven Exnfte dar 
bietet? In der neueren Zeit hat fich der Geiſt der Reform durch 
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die verſuchte Wieberherftellung der älteren Reinheit in diejen 
Gejängen zwar auch rege gezeigt: was von Seiten der höheren, 
refleftivenden jüdiſchen Intelligenz bier geſchah, ift aber eben 
nur ein, feiner Natur nad) fruchtlofes Bemühen von Oben herab, 
welches nad; Unten nie in dem Grade Wurzel faffen kann, daß, 

. dem gebildeten Juden, der eben für feinen Kunftbedarf die eigent- 
fiche Duelle des Lebens im Volke aufſucht, der Spiegel jeiner 
intelligenten Bemühungen als dieſe Duelle entgegenfpringen 
Eönnte. Er ſucht das Unwillkürliche, und nicht das Reflektirte, 
welches eben fein Produkt ift; und als dieſes Unmwillfürliche 
giebt fich ihm gerade nur jener verzerrte Ausdruck kund. 

. Iſt dieſes Zurückgehen auf den Volksquell bei dem gebil- 
deten Juden, wie bei jedem Künſtler überhaupt, ein abficht3- 
Iofes, durch) die Natur der Sache mit unbewußter Nothwendigkeit 
gebotenes, fo trägt ſich auch der hier empfangene Eindrud ebenfo 
unbeabfiätigt, und daher mit umüberwinblicher Beherrſchung 
feiner ganzen Anſchauungsweiſe, auf feine Kunftproduftionen 
über. Jene Melismen und Rhythmen des Synagogengefanges 
nehmen feine mufifalifche Phantafie ganz in der Weife ein, wie 
das unwillkürliche Innehaben der Weifen und Rhythmen unſeres 
Volksliedes und Vollätanzes die eigentliche geftaltende Kraft 

. der Schöpfer unferer Kunftgefang- und Inftrumental-Mufit aus— 
machte. Dem muſikaliſchen Wahrnehmungsvermögen des gebil- 
deten Juden ift daher aus dem weiten Kreiſe des Volksthümlichen 
wie Künftlerifchen in unferer Muſik nur Das erfaßbar, was ihn 
überhaupt als verſtändlich anmuthet: verjtändfich, und zwar jo 
verftänblich, daß er es künſtleriſch zu verwenden vermöchte, ift 
ihm aber nur Dasjenige, was durch irgend eine Annäherung 
jener jüdifchmufifalifchen EigentHümlichkeit ähnelt. Würde der 
Jude bei feinem Hinhorchen auf unfer naives, wie bewußt ge- 
ftaltende3 mufifalifches Kunſtweſen, das Herz und den Lebend- 
nerven deſſelben zu ergründen ſich bemühen, fo müßte er aber 
inne werden, daß feiner mufifalifchen Natur Hier in Wahrheit 
nicht daS Mindeſte ähnelt, und das gänzlich Fremdartige diefer 
Erſcheinung müßte ihn dermaßen zurüdfchreden,; daß er unmög- 
li den Muth zur Mitwirkung bei unferem Kunſtſchaffen fich er- 
halten fönnte. Seine ganze Stellung unter ums verführt dem 
Juden jedoch nicht zu jo innigem Eindringen in unfer Wefen; 
entweder mit Abficht (jobald er feine Stellung zu uns erkennt) 
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oder unwillkürlich (fobald er und überhaupt gar nicht verftehen 
Tann) horcht er daher auf unfer Kunftwejen und deſſen leben- 
gebenden inneren Organismus nur ganz oberflädlich Hin, und 
vermöge dieſes theilnahmloſen Hinhorchens allein können ſich ihm 
äußerliche Ähnlichkeiten mit dem feiner Auſchauung einzig Ver— 
ftändlichen, feinem beſonderen Wejen Eigenthimlichen, darftellen. 
Ihm wird daher die zufäligfte Außeruchkeit der Erſcheinungen 
auf unferem mufifalifchen Lebens- und Kunftgebiete als deren 
Wefen gelten müflen, daher feine Empfängnifje davon, wenn er 
fie als Künftler uns zurückſpiegelt, und fremdartig, kalt, fonder- 
lich, gleichgiltig, unnatürlich umb verdreht erjcheinen, fo daß 
jüdiſche Muſikwerke auf uns oft den Eindrud hervorbringen, - 
als ob 3. B. ein Goethe'ſches Gedicht im jüdiſchen Jargon una 
vorgetragen würde. 

Wie in dieſem Jargon mit wunderlicher Ausdrucksloſigkeit 
Worte und Konſtruktionen durch einander geworfen werden, ſo 
wirft der jüdiſche Muſiker auch die verſchiedenen Formen und 
Stylarten aller Meifter und Beiten durch einander. Dicht neben 
einander treffen wir da im bunteften Chaos die formellen Eigen- 
thümlichkeiten aller Schulen angehäuft. Ba es fich bei diefen 
Produktionen immer nur darum Handelt, daß überhaupt geredet 
werben foll, nit aber um den Gegenftand, welcher fich des 
Neben erſt verlohnte, fo Tann diefes Geplapper eben auch nur 
dadurch irgendwie für das Gehör anvegend gemacht werden, daß 
es durch den Wechſel der äußerlichen Ausdrudsweiſe jeden Augen- 
blid eine neue Reizung zur Aufmerkſamkeit barbietet, Die inner- 
liche Erregung, die wahre Leidenfchaft findet ihre eigenthümliche 
Sprache in dem Augenblide, wo fie, nach Verſtändniß ringend, 
zur Mittheilung fi) anläßt: der in diefer Beziehung von uns 
bereit3 näher charakteriſirte Jude Hat feine wahre Leidenfchaft, 
am allerwenigften eine Leidenfchaft, welche ihn zum Kunftfchaffen 
aus fi) drängte. Wo dieſe Leidenschaft nicht vorhanden ift, da 
ift aber aud) feine Ruhe anzutreffen: wahre, edle Ruhe ift nichts 
Anderes, als die durch Refignation beſchwichtigte Leidenfchaft. 
Wo der Ruhe nicht die Leidenſchaft vorangegangen ift, erfennen 
wir nur Trägheit: der Gegenſatz der Trägheit ift aber nur jene 
pridelnde Unruhe, die wir in jüdifchen Mufifiverfen von Anfang 
bis zu Ende wahrnehmen, außer da, wo fie jener geift- und 
empfindungslofen Trägheit Platz macht. Was fo der Vornahme 
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der Juden, Kunſt zu machen, entfprießt, muß daher nothwendig 
die Eigenfchaft der Kälte, der Gleichgiltigkeit, bis zur Trivialität 
und Lächerlichfeit an fich haben, und wir müſſen die Periode des 
Judenthums in der modernen Muſik gefchichtlich als die der 
vollendeten Unprobuftivität, der verkommenden Stabilität be- 
zeichnen. 

An welcher Erſcheinung wird uns dieß Alles klarer, ja an 
welcher Tonnten wir e8 einzig faft inne werden, als an den Wer- 
fen eines Muſilers jüdiſcher Abkunft, der von der Natur mit 
einer ſpezifiſch muſikaliſchen Begabung audgeftattet war, wie 
wenige Mufifer überhaupt vor ihm? Alles, was fich bei der Er- 
forſchung unferer Antipathie gegen jüdiſches Wejen der Betrach- 
tung darbot, aller Widerſpruch diefes Weſens in fich ſelbſt und 
und gegenüber, alle Unfähigfeit defielben, außerhalb unferes 
Bodens ftehend, dennoch auf diefem Boden mit und verfehren, 
ja fogar die ihm entſproſſenen Erſcheinungen weiter entwideln 
zu wollen, fteigern fich zu einem völlig tragifchen Konflikt in der 
Natur, dem Leben und Kunftwirken des frühe verfchiedenen 
Felix Mendelsfohn Bartholdy. Diefer Hat und gezeigt, 
daß ein Jude von veichfter fpezifiicher Talentfülle fein, die feinfte 
und mannigfaltigfte Bildung, das gefteigertite, zarteftempfin- 
dende Ehrgefühl befigen Tann, ohne durch die Hilfe aller diefer 
Vorzüge es je ermöglichen zu können, auch nur ein einziged Mal 
die tiefe, Herz und Geele ergreifende Wirkung auf und hervor⸗ 
zubringen, welche wir von der Kunſt erwarten, weil wir fie 
deſſen fähig wiflen, weil wir diefe Wirkung zahllos oft empfun- 
den haben, fobald ein Heros unferer Kunft, jo zu fagen, nur den 
Mund aufthat, um zu uns zu fprechen. Krilikern von Fach, 
welche hierüber zu gleichem Bewußtfein mit und gelangt fein 
follten, möge es überlafjen fein, dieſe zweifellos gewiſſe Exfchei- 
nung aus den Einzelnheiten der Mendelsſohn'ſchen Kunftpro- 
duftionen nachweislich zu betätigen: uns genüge es Hier, zur 
Verdeutlichung unferer allgemeinen Empfindung und zu ver— 
gegenwärtigen, daß bei Anhörung eines Tonftüces diejes Kom— 
poniften wir ung nur dann gefeſſelt fühlen fonnten, wenn nichts 
Andere3 unferer, mehr oder weniger nur unterhaltungsfüch- 
tigen Phantafie, als Vorführung, Reihung und Verſchlingung 
der feinften, glätteften und Tunftfertigften Figuren, wie im 
wechfelnden Farben⸗ und Formenreize des Kaleidoſkopes, dar- 
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geboten wurde, — nie aber da, wo dieje Figuren die Geftalt 
tiefer und markiger menſchlicher Herzendempfindungen anzuneh- 
men bejtimmt waren*). Für diefen legteren Fall hörte für Men- 
delsfohn felbft alles formelle Produftionsvermögen auf, weßhalb 
er denn namentlich) da, wo er fi, wie im Oratorium, zum Drama 
anläßt, ganz offen nad} jeder formellen EinzelnBeit, welche diefem 
oder jenem zum Stylmufter gewählten Vorgänger als individuell 
charakteriſtiſches Merkmal befonders zu eigen war, greifen mußte. 
Bei dieſem ‚Verfahren ift es noch bezeichnend, daß der Komponiſt 
für feine ausdrudsunfähige moderne Sprache beſonders unferen 
alten Meifter Bach als nachzuahmendes Vorbild ſich erwählte. 
Bach's muſikaliſche Sprache bildete ſich in einer Periode unſerer 
Muſikgeſchichte, in welcher die allgemeine mufitaliihe Sprache 
eben noch nad der Fähigkeit individuelleren, ficheren Aus— 
drudes rang: das rein Formelle, Pedantijche Haftete noch fo 
ffarf an ihr, daß ihr rein menfchlicher Ausdrud bei Bach, durch 
bie ungeheure Kraft. feines Genie's eben erft zum Durqhbruche 
am. Die Sprache Bach's fteht zur Sprache Mozart’8 und end⸗ 
lich Beethoven's in dem Verhältniffe, wie die ägyptiſche Sphynx 
zur griechiſchen Menfchenftatue: wie die Sphynx mit dem menjch- 
lichen Gefichte aus dem Thierleibe erft noch herausftrebt, fo ftrebt 
Bach's edler Menjchenkopf aus der Perrüde hervor. Es liegt 
eine unbegreiflich gedanfenlofe Verwirrung des luxuriöſen Muſit- 
geſchmackes unferer Beit darin, daß wir die Sprache Bach's neben 
derjenigen Beethoven's ganz zu gleicher Zeit uns vorſprechen 
laffen, und und weismachen können, in den Sprachen Beider 
läge nur ein individuell formeller, keinesweges aber ein kultur— 
geſchichtlich wirklicher Unterfjied vor. Der Grund hiervon ift 
aber leicht einzufehen: die Sprache Beethoven's kann nur von 
einem vollkommenen, ganzen, warmen Menſchen gefprochen wer: 
den, weil fie eben die Sprache eines fo vollendeten Mufitmen- 
ſchen war, daß diefer mit nothwendigem Drange über die ab- 
folute Mufif hinaus, deren Bereich er bis an feine äußerften 
Grenzen ermefjen und erfüllt Hatte, uns den Weg der Befruch— 
tung aller Künfte durch die Muſik als ihre einzige erfolgreiche 


*) Über das neu-jübife Syſtem, welches auf dieſe Eigenſchaft 
ber Mendelsſohn'ſchen Mufit, wie zur Nechtfertigung biefer tünft- 
leriſchen Vorkonmuiß, entworfen worden ift, ſprechen wi ber. 
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Erweiterung angewieſen hat. Die Sprache Bach's hingegen kann 
füglih von einem fehr fertigen Mufiter, wenn auch nicht im 
Sinne Bach's, nachgefprochen werben, weil das Formelle in ihr 
noch das Lberwiegende, und der rein menfchliche Ausdruck noch 
nicht das fo beftimmt Vorherrfchende ift, daß in ihr bereit3 un- 
bedingt nur das Was ausgeſagt werden fünnte oder müßte, da 
fie eben noch in der Öeftaltung des Wie begriffen iſt. Die Ber- 
floffenheit und Willfürlichfeit unſeres mufilalifhen Styles ift 
durch Mendelsſohn's Bemühen, einen unflaren fat nichtigen 
Inhalt fo intereffant und geiftblendend wie möglich auszufpre- 
hen, wenn nicht herbeigeführt, jo Doch auf die höchſte Spitze ge— 
fteigert worben. Rang ber Lebte in ber Mette unferer twahr- 
haften Mufitheroen, Beethoven, mit Höchitem Verlangen und 
wunderwirkendem Vermögen nach Harjtem, fiherftem Ausdrude 
eine3 unfäglichen Inhalte durch fcharfgefchnittene plaftiihe Ge— 
ftaltung feiner Tonbilder, fo verwifcht dagegen Mendelsfohn in 
feinen Produktionen diefe gewonnenen Geftalten zum zerfließen- 
den, phantaftifhen Schattenbilde, bei deſſen unbeſtimmtem Far— 
benfchimmer unfere Iaumenhafte Einbildungsfraft willkürlich an— 
geregt, unfer rein menſchliches inneres Sehnen nad) deutlichen 
Tünftlerifchem Schauen aber faum nur mit der Hoffnung auf 
Erfüllung berührt wird. Nur da, wo das drüdende Gefühl don 
diefer Unfähigkeit fich der Stimmung de3 Komponiften zu be 
mächtigen fcheint, und ihn zu dem Ausdrucke weicher und ſchwer— 
müthiger Refignation Hindrängt, vermag ſich und Mendelsſohn 
charakteriſtiſch darzuſtellen, charakteriftiich in dem fubjeltiven 
Sinne einer zartfinnigen Individualität, die fich der Unmöglich- 
teit gegenüber ihre Ohnmacht eingefteht. Dieß ift, wie wir fagten, 
der tragifche Zug in Mendelsfohn’3 Erſcheinung; und wenn wir 
auf dem Gebiete der Kunſt an die reine Perfünlichfeit unfere 
Theilnahme verſchenken wollten, fo dürften wir fie Mendelsjohn 
in ftarfem Maaße nicht verfagen, felbft wenn die Kraft diejer 
Theilnahme durch die Beachtung geſchwächt würde, dab das 
Zragifche feiner Situation Mendelsfohn mehr anhing, als es ihm 
zum wirklichen, ſchmerzlichen und läuternden Bewußtſein Tam. 

Eine ähnliche Theilnahme vermag aber Fein anderer jüdifcher 
Komponift.und zu erweden. Ein weit und breit berühmter jü- 
diſcher Tonfeger unferer Tage hat fi mit feinen Produktionen 
einem Theile unferer Öffentlichleit zugewendet, in welchem bie 
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Verwirrung alles mufifalifchen Gefchmades von ihm weniger erſt 
zu veranftalten, al3 nur noch auszubeuten war. Das Publikum 
unferer heutigen Operntheater ift feit längerer Zeit nad und 
nad gänzlich von den Anforderungen abgebracht worden, welche 
nicht etwa an das dramatijche Kunftwerk felbit, fondern über- 
Haupt an Werke des guten Geſchmackes zu ftellen find. Die 
Räume diefer Unterhaltungslofale füllen fich meiftens nur mit 
jenem Theile unferer bürgerlichen Geſellſchaft, bei welchem ber 
einzige rund zur wechjelnden Vornahme irgend welder Be— 
ſchaͤftigung die Langeweile ift: die Krankheit der Langemeile ift 
aber nicht durch Kunſtgenüſſe zu Heilen, denn fie kann abfichtlich 
gar nicht zerftreut, fondern nur durch eine andere Form ber 
Zangemeile über fich felbft getäufcht werben. Die Beſorgung 
diefer Täufhung Hat nun jener berühmte Opernkomponiſt zu 
feiner Künftlerifchen Lebensaufgabe gemacht. Es ift zwedios, den 
Aufwand künſtleriſcher Mittel näher zu bezeichnen, deren er fich 
zur Erreichung feiner Lebensaufgabe bediente: genug, daß er es, 
wie wir aus dem Erfolge erfchen, vollfommen verftand, zu täu— 
ſchen, und dieſes namentlich damit, daß er jenen von und näher 
Garakterifirten Jargon feiner gelangweilten Zuhörerfhaft*) als 
modern pifante Ausfprache aller der Zrivialitäten aufheftete, 
welche ihr fo wiederholt oft ſchon in ihrer natürlichen Albernheit 
vorgeführt worden waren. Daß diefer Komponift auch auf Er- 
ſchütterungen und auf die Benutzung der Wirfung bon einge- 
wobenen Gefühlsfataftrophen bedacht war, darf Niemanden be- 
fremden, der da weiß, wie nothwendig dergleihen von Gelang- 
weilten gewünfcht wird; daß hierin ihm feine Abficht aber auch 
gelingt, darf Denjenigen nicht wundern, der die Gründe bedentt, 
aus denen unter folhen Umftänden ihm Alles gelingen muß. 
Dieſer täufchende Komponiſt geht fogar fo weit, daß ex fich jelbjt 
täufeht, und dieſes vielleicht ebenſo abfichtlich, al3 er feine Ge— 
langweilten täufcht. Wir glauben wirklich, daß er Kunſtwerke 


*) Ber bie freche Berftreutheit und Gleichgiltigkeit einer judiſchen 
Gemeinde während ihres muſikaliſch ausgeführten Gottesdienſtes in 
der Synagoge beobachtet Hat, Tann begreifen, warum ein jüdiſcher 
DOperntomponift durch das Antreffen berfelben Erſcheinung bei einem 
Thenterpublitum ſich gar nicht verlegt fühlt, und unverdroffen für 
daſſelbe zu arbeiten vermag, ba fie ihn hier ſogar minder unan- 
ftändig dünken muß, als im Gotteshaufe. 
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ſchaffen möchte, und zugleich weiß, daß er fie nicht fchaffen Tann: 
um ſich aus diefem peinlichen SKonflikte zwiſchen Wollen und 
Können zu ziehen, ſchreibt er für Paris Opern, und läßt diefe 
dann leicht in der übrigen Welt aufführen, — heut’ zu Tage 
das ſicherſte Mittel, ohne Künftler zu fein, doch Kunſtruhm ſich 
zu verfchaffen. Unter dem Drude diefer Selbfttäufchung, welche 
nicht fo mühelos fein mag, als man denken könnte, erſcheint er 
uns faft gleichfalls in einem tragifchen Lichte: das rein Perfün- 
liche in dem gefränften Interefje macht die Erſcheinung aber zu 
einer tragifomifchen, wie überhaupt das Kaltlaſſende, wirklich 
Lächerliche, dad Bezeichnende des Judenthumes für diejenige 
Kundgebung defjelben ift, in welcher der berüfmte Komponiſt 
fih und in ‘Bezug auf die Mufif zeigt. 

Aus der genaueren Betrachtung der vorgeführten Erfchei- 
nungen, welche wir durch die Ergründung und Rechtfertigung 
unſeres unüberwindlichen Widerwillens gegen jüdifches Wefen 
verſtehen lernen Tonnten, ergiebt fich uns beſonders nun die dar- 
gethane Unfähigkeit unferer mufifalifgen Kunſtepoche. 
Hätten die näher erwähnten beiden jüdifchen Komponiften*) in 
Bahrheit unfere Mufif zu höherer Blüthe gefördert, jo müßten 
wir und nur eingeftehen, daß unfer Zurückbleiben Hinter ihnen 
auf einer bei und eingetretenen organifchen Unfähigkeit beruhe: 
dem ift aber nicht fo; im Gegentheile ftellt ſich das individuelle 


*) Eharakteriftiich ift mod die Stellung, welde bie übrigen 
jüdijchen Mufiter, ja Überhaupt die gebildete Judenſchaft, zu ihren 
beiden berühmteften Komponiften einnehmen, Den Anhängern Den- 
delsſohn's ift jener famofe Opernfomponift ein Gräuel: fie empfin— 
den mit feinem Ehrgefühle, wie fehr er da8 Judenthum bem ges 
bilbeteren Muſiker gegenüber Tompromittirt, und find deshalb ohne 
"alle Schonung in ibm Urteil. Bei weiten vorfichtiger äußert ſich 
dagegen der Anhang biejes Komponiften über Mendelsſohn, mehr 
mit Neid, ala mit offenbaren Widerwillen das Glüd betrachtend, 
dad er in ber „gediegeneren‘ Mufitwelt gemacht hat. Einer dritten 
Sraftion, derjenigen der immer noch fortlomponirenden Juden liegt 
es erfichtlih daran, jeden Skandal unter fi zu vermeiden, um fi 
überhaupt nicht bloßzuftellen, damit ihr Mufitproduziven ohne alles 
peinlihe Aufſehen feinen bequemen Fortgang nehme: die immerhin 
unlängbaren Erfolge des großen Opernfomponiften gelten ihnen 
denn doc für beachtenswerth, und Etwas müfje dod daran fein, 
wenn man auch Vieles nicht gutheißen und für „ſolid“ ausgeben 
Tönnte. In Wahrheit, die Juden find viel zu Hug, um nicht zu 
wiflen, wie es im Grunde mit ihnen fteht! — 
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rein mufifalifhe Vermögen gegen vergangene Kunftepochen als 
eher vermehrt denn vermindert heraus. Die Unfähigkeit liegt in 
dem Geifte unferer Kunft felbft, welche nach einem anderen Leben 
verlangt, als das fünftliche es ift, das ihr mühſam jetzt erhalten 
wird. Die Unfähigkeit ber mufifalifhen Kunſtart ſelbſi wird ung 
in Mendelsſohn's, des fpezifiich ungemein begabten Mufifers, 
Kunſtwirken dargethan; die Nichtigkeit unferer ganzen Offent- 
lichkeit, ihr durchaus unkünftlerifches Wejen und Verlangen, 
wird und aber aus den Erfolgen jenes berühmten jübifchen 
DOpernfomponiften auf das Erfichtlichite Har. Dieß find die wich 
tigen Punkte, die jegt die Aufmerkfamteit eines eben, welcher 
es ehrlich mit der Kunft meint, ausfchließlih auf fi zu ziehen 
haben: hierüber haben wir zu forſchen, und zu fragen und zum 
deutlichen Verftändniß zu bringen. Wer diefe Mühe feheut, wer 
fi von diefer Erforſchung abwendet, entweder weil ihn fein 
Bedürfniß dazu treibt, oder weil er die mögliche Erfenntniß von 
fi) abweift, die ihn aus dem trägen Geleife eines gebdanfen- und 
gefühllofen Schlendrians heraustreiben müßte, ben eben begrei= 
fen wir jegt mit unter der Kategorie der „Judenſchaft in ber 
Muſik“. Diefer Kunft konnten ſich die Juden nicht eher bemäch- 
tigen, als bis in ihr Das darzuthun war, was fie in. ihr erweiß- 
lich eben offengelegt haben: ihre innere Lebensunfähigkeit. So 
lange die mufifafifche Sonderkunft ein wirkliches organifches 
Lebensbedürfniß in ſich Hatte, bis auf die Zeiten Mozart's und 
Beethoven’3, fand fi) nirgends ein jübijcher Komponift: un— 
möglich Tonnte ein diefem Lebensorganismus gänzlich fremdes 
Element an den Bildungen dieſes Lebens theilnehmen. Erſt 
wenn der innere Tod eines Körpers offenbar ift, gewinnen Die 
außerhalb Tiegenden Elemente die Kraft, fich feiner zu bemäch- 
tigen, aber nur um ihn zu zerfeßen; dann löſt ſich wohl das 
Fleiſch diefes Körpers in wimmelnde Viellebigkeit von Wür— 
mern auf: wer möchte aber bei ihrem Anblide den Körper felbft 
noch für lebendig Halten? Der Geift, das ift: das Leben, floh 
von diefem Körper hinweg zu wiederum Verwandten, und dieſes 
ift nur das Leben jelbft: nur im wirklichen Leben können auch 
wir ben Geift der Kunſt wiederfinden, nicht bei ihrer Würmer- 
zerfreffenen Leiche, — 
Ich fagte oben, die Juden hätten feinen wahren Dichter 
hervorgebracht. Wir müſſen nun Hier Heinrich Heine's er- 
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wähnen. Bur Zeit, da Goethe und Schiller bei uns Dichteten, 
wiſſen wir allerdings von feinem dichtenden Juden: zu ber Beit 
aber, wo das Dichten bei uns zur Lüge wurde, unferem gänzlich 
unpoetifchen Lebenselemente alles Mögliche, nur fein wahrer 
Dichter mehr entiprießen wollte, da war e3 das Amt eines fehr 
begabten dichterifchen Juden, diefe Lüge, diefe bodenlofe Nüch- 
ternheit und jefuitifche Heuchelei -unferer immer noch poetiſch ſich 
gebaren wollenden Pichterei mit Hinreißendem Spotte aufzu- 
deden. Auch feine berühmten mufifalifhen Stammedgenofjen 
geißelte er unbarmherzig für ihr Vorgeben, Künftler fein zu 
wollen; feine Täuſchung hielt bei ihm vor: von dem unerbitt- 
lichen Dämon des Verneinens Deſſen, was verneinenswerth 
ſchien, ward er raſtlos vorwärtsgejagt, durch alle Illuſionen mo- 
derner Selbftbelügung Hindurd, bi3 auf den Punkt, wo er nun 
ſelbſt wieder ſich zum Dichter log, und dafür auch feine gedich- 
teten Zügen von unſeren Komponiſten in Muſik gejeßt erhielt. — 
Er war das Gewiffen des Judenthumes, wie das Judenthum 
das üble Gewiſſen unferer modernen Civilifation ift. 

Noch einen Juden Haben wir zu nennen, der unter uns ald 
Schriftfteller auftrat. Aus feiner Sonderftellung als Jude trat 
er Erlöſung fuchend unter uns: er fand fie nicht und mußte 
fich bewußt werden, daß er fie nur mit au unferer Er- 
Töfung zu mwahrhaften Menſchen finden können würde. 
Gemeinschaftlich mit und Menſch werben, heißt für den Juden 
aber zu allernächſt fo viel als: aufhören, Jude zu fein. Börne 
hatte dieß erfüllt. Aber gerade Börne lehrt auch, wie dieſe Er— 
löſung nit in Behagen und gleichgiltig Falter Bequemlichkeit 
erreicht werben kann, fondern daß fie, wie uns, Schweiß, Noth, 
Ängfte und Fülle des Leidens und Schmerzes koſtet. Nehmt 
rückſichtslos an diefem, durch Selbftvernichtung twiebergebären- 
den Erlöfungswerfe theil, fo find wir einig und ununterfcie- 
den! Aber bedenkt, daß nur Eines eure Erlöfung von dem auf 
euch Taftenden Fluche fein kann: die Exlöfung Ahasver’, — 
der Untergang! 


Erinnerungen 


an 


Spontini, 


Spontini’s Tod (1851) hebt eine für den Beobachter des 
Entwidelungsganges der modernen Opernmufif merkwürdige Er- 
ſcheinung auf, die darin beftand, daß diejenigen drei Opernkom— 
poniften, welche die drei Hauptrichtungen dieſes Kunſtgenre's 
vertreten, gleichzeitig noch am Leben waren: wir meinen Spon= 
tini, Roffini und Meyerbeer. Spontini war da8 legte 
Glied einer Reihe von Komponiften, deren erſtes Glied in lud 
zu finden ift; mas Gluck wollte, und zuerſt grundſätzlich unter- 
nahm, bie möglichſt vollftändige Dramatiſirung der Opernfan- 
tate, das führte Spontini — fo weit ed in der mufifalifchen 
Opernform zu erreichen war — aus. Als Spontini durd That 
und Ausfprud) erklärte, über das von ihm Erreichte, nicht weiter 
mehr Hinausgehen zu können, erſchien Roffini, der die dra- 
matifche Abſicht der Oper vollfommen fahren ließ, und dagegen 
das in dem Genre liegende frivole und abfolut finnliche Element 
einzig hervorhob und entwickelte. Außer in diefer Richtung be— 
ftand ein charakterijtiicher Unterfchied zwiſchen der Wirkjamteit 
beider Tonfeger namentlich darin, daß Spontini und feine 
Vorgänger die Geſchmacksrichtung des Publitums durch ihr 
grundſätzliches Fünftlerifches Wollen beftimmten, und diefes Pu— 
blikum die Abficht der Meifter zu verftehen und im ſich aufzu= 
nehmen bemüht war; wogegen Roffini das Publitum von diefer 
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aſthetiſchen Neigung ablenkte, indem er es bei feiner ſchwächſten 
Seite, der bloß zerftreuungsfüchtiger Genußgier, faßte, und vom 
Standpunkte des Künſtlers aus ihm das Recht der Beftimmung 
Deffen, was es unterhalten follte, zuſprach. Stand bis zu Spon= 
tini der dramatijche Komponift im Intereſſe einer höheren Fünft- 
leriſchen Abficht auffordernd und maaßgebend vor dem Publi- 
tum, fo ift durch und feit Roffini das Publitum nun in eine 
fordernde und beftimmende Stellung zum Kunftwerfe gebracht 
worden, in welcher e3 jet im Grunde genommen nicht8 Neues 
mehr vom Künftler gewinnen faun, als nur die Variation des 
von ihm eben verlangten Thema's. — Meyerbeer, der, von 
der Roſſini ſchen Richtung ausgehend, von vornherein den vor- 
gefundenen Gejhmad des Publitums zu feinem Tünftlerifchen 
Geſetzgeber machte, verfuchte nichtsdeſtoweniger einer gewiſſen 
künſtleriſchen Intelligenz gegenüber jein Kunftverfahren als 
etwas charakteriſtiſch Grunbfäßliches erfcheinen zu laſſen: er 
nahm neben der Roffini’fhen auch die Spontiniſche Richtung 
auf, indem er dadurch nothwendig beide verdrehte und entftellte. 
Unbeſchreiblich ift der Widerwille, den Spontini wie Roffini 
gegen den Ausbeuter und Vermenger der ihnen angehörigen 
Kunſtrichtungen empfanden; erfchien diefer dem genial ungenir- 
ten Roffini als Heuchler, fo begriff ihn Spontini als Ver— 
Täufer der unveräußerlichften Geheimniffe der ſchaffenden Kunft. 

Während ber Triumphe Meyerbeer’s Ienkte e3 unfer Auge 
oft unwillkürlich auf die zurüdgezogenen, faum mehr dem mirf- 
lichen Leben angehörenden, wunderlich vereinfamten Meifter, die . 
aus der Ferne dem ihnen Unbegreiflichen in dieſer Erſcheinung 
zufahen. Bor Allem aber feffelte unjeren Blick die Kunſtgeſtalt 
Spontini’s, der fi mit Stolz, nicht aber mit Wehmuth — 
denn ein ungeheuer Efel an der Gegenwart wehrte ihm diefe —, 
als den legten der dramatiſchen Tonſetzer erkennen durfte, bie 
mit ernfter Begeifterung und edlem Wollen ihr Streben einer 
fünftlerifchen Idee zugewandt Hatten, und auß einer Zeit ftamm- 
ten, wo man allgemein mit Achtung und Ehrfurcht den Be— 
mühungen, diefe Idee zu verwirklichen, einen oft innigen und 
fördernden Antheil zollte. 

Roffini, in feiner Fräftig üppigen Natur, überlebte noch 
die ſchwindſüchtigen Variationen Bellini's und Donizeitti's auf 
fein eigenes wohllüftiged Thema, dad er der Opernwelt als 
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Mittelpunkt des öffentlichen Gefchmades zum Beften gegeben 
hatte; Meyerbeer’3 Erfolge Ieben, ausgebreitet über alle Opern- 
welt, mitten unter und, und geben dem denfenden Künſtler das 
Räthſel zu löſen, von welcher Gattung der öffentlichen Künſte 
eigentlich da8 Operngenre fei. — Spontini aber— ftarb, und 
mit ihm iſt eine große, hochachtungswerthe und edle Kunftperiode 
nun vollftändig erfichtlih zu Grabe gegangen: fie und er ge- 
hören nun nicht mehr dem Leben, fondern — der Kunſtgeſchichte 
einzig an. — 

Verneigen wir und tief und erfurchtsvoll vor dem Grabe 
des Schöpfer8 der Veftalin, des Cortez und der Olympia! 


Die voranftehende Betrachtung Hatte ich fofort nad dem 
Empfange der Nachricht vom Tode Spontini’3 für eine Zü— 
richer Zeitung fo abgefaßt, wie fie mir ber Ernft des Augenblides 
eingegeben hatte. In fpäteren Jahren gelangte ich dazu, unter 
meinen Erinnerungen an meine Erlebniſſe als Dresdener Kapell- 
meifter auch die eigenthümlichen Umftände, unter welchen ich mit 
Spontini im Jahre 1844 fehr genau verfehrte, aufzuzeichnen. 
Dieſe Hatten fi) meinem Gedächtniſſe fo ftarf eingeprägt, daß ich 
ion hieraus einen empfehlenden Schluß auf die befondere und 
prägnante Phyfiognomie derfelben ziehen. durfte, welche fie fomit 
nit nur für mid) der Aufbewahrung werth machten. So aufs 
fallend fi nun aud) die Mittheilung diefer Erinnerungen neben 
der vorausgeſchickten erniten Betrachtung ausnehmen möchte, 
glaube ich doch, daß der aufmerkſame Leſer feinen eigentlichen 
Widerſpruch entdeden, fondern aus dem Abfchluffe meiner Mit- 
theilung vielmehr entnehmen wird, daß ich zu einem ſehr hoch⸗ 
ftellenden, ernften Urtheile über Spontini nicht erft durch die 
Nachricht von feinem Tode veranlaßt zu werben bedurfte. — 


Für das Spätjahr 1844 Hatten wir eine forgfältig vorzu- 
bereitende Wieberaufnahine der „Veſtalin“ auf das Repertoir 
des Dresdener Hoftheaters beſchloſſen. Da wir unter Mit- 
wirkung der Schröder-Devrient einer zum großen Theil 
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vorzüglichen Aufführung diefer Oper uns verfichert Halten burf- 
ten, hatte ich Heren von Lüttichau, den Intendanten bes Hof 
theaterd, auf den Gebanten gebracht, Spontjni, welcher fo 
eben in Berlin große Demüthigungen erlitten Hatte und ſich für 
immer von dort fortwandte, die unter ſolchen Umftänden wohl⸗ 
gefinnt demonftrative Aufmerkſamkeit zu erweiſen, ihn zur pers 
ſönlichen Direktion feines mit Recht jo berühmten Werkes ein- 
zuladen. Dieß geſchah, und ich, der ich mit der Zeitung der Oper 
betraut war, erhielt den beſonderen Auftrag, mich hierüber mit 
dem Meifter in das Vernehmen zu ſetzen. Es ſchien, daß mein 
Brief, troßbem er von mir felbjt im Franzöſiſchen gejchrieben 
war, ihn mit einer vorzüglich guten Meinung tiber meinen Eifer 
für das Unternehmen erfüllt hatte, denn in einem fehr majeftä- 
tiſchen Antwortfchreiben drüdte er mir feine befonderen Wünfche 
für die Veranftaltungen zur Feier feiner Mitwirkung aus. Im 
Betreff der Sänger, da er eine Schröder» Devrient unter 
ihnen zählte, erflärte er ſich unumwunden beruhigt; von Chören 
und Balleten feßte er voraus, daß man nichts an einer würdigen 
Ausftattung fehlen laſſen würde, auch nahm er an, daß das 
Orcheſter ihn vollfommen befriedigen würde, in welchem er die 
nöthige Anzahl vorzügliher Inftrumente voraußfegte, um, wie 
er fi) ausdrückte, das Ganze von „12 guten Kontrabäffen gar- 
nirt“ zu fehen („le tout garni de douze bonnes contre- 
basses“). Diefe Phrafe brach mir da8 Herz, denn dieſes eine in 
Zahlen ausgeführte Verhältnig gab mir folgerichtig einen Be— 
griff von der Gebiegenheit feiner übrigen Annahmen, und ich 
eilte nun zum Intendanten, um ihn darauf vorzubereiten, daß 
die eingeleitete Sache nicht jo Teicht abgehen würde. Sein Schred 
war groß und aufrichtig; fofort mußte ein Mittel ausfindig ge- 
macht werden, die Einladung rüdgängig zu machen. Frau 
Schröder-Devrient erfuhr bon unferer Noth: fie, die Spon- 
tini gut Tannte, lachte wie ein Kobold über unfere naive Un- 
vorfichtigfeit, die wir mit dieſer Einladung begangen, und fand 
in einem leichteren Unwohlſein, von bem fie befallen war, das 
Hilfsmittel, welches fie uns als Vorwand einer fcheinbar bebeu- 
tenden Berzögerung zur. Verfügung ſtellte. Spontini hatte 
nämlich auf energifche Beſchleunigung der Ausführung unferes 
Vorhabens gedrungen, da ihm, auf daS Ungeduldigfte in Paris 
erwartet, nur wenig Beit für die Befriedigung unferer Wünfche 
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frei ftände. Hieran anknüpfend mußte ich nun das unfchulbi 
Truggewebe fpinnen, mit welchem ich den Meifter von ber t 
finitiven Annahme der an ihn gerichteten Einladung abbring 
jollte. Wir athmeten auf, hielten unfere Proben und befand 
uns am Vorabende der gemüthlich beabfichtigten Generalprol 
als gegen Mittag ein Wagen vor meinem Haufe Hielt, und 

einem langen blauen Flausrocke der ftolze, fonft nur mit ſp 
nifcher Grandenwürde ſich bewegende Meifter, Teidenjchaftli 
bewegt, ohne alle Begleitung zu mir in das Bimmer trat, ır 
meine Briefe vorzeigte, und aus unferer Korrefpondenz mir nac 
wies, daß er keinesweges unfere Einladung abgelehnt habe, jo 
dern, richtig verftanden, fehr deutlich auf alle unfere Wünfe 
eingegangen fei. Ich vergaß alle möglichen borauszufehend: 
Verlegenheiten über der wirklich herzlichen Freude, ben wu 
derbaren Herrn bei mir zu fehen, unter feiner Zeitung fein We 
zu hören, und nahm mir fofort vor, alles nur Erdenkliche 
Stande zu bringen, um ihn zu befriedigen. Dieß erklärte i 
ihm mit dem aufrichtigften Eifer: er lächelte faft kindlich freun 
lich, als er diefen wahrnahm; nur al3 ih, um ihn kurz über al 
Bedenken gegen meine Aufrichtigfeit Hinwegzuführen, einfach bo 
die morgen ftattfindende Probe fogleich ſelbſt zu dirigiren, war 
er plöglich ſehr bedenflich, und ſchien mancherlei, dem entgegeı 
ftehende Schwierigkeiten zu erwägen. In großer Aufregur 
drückte er ſich aber über nichts Har aus, fo daß es mir ſchw 
bielt, ihm zu entfragen, durch welche Dispofition e8 mir mögli 
fein würde, ihn zur Übernahme der Direktion diefer Probe z 
beivegen. Nach einigem Nachſinnen frug er mic, mit was fi 
einer Art von Taltſtock wir dirigivten: ich bezeichnete ihm m 
der Hand ungefähr die Größe und Stärke eines mäßigen Stäl 
chens von gewöhnlihem Holz, welches, mit weißem Papier übe 
zogen, uns immer friſch vom Kapelldiener fervirt wurde C 
feufzte, und frug mid, ob ich es wohl für möglich Hielte, ihr 
bis morgen einen Taftftod von ſchwarzem Ebenholz, von höch 
anfehnliher Länge und Stärke, die er mir an feinem Arme un 
mit der hohlen Hand bezeichnete, und an deſſen beiden Ende 
ein ziemlich bedeutender weißer Knopf von Elfenbein angebrad 
werben follte, verfertigen zu laſſen. Ich verfprac ihm jedenfall 
ein ganz ähnlich ausfehendes Inftrument ſchon für bie nächfı 
Probe, ein vollftändig auch dem verlangten Materiale entjprı 
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chendes aber für die Aufführung zu beforgen. Auffallend be- 
rubigt ſtrich ex ſich jegt über die Stirn, erlaubte mir feine Über- 
nahme der Direktion für morgen anzufündigen, und fuhr nun 
in fein Hotel, nachdem er mir noch einmal genau feine Anfor- 
derungen in Betreff des Taftftodes eingefchärft Hatte. — 

IH glaubte Halb zu träumen, und verbreitete im Sturme 
die Runde des Vorgefallenen und Bevorſtehenden; wir waren 
ertappt. Die Schröder-Devrient erbot fi zum Sündenbod, 
und id; fegte mich mit dem Theatertifchler wegen des Taftftodes 
in das genauefte Einvernehmen. Diefer geriet jo weit gut, daß 
er die gehörige Länge und Stärke Hatte, ſchwarz ausſah und 
große weiße Knöpfe trug. So kam es denn wirklich zur Probe. 
Spontini befand fi an feinem Plage im Orchefter augenfällig 
genirt, und wäünfchte vor allen Dingen die Hoboen in feinem 
Rüden placirt; da dieſe vereinzelte Umftellung für jegt in der 
Gliederung des Orchefterd große Verwirrung herborgerufen 
haben wiürbe, verfprach ich ihm bieß nach der Probe zu veran ⸗ 
ftalten. Ex ſchwieg, und ergriff nun den Tattftod. Augenblid- 
lich verftand ich, warum er auf die Form deffelben eine jo große 

- Bedeutung legte: er faßte diefen nämlich nicht, wie wir anderen 
Dirigenten, bei dem Ende an, fondern ergriff ihn ziemlich in der 
Mitte mit der vollen Zauft, und bewegte ihn der Art, daß man 
deutlich fah, er faſſe den Taktſtock als Marſchallſtab auf und 
gebraude ihn nicht zum Taftiren, fondern zum Kommandiren. 
Nun entfpann ſich bald im Verlaufe der erſten Scenen eine Ber- 
wirrung, die um fo unheilvoller ſich geftaltete, als für des Mei- 
ſters Mittheilungen an das Orcheſter, wie an die Sänger, fein 
tonfufer Gebrauch der deutfchen Sprache von größter Behin- 
derung für die Verftändigung war. So viel merften wir aber 
bald, daß es ihm vor Allem daran gelegen war, und von dem 
Gedanken abzubringen, daß dieß die Generalprobe fein jollte, 
wogegen er ein ganz nen zu beginnendes Studium der Oper in's 
Auge gefaßt Hatte. Die Verzweiflung namentlich meines guten 
alten Ehordirektors und Regiſſeurs Fifcher, welcher mit großem 
Enthuſiasmus zuvor die Berufung Spontini’3 mit betrieben 
hatte, war nicht gering, als er diefer num unvermeidlichen Stö- 
rung des Repertoire inne ward; fie ging endlich in offene Wuth 
über, in deren Blindheit er in Allem, was Spontini vorbrachte, 
nur neue Chifanen zu verftehen glaubte, und dagegen im grüb- 
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ften Deutſch unverhohlen replizirte. Einmal winfte mich Spon- 
tini nahe zu fi, um in Betreff eines foeben beendeten Chores 
mir zuzuflüftern: „mais savez-vous, vos choeurs ne chantent 
pas mal“. Mistrauifch Hatte Fiſcher dem zugejehen, und frug 
mid) wüthend: „was hat ber alte ..... wieder?” Es gelang 
mir kaum, den fo ſchnell umgefchlagenen Enthufiaften nur einiger- 
maßen zu beruhigen. — Den größten Aufenthalt verurfachte im 
erften Alte die Evolution des Triumphmarfches; vor Allem 
äußerte der Meifter mit Iauteftem Eifer feine höchſte Unzufrie- 
denheit über das gleichgiltige Benehmen des Volkes beim Auf- 
zuge ber Veftalinnen; ev hatte nämlich nicht bemerkt, daß auch 
nah den Anordnungen unferer Regie fi) beim Erfcheinen der 
Priefterinnen Alles auf dad nie ſenkte, denn nichts dem Auge 
nur Erkennbares war für ben Außerft kurzſichtigen Meifter vor- 
handen; was er verlangte, war, daß ber heilige Reſpekt der 
römifchen Armee durch ein mit einem Schlage vor fich gehendes 
Niederftürzen, namentlich aber krachendes Auffchlagen der Speere 
auf den Boden, mit äußerfter Draftit fich kundgeben ſolle. Das 
‚mußte num unzählige Male probirt werden; immer aber klap⸗ 
perten einige Spieße zu früh oder zu fpät; er ſelbſt machte dad 
Manöver einige Male mit dem Takiſtock auf dem Pulte; e8 Half 
nichts, der Krach war nicht dezidirt und energifch genug. Nun 
entfann ich mich allerdingS der merkwürdigen Präzifion und faſt 
erſchreckenden Wirkung, mit welcher ähnliche Evolutionen in der 
Aufführung des „Ferdinand Cortez“, welhe in früheren Jah— 
ren in Berlin fo vielen Eindruck auf mic) gemacht Hatte, aud- 
geführt wurden, und begriff, daß die bei und übliche Weichheit 
in ſolchen Manövern einer jehr angelegentlihen und zeitrauben- 
den Schärfung bedürfen würde, um den für feine Forderungen 
hierfür ſehr verwöhnten Meifter zufrieden zu ſtellen. Nach dem 
erften Afte beſchritt nun wirklich Spontini die Bühne, um ben 
von ihm in feiner Nähe vermutheten Künftlern des Dresdener 
Hoftheaterd in einer ausführlichen Darlegung die Gründe dafür 
Mar zu machen, daß er auf eine bebeutende Auffchiebung der 
Oper beftehen müffe, um Zeit zu gewinnen, durch die verſchieden⸗ 
artigften Proben die Aufführung feinem Sinne entſprechend 
vorbereiten zu können. Alles war aber bereits in volliter Auf⸗ 
Töfung begriffen; die Sänger, der Negiffeur, waren wie im 
Sturm nad allen Seiten Hin zerftreut, um über das Elend ber 
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Situation fih in ihrer Weife Luft zu machen: nur die Theater- 
arbeiter, Lampenpuger und einige Choriften Hielten in einem 
Haldkreife um Spontini Stand, um dem merkwürdigen Manne 
zuzuſehen, wie er mit wunderlichem Affelte von den Exforder- 
niffen ber wahren theatralifchen Kunſt perorirte. Ich wandte 
mich ber grauenhaften Scene zu, bedeutete Spontini freund- 
li und unterwürfig das Unnöthige feiner Ereiferung, ver— 
ficherte, daß Alles gefchehen würde, was er wünfche, namentlich 
au, daß man Heren Eduard Devrient, welder die Vor- 
ftellung der „Beftalin“ in feinem Geifte von Berlin her genau 
inne habe, zur Abrichtung des Chores und der Statiften zu der 
gebührenden Empfangsfeierlichkeit der Veftalinnen herbeiziehen 
würde, und entführte ihn fo der unwürdigen Situation, in mwel- 
her ich ihn zu meinem Entfegen betroffen fand. Dieß beruhigte 
ihn; wir entwarfen einen Plan für die Ausführung der Proben 
nad) feinem Wunfche, und in Wahrheit war ich der Einzige, der 
diefe Wendung der Dinge, trog Allem, nicht unwillfommen hieß, 
da die meift faft burlesfen Büge im Gebaren Spontini’3 mid, 
doch die-ungemeine Energie durchblicken ließen, mit welcher hier, 
wenn auch in feltjamer, mir aber allmählich erklärlicher Ent 
ftellung, ein unferer Zeit faft unkenntlich gewordened Ziel ber 
theatralifchen Kunſt verfolgt und feftgehalten wurde. 

Wir begannen nun zunächft noch mit einer Klavierprobe, 
in welcher der Meifter feine Wünfche befonder3 an die Sänger 
mittheilen follte. Wir erfuhren dur ihn Hierbei im Grunde 
wenig Neues; er gab uns weniger Bemerkungen über Einzeln- 
heiten de3 Vortrages, al3 Auslaffungen über das Allgemeine 
der Auffaffung, mobei ich bemerkte, daß er ſich bereit zu einer 
entſchiedenen Rückſichtsnahme gegen die renommirten Sänger, 
wie die Schröder-Devrient und Tichatſchek es waren, ge 
wöhnt hatte. Lepterem verbot er nur das Wort „Braut“, mit 
welchem Licinius in ber deutſchen Überfegung „Julia“ anzu 
reden hatte; dieß Hang feinem Ohre entſehlich, und er begriff 
nicht, wie man etwas fo &emeines, wie die Laute dieſes Wortes, 
für die Muſik verwenden fünnte. Dem weniger begabten und 
ziemlich rohen Sänger de3 Oberpriefter8 gab er jedoch eine um- 
ftändlichere Lektion über die Auffaſſung feines Charakters, wel- 
Gen ex aus dem rezitativifchen Dialoge mit dem Harusper zu 
entnehmen habe; Hier jehe er nämlich, daß das Ganze nur auf 
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Priefterbetrug beruhe und auf Benugung des Aberglaubens be— 
rechnet fei. Der Pontifer gebe zu verftehen, daß er feinen Geg- 
ner felbft an der Spige der römifchen Kriegsmacht nicht fürchte, 
weil er für den fchlimmften Fall feine Mafchinen bereit halte, 
welche, jobald es nicht anders ginge, durch ein Wunder das ver- 
loſchene euer der Veſta wieder entzünden follten, wodurch, 
ſelbſt wenn Julia fomit dem Opfertobe entgehen follte, die Macht 
des Prieftertfumes bennoch unangetaftet erhalten bleiben würde. 
— Gelegentlich einer Beſprechung des Orcheſters hatte ich 
Spontini um Belehrung darüber gebeten, warum er, der font 
durchgeheuds die Pofaunen fehr energiſch angewandt, gerade 
bei dem prachtvollen Triumphmarſche de3 erften Aftes fie ſchwei— 
gen ließ; ganz verwundert .frug er dagegen: „est-ce que je n’y 
ai pas de trombonnes?“ Ich zeigte ihm die ‚geftochene Parti— 
tur, und nun bat er mich, zu diefem Marche Poſaunen zu ſetzen, 
damit fie möglichft in der nächſten Probe ſchon ausgeführt wer- 
den fönnten. uch fagte er mir: „j'ai entendu dans votre 
‚Rienzi‘ un instrument, que vous appelez ‚Bass-tuba‘; je ne 
veux pas bannir cet instrument de l’orchestre: faites m’en 
une partie pour la Vestale“. Es madjte mir Freude, mit Aus- 
wahl und Diskretion feinem Wunſche nachzukommen. Als er 
in der Probe zum erften Male die Wirkung hiervon gewahr 
wurde, warf er mir einen wirklich zärtlichen Blick des Dankes 
zu, und der Eindrud diefer unſchwierigen Bereicherung feiner 
Partitur war auf ihn fo andauernd, daß er fpäter aus Paris 
in einem fehr freumdfchaftlichen Briefe mich um die Bufendung 
eine3 Particelles diefer von mir Binzugefügten Inftrumente bat; 
nur erlaubte es fein Stolz nicht, in dem Ausdrucke, mit dem er 
das Gemwünfchte bezeichnete, zuzugeftehen, daß er etwas von mir 
Verfaßtes verlangte, fondern er ſchrieb: „envoyez-moi une par- 
tition des trombonnes pour ‚la marche triomphale et de la 
Basse-tuba, telle ‚quelle a été execute sous ma direction à 
Dresde“. — Meine befondere Ergebenheit bezeugte ih ihm außer⸗ 
dem durch den Eifer, mit welchem ich eine vollfommene Umitel- 
Iung der Inſtrumente des Orcheſters nach feinem Wunſche her- 
richtete. Dieſer Wunſch bezog fich weniger auf ein Syſtem, als 
auf feine Gemwöhnung, und von welcher Wichtigfeit e3 für ihn 
war, in dem Gewohnten nicht die mindefte Anderung eingetreten 
zu wiffen, erhellte mir, als er mir den Charakter feiner Direk— 
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tionsweiſe erläuterte; er dirigire — fo fagte er — nämlich das 
Orcheſter nur durch den Blick feines Auges: „mein linkes Auge 
ift erfte Violin, mein rechtes zweite Violin; um mit dem Blid 
zu wirfen muß ınan daher feine Brille tragen, wie ſchlechte Diri⸗ 
genten es thun, felbft wenn man kurzſichtig ift. Ih“ — fo ger 
itand er zutraulich — „fehe nicht einen Schritt weit, und doch 
bewirke ich durch meine Augen, daß Alles nach meinem Willen 
geht.“ Einzelnheiten in der von ihm zufällig gewöhnten Orcheiter- 
aufftellung waren allerdings fehr ircational; jedenfalls von einem 
früeften Parifer Orchefter her, wo ſich dieß durch irgend eine 
Noth gerade jo ergeben hatte, rührte die Gewohnheit, die beiden 
Hoboe-Bläfer unmittelbar Hinter ſich zu Haben: diefe mußten 
daher die Mündung ihrer Inftrumente dem Ohre des Publitums 
abwenden, und unfer vorzüglicher Hoboift war fo empört über 
diefe Zumuthung, daß es mir nur durch beſonders fcherzhafte 
Behandlung diefer Angelegenheit gelang, ihn für dießmal zu 
beſchwichtigen. Außerdem beruhte die Gewöhnung Spontini’s 
in diefem Betreff allerdings auf einem fehr richtigen, und leider 
bei den meiften deutſchen Orcheftern noch gänzlich verkannten 
Syiteme, wonach das Quartett der Saiteninftrumente gleich— 
mäßig über das ganze Orcheſter fich außbreitet, die durch Kul— 
mination auf einen Punkt erbrüdenden Blech- und Schlaginftru: 
mente getrennt, auf beide Flanken vertheilt, und die zarteren 
Blasinſtrumente in geeigneter Annäherung als Kette zwiſchen 
den Violinen fi) dahinziehen; wogegen die felbit jet noch bei 
den größten und berühmteften Orcheſtern übliche Zertheilung 
des Inſtrumentalkomplexes in zwei Hälften,‘ die der Saiten- 
und die der Blasinftrumente, eine wirkliche Roheit und Gefühl- 
Iofigfeit für die Schönheit eines ſich innig verſchmelzenden, über 
allhin gleich wirkenden Orcheſterllanges bekundet. Ich war ſehr 
froh, bei diefer Veranlaſſung die glüdliche Neuerung in Dres- 
den ducchfegen zu Können, da es, durch die Forderung Spon— 
tini’3 angeregt, nun leicht war, ben Befehl zur Beibehaltung 
der Ünderung beim Könige zu erlangen. Es blieb mir nah 
Spontini’3 Fortgang nur übrig, einige Zufälligfeiten und 
Sonderbarfeiten in feinen Anordnungen andzugleichen und zu 
forrigiren, um von num an zu einer befriebigenden und fehr 
wirkſamen Aufitellung des Orcheſters zu gelangen. 

Bei allen Sonderbarkeiten, welche Spontini’3 Direktion 
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der Proben begleiteten, fascinirte der feltene Mann doch Muſiker 
und Sänger in der Art, daß der Aufführung eine ganz unge 
wöhnliche Aufmerkſamkeit gewidmet wurde. Charakteriftiich war 
"durchgehend die Energie, mit welcher er auf eine-oft außfchwei- 
fend ſcharfe Hervorhebung der rhhthmiſchen Accente drang; er 
Hatte hierfür im Verkehr mit dem Berliner Orcheiter es fi an- 
gewöhnt, bie Herborzuhebende Note mit dem, Anfangs mir un- 
verftänblichen, Ausdrude „biefe“ zu bezeichnen, was zumal 
Tichatſchek, ein wirkliches rhythmiſches Gejangsgenie, befon- 
ders erfreute, da er ebenfalls die Gewohnheit Hatte, bei wich- 
tigen Eintritten die Choriften dadurch zu befonderer Präzifion 
anzufeuern, daß er behauptete, es gelte nur die erfte Note orbent- 
lich hervorzuheben, das Übrige fände ſich ganz von ſelbſt. Im 
Ganzen ftellte fi fomit allmählich ein guter und dem Meifter 
gewogener Geift ein; nur die Bratſchiſten trugen ihm einen 
Schred, den er ihnen gemacht, noch lange nad}: in der Beglei— 
tung der Iugubren Kantilene der Julia im Zinafe des zweiten 
Alktes entſprach die Ausführung der ſchaurig weichen Beglei- 
tungsfigur in den Bratſchen feinem Wunſche nicht; er wendete 
fi daher plötzlich zu diefen, und rief ihnen mit einer hohlen 
Grabesftimme zu: „ift der Tod in den Bratfchen!“ Die zwei 
bleichen, an unheilbarer Hypochondrie leidenden Greife, welche 
am erſten Pulte dieſes Anftrumentes zu meinem Leidweſen, trotz 
ihrer Anwartfchaft auf Penfionirung, ſich immer noch feft ge= 
Hammert hielten, ftarrten mit wahrem Entjegen zu Spontini 
Hinauf, und glaubten eine Drohung zu hören: ich mußte ihnen 
nun den Wunfh‘Spontini’3 ohne theatralif—he Draftik zu er⸗ 
läutern fuchen, um fie allmählich wieder in's eben zu rufen. — 
Auf der Scene wirkte Herr Eduard Devrient fehr förderlich 
zur Herftellung eines feharf fi ausbrüdenden Enfemble’s, auch 
wußte. ev Rath zu jchaffen, um einer Forderung Spontini’s 
gerecht zu werden, die und Alle in große Verlegenheit ſetzte. 
Nach der auf allen deutfchen Theatern angenommenen Kürzung 
bejchlofien auch wir nämlich die Oper mit dem feurigen, vom 
Chor accompagnirten Duettfage des Licinius und der Yulia 
nad deren Rettung; allein der Meifter beftand darauf, die der 
franzöfifchen Opera seria ureigenthümlihe Schluß-Scene mit 
heiterem Chor und Ballet noch angefügt zu wiſſen. Es wieber- 
ftand ihm durchaus, auf dem traurigen Begräbnißplage fein 
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glänzendes Werk elend ausgehen zu fehen; die Dekoration mußte 
verwandelt werben, im heiterſten Lichte der Rofenhain der Venus 
fi zeigen, und an deren Altar unter heiteren Tänzen und Ge- 
fängen das geprüfte Liebespaar von mit Roſen geſchmückten 
Prieftern und Priefterinnen der Venus anmuthig getraut wer- 
den. So geſchah es denn auch, — leider aber nicht zu Gunſten 
des von Allen fo ſehr gewünfchten Erfolges. 

In der Aufführung, welche mit großer Präzifion und 
ſchönem Zeuer vor fi) ging, ftellte fih im Betreff der Beſetzung 
der Hauptpartie ein Übelftand heraus, der von einem von und 
zuvor beachtet worden war. Offenbar war unjere große Schrö- 
der-Devrient nicht mehr in dem Alter, und namentlich war 
ihr etwas mütterlich gewordenes Außere nicht glücklich geeignet, 
um als „jüngfte“ der Veſtalinnen, wie fie angeſprochen wird, 
namentlich neben einer Oberpriefterin günftig zu wirken, welche, 
wie e3 hier der Fall war, durch ganz außnehmend mäbchenhafte 
Jugendligkeit, die durch nicht? zu verbergen war, ſich hervor— 
hob. Dieß war meine damals fiebzehnjährige Nichte, Johanna 
Wagner, welche außerdem mit ihrer, gerade um jene Beit hin- 
reißend ſchönen Stimme und glüdfihen Begabung für theatra— 
liſchen Accent, ganz unwillkürlich in jedem Zuhörer den Wunſch 
anregte, die Rollen zwiſchen ihr und der großen Meifterin ver- 
taufcht zu fehen. Der ſcharfblickenden Devrient entging diefer 
für fie ungünftige Umftand nicht, und fie ſchien fich Hierdurch 
veranlaßt zu fühlen, durch befondere Aufbietung jedes ihr zu 
Gebote ftehenden Effektmittel3 in ihrer ſchwierigen Stellung ſich 
fiegreich zu behaupten zu fuchen, was fie nicht jelten zu einiger 
Übertreibung, in einem Hauptmomente aber zu einem wahrhaft 
unfchönen Exceſſe hinriß. Als ihr, nach dem großen Terzett des 
zweiten Aftes, von dem durch die Flucht 'geretteten Geliebten 
nad dem Vordergrunde zurüchſchreitend, in furdtbarer Er— 
ſchöpfung das „erift freil“ aus dem gepreßten Herzen hervorbricht, 
ließ fie ſich verleiten, dieſe Worte völlig zu ſprechen, ftatt zu 
fingen. Welche Wirkung ein im übermäßigen Affekte mit An- 

- näherung an den reinen Sprach-Accent ausgeſtoßenes entjchei- 
dendes Wort hervorzubringen vermag, Hatte fie bereits im 
„Sidelio“ zur höchften Hingeriffenheit des Publitums oft be 
währt, wenn fie bei der Stelle: „Noch einen Schritt und du 
bift tobt!“ das todt fait mehr ſplach als ſang. Zieſe unge⸗ 
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heuere Wirkung, die gerade auch ich empfunden, beruhte auf 
dem wunderbaren Schred, ber ſich meiner bemächtigte, auß ber 
idealen Sphäre, in welche die Mufif felbft die grauenhafteften 
Situationen erhebt, plötzlich auf den nadten Boden der fchred- 
lichften Mealität, wie durch einen Beilfchlag des Henkers, mich 
geſchleudert zu fehen. Hierin gab fich die unmittelbare Exfennt- 
niß ber äußerften Spige des Erhabenen fund, welche ich, mit 
der Erinnerung an diefen Eindrud, als den bligartigen Moment 
bezeichne, welcher zwei ganz verſchiedene Welten, da wo fie ſich 
berühren und doch vollitändig trennen, in der Weife erleuchtet, 
daß wir eben für biefen Moment den Blid wirklich in beide, 
Welten zugleich werfen. Welch’ ungeheuere Bewandtniß e3 
aber mit diefem Momente hat, und daß mit ihm, dem furcht⸗ 
baren, Tein eigennügige8 Spiel zu treiben ift, erfuhr ich Heute 
an bem vollftändigen Verunglüden der Abſicht der großen Künft- 
Ierin. Das tonlofe, mit heiſerem lange herausgepreßte Wort 
übergoß mich und das ganze Publitum wie mit kaltem Waſſer, 
fo daß wir Alle in ihm nichts erfahen, als einen manquirten 
Theatereffelt. — Waren nun die Erwartungen des Publitums, 
welches außerdem mit doppelten Preifen dad Kuriofum, Spon- 
tini Dirigiren zu fehen, zu bezahlen Hatte, zu hoch gejpannt ge= 
wefen; mochte der ganze Styl des Werkes mit feinem franzöfi- 
firten antifen Sijet, troß der Pracht und Schönheit der Mufit, 
unwillkürlich etwas veraltet vorfommen, oder mochte endlich auch 
der unglücklich matte Schluß, faft ähnlich wie der verfehlte dra— 
matifche Effekt ber Devrient, ernüchternd wirken, kurz, es 
wollte zu feinem rechten Enthufiasmus fommen, und der Er— 
folg des Abends erklärte fich als eine etwas matte Ehrenbezei- 
gung für den weltberühmten Meifter, welcher mit feiner un- 
geheueren Rüftung "von Orden eine mich peinlich berührende 
Erſcheinung abgab, als er dem kurzathmigen Hervorrufe des 
Publikums durch dankenden Herbortritt auf der Bühne entſprach. 
Niemandem war biefer nicht fonberlich erquidliche Erfolg 
weniger entgangen, als Spontini ſelbſt. Er beſchloß einen 
befferen Anſchein zu ertrogen, und beftand Hierzu auf ber Er- 
greifung des Mittels, welches er. in Berlin fortgefegt anzumen- 
den gewohnt war, um feine Opern ftet3 vor vollem Haufe und 
belebtem Publikum zu geben. Er wählte nämlich immer die 
Sonntage hierfür, weil ihm die Erfahrung gezeigt Hatte, daß 
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Sonntags ftet8 das Haus voll und das Publitum’ belebt war. 
Da nun ber nächfte Dresdener Sonntag, an welchem er feine 
„Beftalin“ nochmals zu dirigiven fi erbot, noch etwas fern 
lag, verſchaffle und dieſe neue Verlängerung feines Aufent- 
altes ben wiederholten Genuß des befonderen Interefjes,. mit 
Spontini öfter in gefelligem Verfehr zufammen zu fein. An 
die theils bei Frau Devrient, theils auch bei mir, in der Unter- 
Haltung mit Spontini verlebten Stunden Habe ich eine fo ge- 
naue Erinnerung bewahrt, daß ich, davon gern Einiges mittheile, 

Unvergeßlich bleibt mir ein Gaftmahl bei der Schröder- 
Devrient, in Folge defjen wir mit Spontini und feiner 
Frau (einer Schwefter des berühmten Pianofortefabrifanten 
Erard) lange unter fehr anregenden Gefprächen zufammen 
waren. Seine gewöhnliche Theilnahme an der Unterhaltung 
mar ein bornehm ruhiges Anhören der Gefpräche Anderer, wel- 
ches die Erwartung, um feine Meinung exjucht zu werben, aus- 
zubrüden ſchien. Sohald er dann fprach, gefchah e8 mit rheto- 
rifcher Scierlichkeit, in ſcharf präziſirten Sägen von kategoriſcher 
Tendenz und mit dem Accent, der jeden Widerfpruch als eine 
Beleidigung erklärte. In fteigende Aufregung gerieth er jedoch, 
al3 wir nad) dem Diner näher zufammenrüdten. So weit ihm 
dieß möglich war, ſchien er mir wirklich feine befondere Zuneis 
gung gejchenft zu Haben; er erflärte offen, daß er mich lieb Habe 
und dieß mir num dadurch bezeugen wolle, daß er mich vor dem 
Unglũck bewahre, in meiner Carridre ald dramatifcher Komponift 
fortzufahten. Er glaube wohl, daß es ihm fehwer. fallen werde, 
mid von dem Werthe eines ſolchen Freundſchaftsdienſtes zu 
überzeugen; da er es aber für wichtig halte, auf dieſe Weife für 
mein Giück zu forgen, werde es ihn nicht verdrießen, zu diefem 
Zwecke ein halbes Jahr in Dresden zu verweilen, welche Ge— 
Tegenheit wir ja zugleich dazu benügen fönnten, feine übrigen 
Opern, namentlich auch „Ugnes von Hohenftaufen“, unter feiner 
Leitung zur Aufführung zu bringen. 

Um feine Anficht de Verderblichen der Carridre eines dra- 
matifchen Komponiften als Nachfolger Spontini’3 zu be- 
zeichnen, begann er mit einem feltfamen Lobe für mich; er fagte: 
„quand j’ai entendu votre Rienzi, j’ai dit, c’est un komme 
de gönie, mais deja il a plus fait qu’il ne peut faire“, Um 
nun zu zeigen, was er unter diefem Paradoxon verſtehe, holte er 
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folgendermaßen aus: „apr&s Gluck c’est moi qui ai fait la 
grande rövolution avec la Vestale; j’ai introduit le ‚Vorhalt 
de la sexte' dans l'harmonie et la grosse caisse dans l’or- 
chestre; avec Cortez j’ai fait un pas plus avant; puis j’ai 
fait trois pas avec Olympie. Nurmahal, Alcidor et tout ce 
que jai fait dans les premiers temps de Berlin, je vous les 
livre, c’6tait des oeuvres occasionnelles; mais puis j'ai fait 
cent pas en avant avec Agnds de Hohenstaufen, ot j'ai imagin6 
un emploi de l’orchestre remplagant parfaitement l’orgue.“ 
Seit diefer Beit habe er fi abermals mit einem Süjet „les 
Athöniennes“ zu bejchäftigen gefucht; er fei fogar dringend vom 
Kronprinzen, dem jegigen Könige von Preußen, zur Vollendung 
diefer Arbeit aufgefordert worden, — und zugleich zog er aus 
feinem Portefenille zum Beugniß der Wahrheit einige Briefe 
dieſes Monarchen hervor, welche er und zu leſen gab. Erſt nad 
dem dieſes forgfältig unfererjeit3 geſchehen war, fuhr er fort, 
daß er trotz diejer ſchmeichelhaften Aufforderung die mufifalifche 
Bearbeitung des übrigens jchr guten Süjets aufgegeben habe, 
weil e8 ihm zu Sinnen gefommen fei, daß er unmöglicher Weife 
feine „Ugnes von Hohenftaufen“ übertreffen, und etwas Neues 
erfinden Eönnen würde. Die Konkluſion lautete nun: „Or, com- 
ment voulez-vous que quiconque puisse inventer quelque chose 
de nouveau, moi Spontini declarant ne pouvoir en aucune 
fagon surpasser mes auvres pröcddentes, d’autre part &tant 
avis6 que depuis la Vestale il n’a point &t6 &erit une note 
qui ne fut volde de mes partitions?“ Daß dieſe Behauptung 
nicht etwa nur eine Phrafe fei, fondern auf der genaueften wil- 
ſenſchaftlichen Unterfuchung beruhe, dafür führte er das Zeugniß 
feiner Frau an, welche mit ihm eine voluminöfe Abhandlung 
eines berühmten Mitgliedes der franzöfifchen Akademie, deſſen 
Schrift aber aus gewiſſen Gründen durch den Prud nicht ver— 
öffentlicht worden fei, gefefen habe. In diefer ſehr eingäng- 
lien Abhandlung von dem größten wifjenfchaftlichen Werthe 
fei nachgewieſen, daß ohne den von Spontini in ber Veſtalin 
erfundenen Vorhalt der Sexte die ganze moderne Melodie nicht 
exiftiven würde, und daß jede melodiiche Form, deren man fi 
jeitden bedient hätte, lediglich feinen Stücken entnommen fei. 
Ich war ftarr, hoffte aber doch den unerbittlichen Meifter min- 
deſtens über die ihm felbft vorbehaltenen Möglichkeiten zu einer 
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befferen Meinung zu bringen. Ich gab zu, daß dem allen gewiß 
ganz fo fei, wie jener Afademifer e3 beiviefen; dennoch frug ich 
ihn, ob er nicht glaube, daß, wenn ihm ein dDramatifches Gedicht 
von neuer, ihm noch unbefanut gebliebener poetifcher Tendenz 
vorgelegt würde, er aus diefer auch Anregung zu neuer mufis 
falifcher Erfindung gewinnen würde. Mitleidig lächelnd erklärte 
er, daß meine Frage eben einen Irrthum enthalte: worin follte 
dieſes Neue beftehen? „Dans la Vestale j’ai composs un sujet 
romain, dans Fernand Cortez un sujet espagnol-mexicain, 
dans Olympie un sujet grec-macddonien, enfin dans Agnös de 
Hohenstaufen un sujet allemand: tout le reste ne vaut rien.‘‘ 
Er Hoffe doch nicht, daß ich etwa das fogenannte romantifche 
Genre „a la Freiſchütz· im Sinne Habe? Mit folhen Kindereien 
gebe fich fein ernfter Mann ab; denn die Kunft fei etwas Ernſtes, 
und allen Ernft Habe er erfchöpft. Aus welcher Nation endlich 
follte auch der Komponift kommen, der ihn überbieten könnte? 
Doch nicht eiwa von den Ztalienern, welche er einfah als 
cochons traftirte, von den Franzoſen, welche es nur dieſen nach— 
gemacht hätten, oder von den Deutfchen, welche nie aus ihren 
Kindereien herausfommen würden, und bei denen, wenn jemals 
gute Anlagen unter ihnen geweſen wären, jegt durch die Juden 
bereit3 Alles verborben ſei? „Oh, croyez-moi, il y avait de 
V’espoir pour l’Allemagne lorsque j’&tais empereur de la mu- 
sique & Berlin; mais depuis que le roi de Prusse a livré sa 
musique au desordre oceasionne par les deux juifs errants 
qu'il a attirds, tout espoir est perdu.“ 

Unfere Tiebenswürdige Wirthin glaubte nun zu bemerken, 
daß es gut fei, ben fehr aufgeregten Meifter etwas zu zerjtreuen. 
Das Theater ‚lag nur wenige Schritte von ihrer Wohnung ent» 
fernt; fie lud ihn ein, fih von einem Freunde, der fich umter 
den Gäften befand, hinüber geleiten zu lafjen, um von einer 
Aufführung der „Antigone“, welche foeben dort vor fi ging, 
und die ihm gewiß wegen der antiken Einrichtung der Bühne, 
nad Semper's vorzüglihem Arrangement, intereffiren würde, 
fi etwas anzufehen. Er wollte dieß abjchlagen, da er behaup- 
tete, Dies Alles ſchon beſſer von feiner „Olympia“ her zu kennen. 
Dennoch gelang e3, ihn dazu zu bewegen; nur kehrte er nad 
fürzefter Beit wieder zurück, und erflärte verächtlich lächelnd, 
genug geſehen und gehört zu haben, um in feiner Meinung bes 
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ftärkt zu fein, Sein Begleiter erzählte uns, daß, kurz nachdem 
ex mit Spontini auf die faft ganz leere Tribüne des Amphi- 
theater getreten, dieſer beim Beginne des Bacchus-Chores fich 
zu ihm umgemwendet habe: „C’est de la Berliner Sing-Aca- 
de&mie, allons nous en“, Durch die geöffnete Thüre fei ein 
Streiflicht auf eine zubor unbemerfte einſame Geftalt Hinter 
einer Säule gefallen; ber Begleiter habe Mendelsſohn er- 
kannt, und fofort geſchloſſen, daß dieſer Spontini’3 Nußerung 
vernommen habe. 

Aus den fehr erregten Äußerungen des Meifterd ging ung 
in ber Folge noch deutlich hervor, daß er es darauf abgefehen 
habe, von uns veranlaßt zu werben, längere Zeit in Dresden 
zu verweilen, und feine ſämmtlichen Opern zur Aufführung zu . 
bringen. Bereit3 glaubte aber rau Schröder-Devrient weile 
daran zu thun, in Spontini’3 eigenem Intereſſe, da fie ihm 
einen ärgerlihen Miserfolg feiner leidenschaftlich genährten Er— 
wartungen beireffs der Aufnahme einer zweiten Aufführung der 
Veftalin erfparen wollte, eben diefe Aufführung während feiner 
Anweſenheit zu verhindern. Sie fügte wiederum ein Unwohl⸗ 
fein vor, und ich erhielt von der Direktion den Auftrag, Spon- 
tini von der boraußfichtlich längeren Verzögerung in Kenntniß 
zu ſetzen. Diefer Beſuch war mir fo peinlich, daß es mir lieb 
war, mid) vom Mufifdireftor Rödel, welchen Spontini eben- 
falls liebgewonnen hatte, und welchem das Sranzöfifche weit ge— 
läufiger war als mir, begleiten zu laſſen. Mit wahrer Bangig- 
Teit traten wir ein und vermuteten, einen böfen Auftritt erleben 
zu müffen: wie erſtaunt waren wir Dagegen, ala wir den Meifter, 
welcher durch ein Billet der Devrient bereit freundlich unter 
richtet war, mit heiter verflärter Miene antrafen. Er eröffnete 
und, daß er auf das Schnellite nad) Paris reifen müffe, um von - 
dort fo bald wie möglich nad Rom zu gelangen, wohin er vom. 
Heiligen Water berufen fei, von dem ihm foeben die Ernennung 
zum „Örafen von San Andrea“ zugefommen fei. Zugleich zeigte 
er und noch ein zweites Dokument, durch welches ihm der König 
von Dänemarf „den dänifchen Adel verliehen habe“; es war 
dieß nämlich die Ernennung zum Ritter vom Elephanten-Orden, 
welcher allerdings Adelswürbe verleiht; er erwähnte aber nur 
diefe3 Adels, nicht des Ordens, weil ihm dieß ſchon zu gemein 
war. Seine ftolze Genugthuung hierüber äußerte fi mit faft 
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Kindifcher Freude; aus dem engen Kreife der Dresdener Veſta⸗ 
linoperation war er wie.burch Zauber befreit und in ein Reich 
der Glorie verſetzt, aus welchem er auf die Dpernnöthen biefer 
Welt mit engelhaftem Behagen herabblickte. Yon mir und 
Röckel wurden der heilige Vater und ber König von Dänemark 


innig gepriefen. Wir ſchieden mit Rührung von dem feltfamen 


Meifter, und, um ihn ganz glüdfich zu machen, gab ich ihm das 
Verſprechen, feinen Sreundesrath im Betreff des Opernkompo— 
nirens recht angelegentlich zu überdenken. 

Über feinen endlich erfolgten Tod theifte mir Berlioz, 
der fein Sterbelager nie verließ, mit, daß der Meifter fi auf 
das Üußerfte gegen fein Sterben gefträubt habe; wiederholt rief 
er: „je ne veux pas mourir, je ne veux pas mourirl“ Als 
ihn Berlioz tröftete: „comment pouvez-vous penser mourir, 
vous, mon maitre, qui &tes immortell“ verwies ihm dieß Spon⸗ 
tini ärgerlid): „ne faites pas d’esprit!“ — Die Nachricht von 
feinem Tode, welche ih in Zürich erhielt, berührte mic, troß 
aller wunderlichen Erfahrungen und Erinnerungen, doch fehr 
bebeutfam: ich gab meiner Stimmung und meinem Urtheil über 
ihn einen gedrängten Ausdrud in der. „Eidgenöffiichen Zeitung“, 
wobei ich beſonders das an ihm herborhob, daß er, im Gegen⸗ 
fage zu dem jeßt Herrfchenden Meyerbeer und felbft zu dem 
noch Iebenden greifen Roffini, fi buch einen mwahrhaften 
Glauben an fi) und feine Kunſt ausgezeichnet habe. Daß diefer 
Glaube, wie ih e3 faft zu meinem Entjegen erleben mußte, in 
einen gejpenftigen Aberglauben ausgeartet war, verſchwieg ich. 

Ih entfinne mich nicht, in meiner damaligen Stimmung 
in Dresden Beranlaffung gefunden zu haben, über die Höchit 
fonderbaren Eindrüde, welche ich von der merkwürdigen Begeg- 
nung mit Spontini erhielt, gründlicher nachzudenken, um fie 
mit meiner, eben hierbei nichtsdeſtoweniger gefteigerten, Hod- 
achtung fir den großen Meifter in Übereinftimmung zu bringen. 
Offenbar. hatte ich nur feine Karrifatur kennen gelernt; die An— 
Tagen zu einer fo auffallenden Übertreibung des Selbftbewußt- 
jeins mögen allerdings ſchon aus dem in feinen rüftigen Jahren 
von ihm bewährten Charakter nachweislich fein. Nicht minder 
nachweisbar dünkte mich jedoch auch der Einfluß des ganz weſen⸗ 
haften Verfalles der mufifalifch dramatifchen Kunſttendenz der 
Periode, welche Spontini in einem fo unflaren und nichtigen 
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Berhältniffe, wie feine Berliner Stellung es enthielt, altern fah. 
Daß er fein Hauptverbienft ganz überrajchender Weife in Neben- 
dinge feßte, zeigte an, daß fein Urtheil Eindifch geworden war; 
dieß Konnte jedoch in meinen Augen den ungemeinen Werth 
feiner Werke, mochte er felbft ihn auch in monftrwöfer Übertrei- 
bung begreifen, deßhalb nicht herabfegen. Was ihn dagegen zu 
fo maaflofer Selbitihägung getrieben hatte, fein Vergleich mit 
denjenigen Runftgrößen, welche jet ihn verbrängten, Tonnte, 
wenn ich ihn meinerfeit3 ebenfalls anftellte, nicht minder zu feiner 
Rechtfertigung dienen; denn in feiner Verachtung diefer Größen 
fühlte ich in meinem tiefften Inneren mich ihm verwandter, als 
ich damals noch laut gejtehen mochte. So kam e3, daß fonder- 
barer Weife diefe Begegnung in Dresden, jo durchweg lächer- 
liche Züge fie fajt einzig auch darbot, mich im Grunde mit einer 
beinahe grauenvollen Sympathie für dieſen Mann erfüllte, 
deffen Gleichen ich nie wieder begegnen follte. 


Badıeuf 
2. Spohr und Ehordircktor W. Fifcher, 


(Brieflich an einen älteren Steund in Dresden. Paris 1860.) 


Faß gleichzeitig ſtarben mir zwei theuere, hochverehrungswür⸗ 
dige Greiſe. Der Verluſt des Einen traf die ganze mufitalifche 
Welt, die den Tod Ludwig Spohr’3 betrauert: ihr laſſe ich 
e3 zu ermefjen, welch’ reiche Kraft, welch' edle Produktivität mit 
des Meiſters Hingang aus dem Leben ſchied. Mich gemahnt es 
fummervoll, wie nun der legte aus ber Reihe jener edlen, ernften 
Mufifer von und ging, deren Jugend noch von der ftrahlenden 
Sonne Mozart’ unmittelbar beleuchtet wurde, mit rührender 
Treue dad empfangene Licht, wie Veftalinnen die ihnen anver- 
traute reine Flamme, pflegten und gegen alle Stürme und Winbe 
des Lebens auf Teufchem Heerde bewahrten. Dieß ſchöne Amt 
erhielt den Menfchen rein und ebel, und wenn e8 gilt, mit Einem 
Zuge Das zu bezeichnen, was aus Spohr fo unerlöfchlich ein- - 
drudsvoll zu mir ſprach, jo nenne ich es, wenn ich jage: er war 
ein ernfter, redlicher Meifter feiner Kunſt; der Haft jeines Lebens 
war: Glaube an feine Kunft, und feine tiefjte Erquidung ſproß 
aus der Kraft diefes Glaubens. Und diefer ernfte Glaube machte 
ihn frei von jeber perſönlichen Rleinheit: mas ihm durchaus un= 

verſtändlich blieb, ließ er al3 ihm fremd abfeit3 liegen, ohne es 
anzufeinbden und zu verfolgen. Dieß war feine oft ihm nad): 
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Bedenken machte ich mich bald ſelbſt nad; Dresden auf, und 
woher Fiſcher's Bedenken rührten, ward mir ſchnell freudig 
Har, als er zum Willfommen auffprang und den perfönlich ihm 
noch Unbefannten mit ftürmifcher Bärtlichfeit umarmte. Dieje 
erfte Wohlthat vergefie ich nie: fie war das erſte, allererfte Er- 
mutbigende, was den gänzlich hilflos unbefannten, von der Noth 
hart gebrängten, jungen Künftler auf feinem Lebenspſade be— 
grüßte. Ich darf gerade Dir, mein Freund, dieß mittheilen,- 
denn Dir brauch’ ich nicht zurückzurufen, welchen Antheil eben 
Du auch an diefen Ermuthigungen hatteſt. Da war denn ber 
Anhalt gefunden, von dem aus aller Art „Bedenken“ allmählich 
glücklich überwunden wurden. Die wachjend enthufiaftifche Theil- 
nahme unſeres Tichatſchek für feine Aufgabe, für das ganze 
Werk, theilte, wie in unferen Beiten wohl faum je erlebt, ſich 
bald allen zur Mitwirtung Berufenen mit, und das Dred- 
dener Publikum — — dur) da8 Wunder jener wärmften Theil- 
nahme aller Künftler für die Arbeit eines gänzlich Unbelannten 
glüctich ‚vorbereitet — erhob mich in der ſtürmiſchen Nacht der 
erften Aufführung meines „Rienzi“ zu feinem fühn adoptirten 
Liebling. Da war denn unfer Fiſcher immer ruhiger geworben, 
und wie im zarten Wiffen, daß er der erjte war, der mich an= 
erfannt und den Anftoß zum Gelingen gegeben, heftete er nun 
ſtill verflärt das Liebe, Hare Auge auf mich, ald wollte er fagen: 
ja, dad wußte ich, daß das fo fommen würdel Won nun an war 
ich feine Freude. Mein Streben, mein Schaffen war fein Ge: 
nuß, meine Noth war feine Mühe, mein Erreichen fein Gelingen. 
Boll Eifer und Pflichttreue, wie nie ein Anderer, überfchritt er 
aber alles Maaf, wenn es galt, in beſonders ſchwierigen Aufe 
gaben. mir beizuftehen. Gelang num, was ich wie tollkühn ge— 
fordert Hatte, welch’ freudiges Lachen ftrahlte dann aus feinen 
Mienen. Und was er dann vermochte, zu welcher Höhe feine 
Leiftungen als Chordirigent reichten und dieſe Leiftungen bis 
tief in die Gefchichte der Kunſt hinein merkwürdig machten, das 
erfuhren wir Alle, als er das Unglaubliche zu Stande brachte, 
und z. B. feinem Thenterchor die Bach'ſche Möotette: „Singet 
dem Herin” auf eine Weife einftudirte, daß ich auf die ungemein 
virtuofe und fichere Leiftung der Sänger hin mic) felbft veran- 
laßt fehen konnte, das, feiner Haarfträubenden Schwierigkeit 
wegen jonft ftet3 nur im borfichtigften „Moderato“ aufgefaßte 


108 Nachruf an 2. Spohr und Chordirektor W. Fiſcher. 


erfte Allegro der Motette im wirklichen feurigen Tempo zu 
nehmen, was bekanntlich unfere Kritifer zu Tode erfchredte. Die 
Möglichkeit de3 populären Erfolges der neunten Symphonie 
Beethoven's beruhte, meiner Auffafjung nad, auf einem Nor: 
trage der Chöre von ſolch' zuverfichtlicher Kühnheit, wie ich ihn 
beabfichtigte, wie er aber einzig durch Fiſcher's, meinem Er- 
meſſen nach, ganz beifpielfofe Leiftung ala Chordireftor zur Wirk 
lichfeit werden konnte. Diefe und viele ähnliche Leiftungen reihen 
Fiſcher geradesweges in die Kunftgefhichte unter die Namen 
aller Derer ein, die um bie Verbreitung des Verſtändniſſes er- 
habener Meifterwerfe ſich verdient machten. Aber je mehr bier 
das Verdienſt unbeachtet bleibt, dejto gerechter ift c8, einmal er- 
mähnt, es beſonders ſtark zu fennzeichnen. Und deßhalb fei 
denn darauf aufmerfam gemacht, wie jene, oft faum dem wah— 
ren Urheber gedankten Leiftungen, die Erfolge unſäglicher Müh— 
fale und Befümmerniffe find. Wie oft Hatte ich den Armen zu 
beffagen, wenn er meinen rüdficht3lofen Forderungen mit feiner 
eigenen Verzweiflung antworten mußte; ba waren ihm gute 
Sänger erkrankt, die beften, durch verweigerte Bulage, entlafien; 
der Reſt ermüdet, durch übermäßige Beſchäftigung außer Stande 
geſetzt, duch Verwendung zu Statiften bei Schaufpielproben 
zurückgehalten. Und er ivar ein befonnener Mann, der nichts 
gern ſchnell zum Bruche trieb, fondern vermittelte, aus dem Er⸗ 
täglichen zum Guten zu ſchaffen fuchte. Da kamen wir benn 
wohl auch Hinter einander, und der Kräftige ereiferte ſich gegen 
‚ben Stürmiſchen um fo gewaltiger, da auch er ja nur wollte, 
was id) wollte. Und nun gelang es doch, Gott weiß, wie? Aber 
es gelang. Und nun die Freude, diefed Schwelgen der Ver— 
ſöhnungl 
So war unſer Kunſtwirken und unſere Freundſchaft ein 
ſtets ſich ergänzendes und neu ſich belebendes Eines, und ich 
kann den Kunſigenoſſen vor Aller Augen feiern, indem ich den 
Freund preife! — 

Was Hatte nun der Arme mit mir für Noth! Befonnen 
und nüchtern in jeinem reifen praftifchen Dafürhalten vom Weſen 
der Dinge diefer Welt, welch’ tiefen Kummer, welche Schmerzen 
litt er um mich, als ich ihm entriffen wurde, und mid) das Schick-⸗ 
fal weit von ihm forttrieb, um — wie ich doch vor wenigen 
Monaten jet noch es anders hoffen zu dürfen glaubte — nie 
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wieder ihn die Hand drüden zu Innen! Konnte mir diefen fel- 
tenen Mann etwas noch theuerer machen, als es unfer Bufam- 
menleben gethan Hatte, jo tar dieß unfere Trennung. In feinem 
eriten Briefe, den er mir in das Exil nachſandie, fchlug der 
Schmerz und die Liebe wie in hellen Flammen hervor; daß brü— 
derliche Du, das ich ihm einft angetragen, und das der Wun- 
berliche um unferer äußeren Stellung willen abgelehnt Hatte, 
trug er mir nun feurig entgegen; der Vater umfing inbrünftig 
den geliebten, verlorenen Sohn. Einft war ich feine Freude, nun 
war ich feine Sorge. Und wie jorgte er.um mich! Als fich das 
ganz Unerwartete wie ein Wunder zutrug, und meine Opern, 
die faft Taum den Bezirk Dresdens überfchritten Hatten, mit 
plöglich wachſender Ausdehnung ſich über Deutſchland verbreis 
teten, da ging feine Sorge allmählich in die Beforgung über, 
und wo der Jugendliche erlag, trat der rüftige Alte ein, nahm 
mir alle Mühe ab, verpadte, forrefpondirte, trieb an, Hielt ab, 
damit ich nur Ruhe hätte, um wieder arbeiten und meiner Kunft 
mid) Hingeben zu fönnen. Nun gelang's einmal wieder, und er 
hatte wieder Freude! Aber fie blieb ihm immer getrübt: wanı 
werde er mich endlich einmal wiederfehen? Würde er e3 je wie- 
der? Zulegt, da ihm alle Hoffnung ſank, wollte ex fich felbft 
aufmachen, um mich unter den fernen Alpen aufzujuchen. Da 
erfrantte er: den Freund mußte er aufgeben, und jein Erſpartes 
dafür an eine Kur wenden. Ich Hatte fo ſicher gehofft, ihn zu 
jehen, erfahre num von feiner Todeskrankheit und Tann ihm nur 
— reiben. Er ftirbt, und mein Brief trifft ihn nicht mehr! — 

Fahr' wohl, mein edler, theuerer Freund! Meine Heimath 
ift mir nun um Vieles fremder geworden, und ganz nahe lebſt 
Du nun in meinem Herzen, dort, wohin id) Did, überall mit 
mir trage! 

Es leben nicht Viele auf diefer Welt, wie diefer Seltene 
war. Iſt ed dem Künftler geftattet, diefen Mann an der Hand 
der Freundſchaft vor das Auge der Welt zu ziehen, fo ift es, 
um auch in ihm den hochverdienten, feltenen Runftgenofien zu 
zeigen. Seinen trauernden Erben hinterläßt er einen Schag, 
der, wie rührend in feiner Entjtehung, reich und lohuend dem 
ernften Mufifer fi) bietet. Wenn Fiſcher von den Plagen feines 
Amtes, den Mühen feines Berufes, von den Sorgen um feine 
Freunde fi) für wenige ruhige Stunden in fein Haus zurüd- 
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gezogen, da traf ich ihn oft über dem Labfal, das er zu feiner 
Erholung fich bereitete: mit feiner fauberen Hand ſchrieb er für 
fih allerhand feltene und foftbare Tonwerke, namentlich für 
vielftimmigen Gefang, und älterer, den Meiften kaum dem Namen 
nach befannter Meifter, ab. Meinem ftaunenden Lächeln ent» 
gegnete er: fo fülfe er feine Zeit angenehm aus und lerne babei 
ungemein viel; denn könne man nicht felbft ſolche Werke fchrei- 
ben, fo glaube ex, fei das Befte, fie geradesmeges abzuſchreiben; 
man ftubire fie da fo gründlich. Und diefer Mann kam im erjten 
Jünglingsalter zum Theater, ward Schaufpieler, gewann feiner 
Zeit als Baßbuffo die leidenſchaftliche Gunft des Leipziger Pu— 
blikums; aber das genügte ihm nicht; ihn trieb es zum Ernſt 
ſeiner Kunſt; ſo pflegte er ſeine muſikaliſchen Kenntniſſe, ward 
— neben feiner Stellung als Schauſpieler — Chordirektor, er 
warb ſich wiederum als ſolcher höchſten Ruhm, und ſtudirte 
immer fort, um ſich rüſtig zu erhalten, an den ernſteſten und 
gewagteſten Aufgaben der Kunſt einen entſcheidend wichtigen 
Antheil zu nehmen, und vor Allem ſein Verſtändniß auch jedem 
Fortſchriit, jeder Ausbildung des Ülteren offen und frei zu er- 
halten. Und damit wurde e3 ihm möglich, ſelbſt fo bezweifelten 
und mißtrauifch begrüßten Erſcheinungen, wie meinen Arbeiten, 
nad) Bedenken und freundlichem Kopfichütteln, endlich mit ſchöner 
Unbedenklichfeit die Hand beim Willfommen entgegenzuftreden, 
zu ifrer Verwirklichung mitzuhelfen, und durch feine Liebe ſich 
vollfommen mit dem Autor zu verjchmelzen. 

Wahrlich: es ift ein Troft, daß es Solche giebt! Es ift ein 
unfhägbares Wohlgefühl, einem Solchen begegnet zu fein! Es 
{ft eine tiefe Trauer, einen Solchen ſcheiden zu fehen! — Und 
fo wagte ich e8, unferen lieben Fiſch er an des gefeierten Spohr 
Seite zu ftellen: der Tob vereinte für mid, Beide, und ſchmolz 
fie in Eines zufammen. Die Bedeutung des Inhaltes ihres 
Lebens läßt fie ſich gleich erfcheinen: was den Einen durd; Autor 
bedeutung und Ruhm voranftellt, möchte ich, um dem Drange 
meined Herzen zu folgen, dem Andern fo gern von meinen 
eigenen abtreten, müßte ich nicht glauben, in feiner feligen Ab- 
geſchiedenheit ihn mehr zu befriedigen, wenn ich Alles ihm nur 
durch meine volle Dankbarkeit und Liebe erſetze. — 


Gluck's Onvertüre 
zu „Apyhigenia in Anlis“. 
Eine Mittheilung 
an ben Redakteur der „Neuen Beitfchrift für Muſik“. 


Mundern Sie ſich nicht, werther Freund, daß ich Ihnen Heute 
etwas für Ihre Beitjchrift zufende, trotz meiner vor Kurzem 
wiederholten Erklärung, daß ich mich nicht mehr im Stande 
fühlte, mit irgend welchen Titterarifchen Arbeiten mich zu be— 
faffen. Mit einer größeren Fünftlerifchen Arbeit fertig, und im 
Begriff eine neue zu beginnen, warte ich bloß auf ſchönes Wetter: 
gerade heute ift’3 aber jo grau am Himmel und auf Erben, daß 
mir faft nur noch theoretifche Grillen zum Zeitvertreib einfallen 
mögen. Doch finke ich unter diefem grauen Einfluffe noch nicht 
fo tief, um mich etwa auf eine Bolemik, mit einem meiner Gegner 
einzulaffen; im Gegentheil bin ich jehr friedfertig gefinnt, feit 
ich fortgefegt die Erfahrung mache, daß fo Viele, die mich und 
meine Arbeiten wirklich Tennen lernten, fi) mir innig befreun- 
beten, was mich genügend für die anbere Erfahrung entſchädigt, 
daß Biele in ihrer Weife fortfahren, fih und Anderen weiszu⸗ 
machen, fie wüßten etwas bon mir. 

Ich habe Ihnen dagegen eine künſtleriſche MittHeilung zu 
machen, die Sie vielleicht nicht ungünftig aufnehmen: fie betrifft 
einen neuen Schluß zu Gluck's Ouvertüre zu „Iphigenia 
in Aulis“. 
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Wie Sie wiffen, helfe ich mir in meiner großen Zurückge— 
zogenheit von allem öffentlichen Kunſtverkehr, um mir daß Leben 
erträglich zu machen, dann und wann aud) damit, daß ich dem 
Heinen, jährlich nad Zufall neu fi) bildenden Orchefter ber 
Züricher Muſikgeſellſchaft, eine Beethoven ſche Symphonie, oder 
etwas dem Ähnliches, einſtudire. Die nächſte Anregung dazu 
ging — und geht fortgeſetzt — von wenigen Freunden aus, 
denen ich fo eine Freude mache, ohne dadurch irgend wem Ver— 
druß zu bereiten, außer vielleicht dem Stadtrath Hitzſchold aus 
Dresden, dem meine Auffaffung der Symphonieen leider Be— 
denken erweden mußte. 

Im vergangenen Winter äußerte mir nun ein mwerther 
Freund, der weder Mufif treibt noch mufitalifche Zeitungen 
lieft, den Wunſch, einmal etwas von Glud zu Hören, um doc 
aud) einen Eindrud von deffen Mufif zu gewinnen, die ihm noch 
nirgends zu Gehör gefommen war. Ich fand mich in Verlegen- 
heit, weil ich zunächſt an nicht? Anderes denken fonnte, als an 
die Aufführung eines Aftes aus einer Gluck'ſchen Oper, und 
zwar eben im Konzert. - Unter und gefagt, kann ich mir feine 
entftellendere Traveſtie eines dramatifchen, namentlich tragiſchen 
Muſilſtückes denken, ala wenn vom Konzertorcheiter herab von 
Leuten in Frack und Balltoilette, mit dem großen Blumenftrauße 
und der Stimme zwijchen den Glacéhandſchuhen, 3. B. Oreſtes 
und Iphigenia ihre Todesſchmerzen und kundgeben. Das ift 
nun einmal die „Einfeitigfeit” meine Weſens, daß ih, wo die 
künſtleriſche Täufchung nicht ganz auf mich wirkt, auch nicht ein- 
mal halb befriedigt werde, was doch jedem Mufifer von Fach 
fo leicht möglid) wird. Gab ich daher die Vorführung einer 
Gluckſſchen Opernfcene für meinen Freund auf, jo blieb mir 
nicht? Anderes übrig, als die Wahl des vollendetiten Inſtru— 
mentaltonftüdes von Glud, der Duvertüre zu „Iphigenia in 
Aulis“, 

Allein auch hierbei traf id) auf eine Schwierigkeit: die 
Ouvertüre geht befanntlich mit ihren legten Taften in die erſte 
Scene ber Oper über, und hat fomit für fi keinen Schluß. 
Doch entfann ich mich, in meiner Jugend in Konzerten, ſowie 
fpäter vor der Aufführung der „Iphigenia in Tauris“ im Dres— 
dener Hoftheater unter der Leitung meines ehemaligen Kollegen 
Reijfiger, diefe Ouvertüre mit einem von Mozart verfertigten 
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Schluſſe gehört zu haben: daß fie damals ftet3 einen alten, 
gleichgiltigen Eindruck auf mich hervorbrachte, war mir aller 
dings in der Erinnerung geblieben; doch glaubte ich jegt dieß 
einzig einem, fpäter mir Mar gewordenen, vollftändigen Ver— 
greifen des Tempo (das ich ja num in meiner Hand hatte), nicht 
aber auch dem Mozart'ſchen Schluffe felbft zufchreiben zu müſſen. 
Ich nahm daher die Ouvertüre nach der Vearbeitung Mozart's 
in einer Probe mit dem Orchefter vor. Als ich aber an den An- 
bang kam, ward e3 mir nach) den erſten acht Takten unmöglich, 
weiter fpielen zu lafjen: ich fühlte fogleih, daß, wenn dieſer 
Mozart’jhe Schluß an und für fich ſehr unbefriedigend zu dem 
eigentlichen Gedanken der Gluck ſchen Ouvertüre ftimme, er bol- 
lends gar nicht anzuhören fei, ſobald er im richtigen Tempo des 
vorangehenden Tonſtückes ausgeführt werde — Mit diefem 
Tempo verhält es fih, meiner Erfahrung gemäß, nun aber fol- 
gender Maaßen. — 
Der ſtehende Buſchniit aller Duvertüren, namentlich zu 
ernſten Opern, im vorigen Jahrhunderte, ging auf eine kürzere 
. Einleitung im langſamen Tempo, mit einem darauf folgenden 
längeren Sage in ſchnelleren Zeitmaaße hinaus. Man war 
dieß jo gewohnt, daß in Deutichland, wo die Gluckſche Iphi— 
genia“ felbft lange gar nicht aufgeführt wurde, auch die Ouver— 
türe zu diefer Oper, die einzeln für fi in Konzerten zur Auf 
führung gelangte, ummillfürlich al nad) dem gewohnten Zu— 
ſchnitte ebenfall3 verfaßt betrachtet wurde. Sehr richtig enthält 
dieß Stück auch zwei verfchiedene Tonfäge von urfprünglich ver— 
ſchiedenem Tempo, nämlich einen Iangjameren 6i8 zum 19ten 
Zafte, und von ba ab einen gerade noch einmal fo fchnellen. 
Gluck hatte aber im Sinne, mit der Ouvertüre fogleich die erſte 
Scene einzuleiten, welche ganz mit demſelben Thema beginnt, 
mit dem auch die Ouvertüre anfängt; um bis dahin das Tempo 
äußerlich nicht zu unterbrechen, ſchrieb er. daher den Allegrofag 
mit doppelt fo fchnellen Noten, als wie er ihn hätte ausführen 
müffen, wenn er den Tempowechſel mit „Allegro“ bezeichnet 
haben würde. Sehr erfichtlich zeigt fich dieß Jeden, der in der 
Partitur weiter fortfährt, und dort im erften Afte die Scene 
der aufrührerifchen Griechen mit Kalchas beachtet: hier finden 
wir ganz dieſelbe Figur, welche in der Ouvertüre in Sechzehn⸗ 
theilen ausgeführt wird, in Achteln geſchrieben, eben weil das 
KRigard Wagner, Gei. Schriften V. 
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Tempo bier mit „Allegro“ bezeichnet wurde. Bu jeder dieſer 
Achtelnoten Hat der Chor mehremal eine Sylbe auszufprechen, 
mas dem aufrührerifchen Heere ſehr gut anfteht. Mit geringer, 
durch den Charakter der übrigen Themen bedingter, Modififation 
nahm Gluck dieſes Tempo nun für das Allegro feiner Ouvertüre 
auf, nur — wie eben erwähnt — mit veränderter Schreibart, 
um für den äußerlichen Taft das erfte, nach der Ouvertüre wies 
derfehrende, Tempo „Andante* beizubehalten. So ift denn auch 
im alten Parifer Drud der Partitur feine Spur vom Tempo» 

. wechfel angezeigt, fondern das anfängliche „Andante“ geht über 
die Ouvertüre bis über den Anfang der erften Scene unverän=- 
dert fort. 

Diefe Eigenthümlichkeit der Schreibart überfaßen nun die 
deutſchen Konzertdirigenten, und da, wo die ſchnelleren Noten 
beginnen, mit den Auftafte zum zwanzigften Takte, ließen fie 
auch daS von jonft her gewohnte jchnellere Tempo eintreten, fo 
daß endlich in deutſche Ausgaben der Ouvertüre (nach ihnen 
vielleicht aud in franzöfifche) die freche Bezeichnung „Allegro“ 
überging. — Wie unglaublich durch diefe, gerade um einmal zu 
ſchnelle Ausführungsweife, die Gluck'ſche Ouvertüre entitellt 
worden ift, wird, wer Geſchmack und Verftand hat, beurtheilen, 
wenn er einen im richtigen, von Gluck gewollten Beitmanfe ge⸗ 
feiteten Vortrag des Tonftüdes anhört, und dann mit dem tri- 
vialen Geräuſch zufammenhält, das ihm fonft als Gluck'ſches 
Meifterwerk vorgeführt wurde. Daß er dieß nicht ftets empfand, 
daß es ihm nicht von je einleuchtete, wie e8 mit Diefer gepriejenen 
QDuvertüre, die man ftumpf und gleichgiltig fogar vor einer ganz 
anderen Oper als Einleitung fpielen konnte (ta unmöglich ge= 
weſen wäre, wenn man fie richtig verftanden hätte), eine andere 
Bewandtniß haben müffe, das kann ihm dann nur aus der all- 
gemeinen Wahrnehmung erflärlich werden, wie wir, namentlich 
aus unſerer Jugend, einen ſolchen Ballaft von anerzogenem, 
eingerebetem und endlich willenlo8 angenommenem Autoritäts- 
vefpeft mit und herumfchleppen, daß, wir, wenn endlich ein um- 
mittelbar das Gefühl beftimmender Eindrud uns das Trug- 
gebild verſcheucht, kaum begreifen können, wie wir dieſes je für 
etwas Weſentliches, Wirkliches und Üchtes zu Halten vermoch- 
ten. — Doch giebt es viele ganz Glüdliche, denen auch diejer 
Eindrud und diefe Wahrnehmung nie fommt; die ihr Gefühl 
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dermaßen im Bäume haben, und jede unwillkürliche Beftimmung 
deſſelben durch neue Erſcheinungen fo fern von fich halten kön— 
nen, daß fie jeder Erfahrung gegenüber den Stolz pflegen, zu 
bleiben was fie waren, oder wozu fie in einer früheren einzigen 
Entwickelungsperiode gemacht worden find. Davon will id) 
Ihnen denn aud, bei Gelegenheit der Gluckſchen Ouvertüre ein 
Beifpiel erzählen. \ 

Als ich feiner ‚Zeit für daS Dresdener Theater bie auf der 
Bühne äußert feltene „Iphigenia in Aulis“ bearbeitete, ließ ich 
die alte Parifer Ausgabe der Partitur kommen, um mid) durch 
einzelne Spontini ſche Arrangements in der mir zu Gebote ge- 
ftellten Berliner Partitur nicht beirren zu lafjen. Aus ihr lernte 
ich denn auch die urjprüngliche Intention Gluck's für die Dubers 
türe kennen, und durch dieß einzig richtige Erfaſſen des Zeit 
maaßes gelangte ich auch auf einmal dazu, die große, gewaltige 
und üunnahahmlihe Schönheit dieſes Tonftiides zu empfinden, 
während — wie ich bereit3 erwähnte — es mich früher immer 
Talt Tieß, was ich natürlich aber nie außzufprechen gewagt hatte. 
Somit ging mir auch die Nothwendigkeit einer ganz anderen 
Auffaffung de3 Vortrages auf: ich erkannte die maffide Breite 
des ehernen Unifono, die Pracht und Energie der folgenden 
Biolinfiguren über der gewaltig die Skala auf- und abfteigenden 
Biertel-Berwegung der Bäſſe; namentlich aber begriff ih nun 
erft die Bedeutung der zarten Stelle: 
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die früher, in doppelt ſchnellem Tempo ausdruckslos (wie gar 

nicht anders möglich) heruntergeſpielt, auf mich ſtets den Lächer- 

lien Eindrud einer bloßen ſchnörtlichen Fioskel gemacht Hatte. — 
. 8* 
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Die vortreffliche Kapelle, die damals bereits volles Vertrauen zu 
mir gewonnen Hatte, ging — weun aud) durch die Gewohnheit 
befangen und mit anfänglicher Verwunderuug — auf meine 
Auffaffung ein, und leitete durch ihren ſchönen Vortrag der 
Ouvertüre fomit würdig die warme und Iebendig gefärbte Dar- 
ſtellung des ganzen Werkes ein, das den populärften, d. h. am 
wenigſien affeftirten Erfolg unter allen Gluckſchen Opern in 
Dresden gewann. — Sonderbar ging es mir num aber mit ber 
Kritil, vor allem mit den damaligen Hauptrezenfenten Dresdens, 
Herrn C. Band, Was diefer früher noch nicht gehört Hatte, näm— 
lich die ganze Oper, fand nad; meiner Bearbeitung, und troß 
meiner ihm ftet3 twiderwärtigen Leitung, feinen ziemlich unge— 
ſchmälerten Beifall; allein der veränderte Vortrag der bereits 
fonft oft von ihm gehörten Duvertüre war ihm ein Gräuel. So 
wirkte hier die Macht dev Gewohnheit: fie vermehrte jedes, auch 
nur prüfende Eingehen anf da8 Gebotene, durch meine Auf- 
faffung zur neuen Erjdeinung Gewordene, fo daß id} das Wun- 
derliche erleben mußte, da, wo ich am gewifjenhafteften und über- 
zeugteften zu Werke ging, am verwirrteſten zu erjcheinen; da, 
wo id) glaubte dem gefunden Gefühle am beftimmteiten Genüge 
zu thun, für ganz verwahrloft zu gelten. Dazu gab ich meinem 
Gegner noch eine andere Waffe in die Hand: an einigen Stellen, 
wo der Gegenfag der Hauptmotive bis in das Leidenfchaftliche, 
Heftige fich fteigert, namentlich gegen das Ende, in den acht 
Taten vor der legten Wiederfchr des großen Unifono, ergab 
ſich mir aud) eine bewegtere Steigerung des Zeitmaaßes als un- 
erläßlich, jo daß ich mit dem legten Eintritte ded Hauptthema's 
das Tempo, ebenfo nothwendig wieder für den Charakter dieſes 
Thema’ zur früheren Breite anhalten mußte. Dem leider nur 
oberflählih Hinhörenden, nicht die Abficht, fondern nur das 
Material der Abficht erfaflenden Kritiker ergab fi nun hieraus 
der Beweis fir meine irrige Anficht des Hauptzeitmaaßes, weil 
id am Schluſſe fie ja feloft wieder aufgegeben hätte. Ich erfah 
hieraus, daß der Kritifer immer Recht behalten muß, weil er, 
Worte und Sylben fticht, nie aber vom Geifte felbft getroffen wird. 
Worauf es dem eigentlichen Mufifer, dem Muſiker von 
Sad, aber im Grunde hierbei ankommt, follte ich bei dieſer Ge— 
legenheit ebenfalls noch Tennen lernen. Mit einem namhaften 
Komponiften, der fi) damals in Dresden aufhielt, verfehrte ich 
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denn auch freumdfchaftlich über diefen Fall. Daß ein äußerlicher 
Tempowechfel in der Ouvertüre nicht ftattfinde, mußte er mir, 
geftüßt auf die ächte Partitur, allerdings zugeben: nur behaup- 
tete ex, den Schisma folle einfach dadurch abgeholfen werden, 
daß man eben dieſes einzige Tempo, jomit alfo glei den Anfang 
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in dem ſchnellen Zeitmaaße nehmen möchte, in welchem ſonſt 
das vermeintliche Allegro der Ouvertüre geſpielt wurde. Ich 
fand dieſen Ausweg vortrefflich für Denjenigen, der weder ſich 
noch Andere aus einer Gewöhnung geriſſen ſehen will, die, wie 
der Reſpekt vor eben dieſer, und zwar ſtets falſch vorgetragenen 
Ouvertüre, einen Theil der Autoritäts-Baſis ausmacht, auf 
welcher ſie großwachſen, muſiziren, komponiren, dirigiren und 
— kritiſiren. Nur kein Rüttein an dieſer Grundlage, und zwar 
gewiß nicht um der angeblich geliebten Meiſter, ſondern — ge— 
nau betrachtet — lediglich um ihrer ſelbſt, um ihrer ſonſt ganz 
nichtigen Exiſtenz willen: denn das Eine zugegeben, daß man 
bis jeßt ein Werk für ein Mufter gehalten Habe, dem man noch 
nit einmal die Gerechtigkeit einer wahrhaften Würdigung, 
jondern geradesweges die jinnlofefte Entſtellung zu Theil wer- 
den Tieß, — was müßte dann nicht alles endlich noch aus den 
Zugen gerathen! — 

\ Sie fehen, geehrter Freund, ich Hatte Manches auf dem 
Herzen, was ich „dilettantiſcher“ Mufifer bei diefer Veranlaſſung 
unmillfürfich 108 zu werden hatte. Kommen wir jet zu Mozart 
zurüd, der mich durch feinen Schluß zur Iphigenien-Duvertüre 
neuerdings in fo ftarke Verlegenheit ſetzte, daß ich fait daran 
verzweifelte, meinem Züricher Freunde durch Vorführung diefes 
Werkes einen Begriff von Gluck'ſcher Muſik beibringen zu kön— 
nen. Ich Uneingeweihter in die Geheimnifje der eigentlichen, 
zünftigen Zonkunft, erfannte nämlid — wie gejagt — daß 
auch Mozart die Ouvertüre nur nad) der gerügten verſtümmel- 
ten Vortragsweiſe fennen gelernt Hatte, und den deutlichſten 
Beweis, daß ein entjtellter Vortrag felbjt den genialften Mu— 
fifer zu einer ganz falſchen Auffaſſung eines fremden Tonwerkes, 
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das durch fonftige Vorzüge allerdings immer noch imponiren 
kann, beftimmen muß, lieferte mir eben Mozart, der feinen glän- 
zenben, aber gänzlich umpaffenden Schluß gewiß nicht gefchrieben 
haben würde, wenn er die Ouvertüre richtig verftanden hätte. — 
Was follte ih nun thun? Selbft einen Schluß machen! Das 
war Finderleicht für jeden Muſiker von Fach, nicht aber für mich 
armen Dilettanten, der ich mich wohlweislich nur fo weit mit 
Muſik einzulafjen getraue, als ich in ihr dichterifche Abfichten zu 
verwirklichen hoffen darf. — Lag nun der Gluckſchen - Dudertüre 
eine Dichterifche Abficht zu Grunde? Allerdings; aber diefe war 
gerade eine folhe, daß fie jeden willkürlichen mufifalifchen 
Schluß von fi wies. — Mir einfeitigem Laien war nämlich 
der Inhalt diefer Ouvertüre, als für das ganze Kunſtwerk der 
Ouvertüre überhaupt höchſt charakteriftifch und bezeichnend, jo 
, aufgegangen, daß in ihr die Hauptmotive des zu erwartenden 
Drama’ mit der glüdlichiten Beſtimmtheit in ihrer Wirkung 
auf das Gefühl gegeben, und neben einander geftellt jeien. Ich 
ſage: neben einander geftellt; denn aus einander entwidelt 
Tonnten fie nur infofern fein, als jedes einzelne fich dadurch für 
den Eindrud am kenntlichſten macht, da es feinen Gegenſatz 
dicht neben fich geftellt befommt, fo daß allerdings die Wirkung 
diefer ſcharfen Nebeneinanderftellung, jomit der empfangene 
Eindrud des vorhergehenden Motives auf. die befondere Wir- 
tung des folgenden Motives von Vebeutung, ja von entfchei- 
dendem Einfluffe ift. Der ganze Inhalt der Gluckſchen Ouver⸗ 
türe erſchien mir daher folgender: — 1) ein Motiv des Anrufes 
aus ſchmerzlichem, nagendem Herzenleiden; 2) ein Motiv der 
Gewalt, der gebieterifhen, übermächtigen Yorberung; 3) ein 
Motiv der Anmuth, der jungfräulichen Bartheit; 4) ein Motiv 
des fchmerzlichen, qualvollen Mitleidens. Die ganze Ausdeh— 
.nung der Ouvertüre füllt nun nicht Anderes, als der fortge- 
fegte, dur) wenige abgeleitete Nebenmotive verbundene ‚Wechjel 
diefer (drei letzten) Hauptmotive; an ihnen felbft ändert fich 
nichts, außer ber Tonart; nur werden fie in ihrer Bedeutung 
und gegenfeitigen Beziehung eben durch den verſchiedenartigen, 
Harakteriftifchen Wechjel, immer eindringlicher gemacht, jo daß, 
als enblich der Vorhang ſich Hebt, und Agamemnon mit dem 
erften Motive die graufame Göttin anruft, die nur um ben Preis 
des Opfers feiner zarten Tochter dem griechiſchen Heere günftig 
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fein will, wir in das Mitgefühl an einem erhabenen tragifchen 
Konflikt verjegt find, deſſen Entwidelung aus bejtimmten dra- 
matifhen Motiven wir zu erwarten haben. 

Daß Glud diefer Ouvertüre feinen Schluß gab, zeugt fo- 
mit nicht- nur von einer ihr zu Grunde liegenden dichterifchen 
Abficht, fondern namentlich auch von des Meiſters höchſter künſt⸗ 
lerifcher Weißheit, die genau Das kannte, was einzig durch ein _ 
Inftrumentaltonftüd darzuftellen ift. Glücklicherweiſe brauchte 
er zu feinem Zwecke auch nicht? Underes von feiner Ouvertüre 
zu verlangen, als was jede Dubertüre im beiten Galle mir geben 
fann: Anregung. Hätte er, wie jpätere Meifter, das einleitende 
Tonftüd ſchon zu einer Befriedigung abſchließen wollen, fo 
würde ihn dieß nicht nur feinem höheren künſtleriſchen Zwecke, 
der eben im Drama lag, entfremdet haben, fondern das Inſtru— 
mentaltonftüd ſelbſt wäre nur durch die Auferlegung der will- 
türlichften Annahmen für die Einbildungskcaft des Hörer zu 
einem folhen vermeintlichen Abſchluſſe zu bringen geweſen. 

. Demjenigen, der nun diefe Ouvertüre zum Bivede einer 
befonderen Aufführung im Konzert mit dem Hierzu nöthigen 
muſikaliſchen Schluffe verſehen wollte, ftellfe fich, fobald er ihren 
Inhalt richtig erfaßt, die Schwierigkeit dar, eine Befriedigung 
herbeizuführen, die eben dem Plane des Ganzen nad), ſowie der 
Eigenthümlichleit der Motive gemäß, gar nicht erſtrebt und ge 
wollt ift, ja, die den richtigen Eindrud des Werkes ganz auf- 
heben und vernichten müßte. Sollte eines der Motive ſchließlich 
zum Vorrang in dem Sinne gelangen, daß e3 die anderen ver— 
dränge, oder gar wie im Triumphe überwände? Das war fehr 
leicht für ale die Jubelouvertürenſchreiber unferer Tage; allein 
ich hätte gefühlt, daß ich damit meinem Freunde eben feinen 
Begriff von Gluckſcher Mufit beigebracht Hätte, worauf es mir 
bei dem ganzen Unternehmen doch einzig ankam. 

Sonad) dünkte e8 mich als der beite Einfall, der mir plötz⸗ 
lich kam und auß der Noth Half, daf ich befchloß, eine Befrie- 
digung im heute gewohnten Dubertliren-Sinne gar nicht ein- 
treten zu laſſen; fondern durch endliche Wiederaufnahme des 
allererften Motives eben nur den Lauf der wechſelnden Motiv- 
bewegung in der Weife zu fchließen, daß mir endlich einen 
Boffenftilftend, wenn auch feinen vollen Frieden, erlangen. 
Welches erhabene Kunftiverf gäbe übrigens auch einen vollen, be 
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haglichen Frieden? Iſt es nicht eine der edelften Wirkungen der 
Kunſt überhaupt, in einem höchſten Sinne nur anzuregen? — 

Gar fehr begünftigte mich für mein Vorhaben auch ber 
Umftand, daß die Ouvertüre mit der erften Scene der Oper 
wirklich wieder in jenes frühefte Motiv zurüdleitel; gewiß that 
ich fomit auch dem rein mufifalifchen Gefüge die mindefte Will- 
tür an, indem id) den urfprünglichen Gedanken, ganz wie der 
Meifter ſelbſt, aufnahm, und nur zum einfachen Schluffe in der 
Tonika führte. — 

Diefen Schluß, in welchem ſich glüclicherweife fo viel wie 
gar nicht3 don meiner bejonderen Erfindung verhält, theile ich 
Ihnen nun hier mit; wenn es Gie gut dünkt, bringen Sie ihn 
beliebig vor die Offentlichfeit*). Vielleicht theilt dieſer oder 
jener Dirigent von Konzertaufführungen meine Anſicht von einer 
Ouvertüre, die ihrer Berühmtheit wegen auf Programmen öfters 
zu erfcheinen pflegt; vielleicht folgt er dann auch meinen Rath- 
ſchlägen im Betreff de3 Zeitmaaßes, das, in meinem und — wie 
ich nachgewieſen zu haben glaube — richtigem Sinne aufgefaßt, - 
auch für den Vortrag der Ouverlüre ganz von felbft das Rechte 
an die Hand giebt. Ach theile diefen meinen verhofften Gefin— 
nungögenoffen nur noch mit, daß ich — namentlich bei der 
legten Aufführung in Zürich — aus innerem Bebürfniffe, und 
um meinem angeregten Gefühle vom Gegenftande genug zu 
thun, mic, veranlaßt fühlte, die erften acht Takte der Einleitung 
in einem feinen, allmälichen Crefcendo, die darauf folgenden 
elf Takte hingegen in einem ebenſo unmerflichen Decrefcendo 
vortragen zu lafjen. Nachdem ich dann im großen Forte-Thema 
namentlich die Bioliniften mit fo großem Bogenſtrich wie mög- 
licht*) die Gechzehntheil-Figuren hatte ausführen laſſen, hielt 
ich für Die zarte Stelle: 
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*) Die Erneuerung biejer Veröffentlichung behält fi der Autor 
für eine befondere Herausgabe der ganzen Ouvertüre vor. 

**) Diefen Bogenftrih fennen die Violiniſten ber Dresdener 
Kapelle vortrefflic. 
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auf Die Geltendmadhung der foeben hier beigefügten Vortrags⸗ 
zeichen, wodurch mir dieſes Motiv den ihm eigenen, bei ſchnellem 
Tempo gar nicht zu ermöglichenden, Reiz zu erhalten jchien. 
Für das Dritte Thema, und den Übergang zu ihm, gab ich fol- 
genden Vortrag an: 
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Einige fernere Nüancirungen in dieſem Sinne, namentlich der Ber- 
bindungsmotive, ergeben ſich ganz von ſelbſt. Die Stelle gegen 
das Ende, wo ich mich zu einer vorübergehenden Beſchleunigung 
des Zeitmaaßes gedrungen fühlte, habe ich zuvor ſchon bezeichnet. 
Daß Alles, was ich Hier angebe, aber nie grell, fondern immer 
nur mit größter Seinheit außgeführt werden darf, da ift aller- 
dings bier, wie bei allen ähnlichen nachträglichen Nüancirungen 
die wichtige Hanptfache, weßhalb man eigentlich bei dergleichen 
Mittheilungen nicht behutfam genug fein kann. — — 

Sie jehen, werther Freund, aus diefer verfuchten Anleitung 
zur Aufführung einer Glud’jchen Ouvertüre im Konzertfaal, 
daß ich, der ich fonft von Konzerten nicht? wiffen will, mich in 
die Verhältniffe zu ſchicken weiß, daß ich dieß allerdings nicht 
aus Reſpelt vor den Verhältniſſen thue, wird Ihnen aber Mar 
werden, wenn Sie 3. B. die oben bezeichnete Veranlafjung zur 
Aufführung der Iphigenien-Duvertüre erwägen. Saft feine an- 
dere Bewandtniß Hat es auch mit der Veranlafjung zu biefer 
Mittheilung, die ih durch Sie an Niemand richte, als an Die, 
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welche gern eine Mittheilung von mir empfangen. Vielleicht 
tönnten Sie aber auch glauben, e8 made mir Vergnügen, die 
Leute, die mich für einen Berftörer unferer mufifalifchen Neli- 
gton, für einen frechen Leugner. der Herrlichkeiten, welche ‚bie 
Mufifheroen der Vergangenheit ſchufen, Halten und ausſchreien 
zu müfjen glauben, vecht empfindlich dadurch zu ftrafen, daß id) 
ihnen zu ihrer Beſchämung exft daS richtige Verftändniß jener 
Helden und ihrer Werke lehrte: damit würden Sie mir aber 
eine falfche Abſicht unterlegen, denn an der Beſchämung, oder 
gar Belehrung diefer Glücklichen muß mir auß Efel vor der 
Unfruchtbarkeit eines folchen Beginnen®, oder auch weil es mir 
fo gar gleichgiltig.ift, zu erfahren, was mit ifnen anzuftellen 
wäre, fo wenig gelegen fein, daß ich große Luft hätte, um mich 
vor jeder folhen Unterftellung zu wahren, gerade hier ſchließlich 
recht laut zu erflären, daß ich e8 für das Vernünftigfte 
hielte, wenn wir von Glud und Konforten gar nichts 
mehr aufführten, unter anderem auch aus dem Grunde, 
weil ihre Schöpfungen meift fo geiftlo8 aufgeführt 
werden, daß ihr Eindrud, verbunden mit dem von 
Jugend auf gelernten Refpelt vor ihnen, und nur 
völlig konfus machen, und unferer legten Produktivi— 
tät berauben muß. “ 

Hoffentlich lieſt Hr. Fetis oder Hr. Biſchoff nur den groß 
gedrudten Schluß diefer Mittheilung, und erhält fomit Veran- 
laſſung, von Neuem Beter über mich zu fchreien, was mich höch— 
lich vergnügen follte, da ich in meiner Einſamkeit ſehr unterhals 
tungsſüchtig geworden bin. — 

So! — Der graue Himmel: Härt ſich auf; es wird hell und 
blau. Nun Yaff’ id Sie 108; nehmen Sie vorlieb mit dem Pro— 
dufte einer grauen Wetterlaune, und wünſchen Sie mir Glüd 
zu einer bejeligenderen Arbeit! 


Ihr 
Bitid, 17. Jun 1854. 


Rihard Wagner. 


Über die Aufführung 


des 
„Tannhänſer“. 


Eine Mittheilung 
an die Dirigenten und Darſteller dieſer Oper. 


Eine nicht geringe Anzahl von Theatern geht mit dem Vor⸗ 
haben um, in näcjfter Zeit meinen „Tannhäufer” zur Auffüh— 
rung zu bringen. Diefer unerwartete und von mir keinesweges 
veranlaßte. Fall läßt mich zunächit-da8 Hinderliche des Umftan- 
des, daß ich den Vorbereitungen zu den beabfichtigten Auffüh- 
rungen nicht perfönfich beiwohnen Kann, jo ſtark empfinden, daß 
ich eine Zeitlang fogar im Bweifel war, ob ic) meine Buftim- 
mung zu jenen Unternehmungen für jegt nicht gänzlich verfagen 
follte. — Wenn das Werk des Künſtlers erſt da feiner wirklichen 
Ausführung entgegengeht, wo es zur unmittelbaren Darſtellung 
an die Sinne vorbereitet wird; wenn demnach ber dramatifche 
Dichter oder Muſiker erft da feine entjcheidende Wirkſamkeit 
auszuliben beginnt, wo er feine Abficht den Fünftlerifchen Orga- 
nen, bie fie verwirklichen follen, zur innigften Kenntniß zu brin- 
gen hat, um, von ihnen vollfommen verftanden, die verſtändlichſte 
Darftellung durch fie zu ermöglichen: fo ift nirgends dieſe lehte 
Wirkſamkeit ihm unerläßlicher, ala bei Werfen, bei deren Ab- 
fafjung von der üblichen Darſtellungsweiſe durch die einzig vor— 
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handenen künſtleriſchen Organe abgefehen, und für die ihnen 
nöthige Darftellungsweife Dagegen eine bisher noch ungewohnte 
und unausgebildete Auffafjung des Weſens des betreffenden 
Kunftgenre’3 in das Auge gefaßt worden ift. Niemandem kann 
dieß Marer geworden fein al3 mir, und e8 gehört zu den größten 
Peinigungen, die ich in neuerer Zeit empfinden mußte, daß ich 
bei den ftattgefundenen einzelnen Werfuchen, meine dramatiſchen 
Arbeiten aufzuführen, nicht zugegen fein konnte, um über un- 
endlich mannigfaltige Einzelnheiten, auß deren genauer Beach— 
tung erſt eine durchaus richtige Auffafjung des Ganzen von 
Seiten der darftellenden Künftler möglich wird, mit den Betref- 
fenden mich zu verſtändigen. 

Wenn nun überwiegende Gründe mir anriethen, dem Ver— 
fuche weiterer Aufführungen meiner früheren Werke nicht un- 
bedingt Hindernd entgegenzutreten, jo gejchah dieß im Vertrauen 
darauf, daß es mir gelingen werde, durch fchriftliche Mitthei- 
lung an die betreffenden Dirigenten und Darfteller die Unmög- 
lichkeit mündlicher und perfönlicher Einwirfung nad Kräften 
auszugleichen. Die Zahl der Theater, die fih mir für den 
„Tannhäufer” meldeten, hat ſich aber kürzlich fo anfehnlich ver- 
mehrt, daß PrivatmittHeilungen an jeben einzelnen Dirigenten 
und Darfteler mir zu einer ermüdenden Laſt werden müßten, 
und ich ergreife daher den Ausweg ber gegenwärtigen ſum— 
marifchen Mittheilung, die ich in Form einer Broſchüre zunächit 
an alle Diejenigen richte, deren Verftändniffe und gutem Willen ' 
ic mein Werf anzubertrauen habe. 


Die mufitalifhen Dirigenten umjerer Theater haben 
ſich faft durchgängig gewöhnt, die Scene und die für fie zu tref- 
fenden Anordnungen gänzlich ihrer Aufmerkjamfeit entzogen 
fein zu laſſen; dem entfprechend befchränfen ſich unfere Regij- 
feure einzig auf die Scene, mit völligem Außerachtlaſſen des 
Orcheſters. Aus diefem Übelftande ergiebt.fich die innere Zufam- 
menhangsloſigkeit und dramatifche Unwirkſamkeit unferer Opern⸗ 
vorftellungen; in ihnen Hat ſich folgerichtig der Darfteller der 
Beachtung irgend welches Zufammenhanges eines Ganzen ent 
wöhnt, und in feiner bereinfamten Stelluug dem Publikum gegen- 
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über bis dahin verbildet, wo wir ihn jegt als abfoluten Opern» 
fänger angelangt ſehen. Betrachtet der mufifalifche Dirigent 
das Orchefter als eine Sache ganz für fi, jo Tann er feinen 
Maaßſtab für das Verftändniß befjelben nur den Werfen ber 
abfoluten Inftrumentalmufit, der Symphonie, entnehmen, und 
Alles was von den Formen dieſes Genre's abweicht, muß ihm 
unberftänblich bleiben. Das von diefen Formen Abweichende ift 
aber gerade das, was in feiner befonderen Form durch einen 
Handlungs- oder Gefühlsvorgang auf der Scene bedingt wird, 
feine Erklärung fomit nicht aus der abjoluten Inſtrumentalmuſik, 
fondern eben nur aus jenem fcenifchen Vorgange finden kann, 
und der Pirigent, der fi die genaue Beachtung deſſelben ent- 
gehen läßt, wird daher in den betreffenden Stellen nur willfür- 
liche mufifafifche Züge erkennen, und durch feine willkürliche, 
rein mufifalifche Deutung, in der Ausführung fie in Wahrheit 
auch dazu machen: denn ihm fehlt das Maaß, nad welchem er 
genau wiederum die vein mufifalifche Efienz jener Büge zur Dar- 
ftellung zu bringen bat, er wird fomit im Zeitmaaß und Aus- 
druck fich — vergreifen. Diefer Erfolg genügt, um wiederum den 
ſceniſchen Dirigenten und Darfteller für das von ihnen Dar- 
zuftellende der Art zu beirren, daß fie, da8 Band des drama- 
tifchen Bufammenhanges zwiſchen Scene und Orchefter verlie- 
rend, und jeden Zuſammenhang endlich ganz aufgebend, ſich 
ihrerſeits num zu Willfürlichfeiten anderer Art in der Dar- 
ftellung veranlaft fühlen, die in ihrer ganzen munderlichen 
Übereinftimmung die ftereotype Konvention der modernen 
DOperndarftellung ausmachen. 

Es liegt auf der Hand, daß geiftvolle dramatiſche Kom— 
pofitionen auf dieſe Weile bis zur vollſten Unfenntlichfeit ver- 
ftümmelt werben müſſen; es ift aber auch ebenfo gewiß, daß 
felbft die feichteften modernen italienischen Opern in der Dar- 
ftellung außerordentlich gewinnen würden, wenn babei jener 
Zufammenhang, der ſeibſt in diefen Opern (obgleich nur in den 
grotesteften Zügen) noch vorhanden iſt, zur Geltung käme. Ich 
erffäre aber, baß eine dramatifche Kompofition wie mein „Zann- 
häuſer“, deren einzige Wirfungsmöglichkeit Iediglich in jenem 
Bufammenhange zwiſchen Scene und Muſik beruht, gerabes- 
weges umgebracht wird, wenn das von mir gerügte Verfahren 
der mufifalifchen umd feenijchen Dirigenten bei der Darftellung 
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feine Unwendung erhält. Ich erfuche daher die mufikalifchen 
Dirigenten, denen Neigung oder Auftrag die Aufgabe zuwies, 
mein Werk aufzuführen, die Partitur zunächft nicht anders zu 
Iefen, als mit der genaueften Beachtung der Dichtung und end- 
lich der befonderen zahlreichen Angaben für die. fcenifhe Dar- 
ftellung. An ihm ift e8 dann, wenn er bie Nothwendiglkeit einer 
forgfältigen Behandlung der Scene erkennt, den Megiffeur von 
dem ganzen Umfange feiner Aufgabe in Kenntniß zu fegen. Diefer 
wird feine Aufgabe mur fehr unvollftändig aus dem „Buche“ 
allein begreifen Yernen; würde dieß anders der Fall fein, fo 
müßte bieß nur bemeifen, daß die Muſik dazu unnöthig und 
überflüffig war. Die meiften ſceniſchen Angaben find erjt in der 
Partitur, an ben bezüglichen muſikaliſchen Stellen enthalten, 
und diefe hat daher der Regiſſeur mit Hilfe des Kapellmeifters 
bis zum genaueften Innehaben fennen zu lernen. 

Die nächte Sorge des Regiſſeurs wird dann fein, ſich mit 
dem Deforationsmaler in das beftimmtefte Einvernehmen zu 
fegen. Auch diefer geht gemeinhin vom muſikaliſchen und fcenis 
ſchen Dirigenten gänzlich getrennt zu Werke; ihm wird das 
„Buch“ zur Einficht gegeben, und im diefem beachtet ex weiter 
nichts, al3 was ihn ſcheinbar allein angeht, nämlich die einge- 
Hammerten, Iediglih nur auf fein Werk bezüglichen Stellen. 

Im Verlaufe meiner Mittheilung werde ich aber zeigen, wie un: 
erläßlich ein genaues Eingehen auch diefes mitwirkenden Faktors 
auf die innerlihften Intentionen des ganzen Kunſtwerkes iſt, 
und wie nothwendig id) darauf beftehen muß, daß er von vorn⸗ 
herein zur beſtimmteſten ‚Kenntniß jener Abfichten gelange. 

Für ihr Vernehmen mit den Darftellern Habe ich den 
muſikaliſchen Dirigenten und. den Regiſſeur zunächit darauf Bin- 
zuweiſen, daß nicht eher die fogenannten Gejangsproben begin- 
nen bürfen, als bis zubor die Dichtung felbft im ihrem ganzen 
Umfange ben Darftellern befannt geworden ift. Zu diefem Zwecke 
dürfen wir und nicht damit begnügen, daß jedem ber Mitwirfen- 
den das Buch zur Durchficht zugefandt wird; wir beabfichtigen 
ihrerſeits Feine kritiſche Menntniß de8 Gegenftandes, fondern eine 
febendige, künftlerifche. Ich muß daher auf eine Bufammenkunft 
ſämmtlicher Darfteller, unter Leitung des Regiſſeurs und Bei- 
wohnung des Kapellmeifters, dringen, bei welcher die Dichtung 
auf die Weife, wie dieß beim Schaufpiel in Übung ift, von den 
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einzelnen Darſtellern aus ihren Rollen laut gelefen wird; das 
ChHorperfonal möge diefer Leſung ebenfall8 zugegen fein, und 
die Stellen bes Chores find von dem Chordireftor felbft oder 
einem Chorführer vorzutragen. Hierbei ift num darauf zu achten, 
daß dieſe Lefung bereit? mit vollem bramatifchen Ausbrude 
ftattzufinden Hat, und wenn aus Mangel an Verſtändniß oder 
Übung der richtige, dem Gegenftande als Dichtung genügende 
Ausdrnd nicht fobald zu erzielen ift, dieſe Probe fo oft wieder- 
bolt wird, bis ber nöthige Ausbrud vermöge des Verſtändniſſes 
ber Situationen, ſowie de3 eigentlichen Organismus’ der Hand- 
fung, gewonnen iſt. Diefe Forderung an ein modernes Opern- 
perfonal wird, wie fie in ber That gänzlich ungewohnt ift, als 
übertrieben, pedantifch und gewiß ganz unnöthig betrachtet wer- 
den: daß ich dieß zu fürchten Habe, daraus erhellt aber eben das 
Klägliche unſerer Opernzuftände. Unfere Sänger find gewöhnt, 
fi) mit dem Wie des Vortrages zu befaffen, che fie das Was 
deſſelben kennen lernen, indem fie die Noten ihrer Gefangspar- 
tien fi am Klavier einftudieren, und wenn dieß bis zum Aus- 
wendigwiffen gelungen ift, in einigen Theaterproben, meift erſt 
in ber Generalprobe felbft, dad dramatiſche Bufammenfpiel ſich 
gerade jo finden laſſen, wie e8 die Opernroutine und gewiſſe fta- 
bile Angaben des Regiſſeurs in Bezug auf Kommen und Gehen 
mit fi bringen. Daß fie zuerft Darfteller (Schaufpieler) zu 
fein ‘Haben, und erft nad; genügender Vorbereitung auf ihre 
Wirffamfeit als ſolche mit dem gefteigerten muſilaliſchen Aus- 
deude der Rede fich befaſſen dürfen, um nicht von vornherein 
den Zweck mit dem Mittel zu verwechſeln, dieß Tann ihnen aller- 
dings bei dem gegenwärtigen Opernweſen gar nicht mehr ein- 
fallen. Ihre Gewohnheit mag auch den Produkten der meiften 
DOperntomponiften gegenüber gerechtfertigt erfheinen; nur muß 
ic) erflären, daß mein Werk ein geradesweges umgefehrtes Ver⸗ 
fahren als das gewöhnliche fr feine Darftellung erfordert. Der- 
jenige Sänger, ber feine „Bartie“ nicht zuerſt als Schaufpiel- 
rolle der Abficht des Dichters gemäß mit entſprechendem Aus- 
drude zu rezitiven im Stande ift, wird jedenfall3 auch nicht 
vermögend fein, fie der Abficht der Muſikers gemäß zu fingen, 
geſchweige denn überhaupt den Charakter darzuftellen. Auf diefer 
meiner Behauptung beftehe ich fo feft, und auf die Erfüllung der, 
Bedingung genügenber Lefeproben Halte ich fo beftimmt, daß ich 
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gegen diefe Forderung meinerfeit8 wiederum ben Wunſch, ja 
den Willen ausdrüde, daß, wenn durch dieſe Lefeproben nicht 

. ein allfeitiges Intereſſe an dem Gegenftand und an dem Unter- 
nehmen feiner Darjtellung unter den dabei Betheiligten erweckt 
worden ift, mein Werf gänzlich bei Seite gelegt und feine Auf- 
führung unterlaffen werde. 

Bon dem Ergebnifje der Lefeproben mache ich fomit je nach 
dem Geifte, in dem fie abgehalten werden, den glücklichen Aus— 
fall alles weiteren Studiums abhängig. In ihnen haben fi 
Darfteller und Anordner der Darftellung genau und erſchöpfend 
über alles das zu verftändigen, was bei dem üblichen Verfahren 
erſt in den Ießten Theaterproben nothdürftig berührt wird. Na- 
mentlih wird zunächſt auch der mufifaliiche Dirigent für feine 
fernere Aufgabe einen neuen, weſentlich verſtärkten Geſichts— 
punkt gewonnen haben; er wird num, durch den erften finnlichen 
Eindrud des Ganzen, den ihm das Anhören einer ausdruds- 
vollen Leſung verfchaffte, geleitet, beim ferneren Einftudiren des 
rein mufifaliichen Details mit der nöthigen Kenntniß der Ab- 
ficht des Künftlerd zu Werke gehen, über die er ohne dem, auch 
bei dem redlichſten Eifer für daS Vorhaben, dennoch in mannig- 
fachem Zweifel und Irrthum haften dürfte, 

In Bezug auf das mufifaliiche Studium mit den Sängern 
habe ich nun im Allgemeinen folgende Bemerkungen mitzutheilen. 
In meiner Oper befteht fein Unterſchied zwifchen fogenannten 
„deflamirten“ und „gefungenen“ Phrafen, jondern meine Della- 
mation ift zugleich ©efang, und mein Gefang Deklamation. Das 
beftimmte Aufhören des „Gefanges“ und das beftimmte Ein- 
treten de3 fonft üblichen „Rezitatives“, wodurd in der Oper 
gewöhnlich die Vortragsweiſe des Sängers in zwei ganz ber= 
ſchiedene Arten getrennt wird, findet bei mir nicht ſtatt. Das 
eigentliche italienifche Nezitativ, in welchem der Komponift die 
Rhythmik des Vortrages faft gänzlich unausgeführt läßt und 
diefe Ausführung dafür dem Gutdünfen des Sängers überweiſt, 
kenne ich gar nicht; fondern an den Stellen, wo die Dichtung 
dom ervegteren lyriſchen Schtwunge ſich zur bloßen Kundgebung 
gefühlvoller Rede herab ſenkt, habe ich mir nie daS Recht ver— 
geben, den Vortrag ebenfo genau wie in den Iyrifchen Gefangs- 

.ftellen zu beftimmen. Wer daher diefe Stellen mit ben gewohnten 
Rezitativen verwechſelt, und demzufolge die in ihnen angegebene 
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Rhythmik willkurlich ändert und umformt, der verunftaltet meine 
Mufit ganz ebenfo, wie wenn er meiner lyriſchen Melodie an- 
dere Noten und Harmonieen einfügen wollte. Da ich mic) durd;- 
gängig bemühte, in den hier gemeinten vezitativähnlichen Stellen 
den Vortrag au rhythmiſch genau meiner Abficht des Aus- 
druckes entfprechend zu bezeichnen, fo erſuche ich demnach die 
Dirigenten und Sänger, zunächft dieſe Stellen nach der be 
ſtimmten Geltung der Noten feharf im Takte, und in einem dem 
Charakter der Rede entiprechenden Zeitmaaße auszuführen. Bin 
ih nun fo glüdfih, die von mir bezeichnete Vortragsweiſe von 
den Sängern als richtig empfunden zu fehen, und ift diefe ſo— 
nach mit Beftimmtheit von ihnen aufgenommen worden, fo bringe 
ich dann endlich auf faft gänzliches Aufgeben der Strenge bed 
eigentlichen mufifalifchen Taftes, der bis dahin nur ein mecha— 
nifche3 Hilfsmittel zur Verftändigung zwiſchen Komponift und 
Sänger war, mit dem volltommenen Erreichen diejer Verftän- 
bigung aber als ein verbrauchtes, unnüges und ferner Täftig ge- 
wordenes Werkzeug bei Seite zu werfen ift. Der Sänger gebe 
von da ab, wo er meine Intentionen für den Vortrag bis zum 
vollften Mitwiffen in ſich aufgenommen hat, feiner natürlichen 
Empfindung, ja ſelbſt der phyſiſchen Nothwendigkeit des Athmens 
bei erregtem Vortrage, durchaus freien Lauf, und je ſelbſtſchöpfe— 
rifcher er durch vollite Freiheit des Gefühles werden kann, deſto 
mehr wird er mich zum freudigſten Danke verbinden. Der Diri— 
gent bat dann nur dem Sänger zu folgen, um da3 Band, das 
den Vortrag mit ber Begleitung des Orcheſters verbindet, ſtets 
unzerriſſen zu bewahren; es wird ihm dieß wiederum nur mög- 
ich fein, wenn das Orchefter felbft zur genaueften Mitkenntniß 
de3 Gefangvortrages gebracht wird, was einerſeits dadurch, daß 
in jede Orchefterftimme die Gefangspartie und die Worte mit ein- 
getragen find, andererſeits aber nur durch genügend zahlreiche 
Proben vermittelt wird. Das ficherfte Zeichen dafür, daß dem 
Dirigenten die Löfung feiner Aufgabe in diefem Bezuge voll- 
fommen gelungen ift, würde fein, wenn fchließlich bei der Auf« 
führung feine leitende Thätigfeit faft gar nicht mehr äußerlich 
zu bemerfen wäre. (Daß die hiermit von mir bezeichnete Vor- 
trag3weife, dieſes Höchſte de3 Erreichbaren für den Fünftlerifchen 
Vortrag überhaupt, nicht zu verwechſeln ſei mit der fonft üb- 
lichen, nad) welder der Dirigent dann am tauglichſten erfunden 
Rigard Wagner, Gel. Säriften V. 9 
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wird, wenn er feine Intelligenz und praftifche Gefchiclichkeit 
einzig den willkürlichen Launen unferer Primadonnen als be- 
Hutfam nachſchleichender Diener zu Gebote ftellt, habe ich wohl 
nicht erft zu erwähnen: Hier ift er nothgebrungener Bemäntler 
empörender Unſchiclichteiten, dort hingegen mitſchöpferiſcher 
Künſtler.) 


Ich wende mich von dieſen allgemeinen Bemerkungen, mit 
denen ich die Hauptrichtung für da8 Studium bezeichnete, jetzt 
zur Mittheilung bejonderer, auf die Spezialität des „Zann- 
häuſer“ bezüglicher Wünfche, und behalte dabei zunächſt noch die 
Wirkſamkeit des mufifaliihen Dirigenten im Auge, 

Im Betracht gewifjer ungünftiger Umftände für die Auf- 
führung des „Tannhäuſer“ fah ich mich feiner Zeit zu einigen 
Auslaffungen gedrungen; daß die meiften derfelben nur Bus 
geftändniffe in der äußerſten Noth fein konnten, Zugejtändniffe, 
die in Wahrheit mit einem halben Aufgeben meiner eigentlichen 
künſtleriſchen Abfichten identifh waren, dieß möchte ich den zu- 
künftigen Dirigenten umd Darſtellern diefer Oper Far machen, 
um fie davon zu überzeugen, daß, wenn fie von vornherein jene 
Zugeftändnifje als unbedingt nothwendig anjehen, zugleich das 
Aufgeben meiner eigentlichen Abfichten an entjcheidenden Gtel- 
Ien von ihnen als nothivendig angenommen wird. — 

Sogleich in der Scene zwifchen Tannhäufer und Venus 
im erſten Afte ſah ich mich in Dresden (in dem bezeichneten 
Sinne) genöthigt, für die fpäteren Vorftellungen eine Außlaf- 
fung vorzunehmen: ich ſtrich den zweiten Vers des Tannhäufer- 
liedes und die ihm vorangehende Zwifchenrede der Venus. 
Keinesweges geſchah dieß nun aus dem Grunde, daß diefe Stel— 
Ten an fich al3 matt, ungefällig und unwirkſam erſchienen wären, 
fondern der wahre Grund war diefer: die ganze Scene mis— 
glücte in der Darftellung, vor Allem weil e3 nicht gelungen 
war, eine durchaus geeignete Darftellerin für Die ſchwierige Rolle 
der Venus zu finden; die feltenen und ungewohnten Anfor= 
derungen für diefe Rolle follten ſelbſt von einer der größten 
Künftlerinnen unerfült bleiben, weil unter unüberwindlichen 
Umftänden die Unbefangenheit für diefe Aufgabe ihr abgehen 
mußte. Somit blieb der Darftellung der ganzen Scene eine 
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Befangenheit eigen, die für die Darfteller, das Publikum und 
am meiften für mich, endlich zur marternden Pein wurde. Diefe 
Bein fo kurz wie möglich zu machen ließ ich mir daher angelegen - 
fein, und fürzte demzufolge die Scene durch Auslaffung einer 
(wenn eben durchaus gekürzt werden follte) am eheften wegzu— 
laſſenden Stelle, die an und für ſich von der Beſchaffenheit war, 
daß fie — ausgelaſſen — dem Hauptfänger eine nicht unbedeu— 
tende Anftrengung erfparte. Aus feinem anderen Grunde ge— 
ſchah diefe Kürzung, und jeder fernere Anlaß zu ihrer Beibehal- 
tung fält nun da hinweg, wo fein wirkficher Zweifel gegen den 
guten Ausfall diefer Scene überhaupt aufzulommen hat. Was 
mir eben in Bezug auf diefe Scene in Dresden troß der Mit- 
wirfung einer größten Künſtlerin nicht glüdte, gelang dagegen 
ſpäter vollfommen in Weimar, wo ſich für die Venus eine Dar- 
ftellerin vorfand, die als Künftlerin überhaupt mit meiner Dres— 
dener fich gewiß durchaus nicht mefjen konnte, gerade aber für 
diefe Rolle fo günftig disponirt war, daß fie, in vollfter Unbe- 
fangenheit, mit einer Wärme ihre Aufgabe löſte, daß gerade dieſe 
in Dresden fo peinliche Scene hier den Hinreifendften Eindrud 
hervorbrachte. Unter folhem Umftande wird die in Rebe ftehende 
Auslafjung geradesmeges zu einer finnlofen Verſtümmelung, 
und das Urtheil darüber überlafje ich einem eben, der fich die 
Mühe giebt, die Struftur der ganzen Scene, das Wachſen der 
Stimmung und Situation aus ihren Anfängen bis zum vollen 
Ausbruche, genau zu prüfen; er wird mir hoffentlich bezeugen, 
daß durch jene Kürzung dem natürlichen Körper dieſer Scene: 
ein weentlich nöthiges organifches Glied entzogen wird; und 
nur da könnie ich fonit in die Auslaſſung von Neuem einftim- 
men, wo dieſe ungemein wichtige Scene von vornherein in ihrer 
Wirkung aufgegeben - werden müßte, wo ich aljo weit eher dazu 
rathen möchte, die Aufführung der ganzen Oper aufzugeben. 
Eine zweite Auslafjung betrifft das Orcheſternachſpiel der 
Schlußfcene des erften Aftes. Die geftrichene Stelle follte ſich 
auf einen feenifchen Vorgang (den freudigen Tumult des von 
allen Seiten die Bühne erfüllenden Jagdtroſſes) von der Leb- 
baftigfeit beziehen, wie ich ihn ſelbſt in Dresden nicht zur Aus— 
führung gebracht jeden konnte: bei der ungemeinen Steifheit und 
Befangenheit unferer gewöhnlichen Theaterftatiften und Kom— 
parfen kam es nicht zu dem überwältigend heiteren Eindrude, 
. 9# 
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den ich beabfichtigte, und der eine wohlentſprechende Steigerung 
der auf die frifcheften Lebensäußerungen Hingeleiteten Stimmung 
zu bieten haben follte. Wo die hiermit bezeichnete Wirkung eben⸗ 
falls nicht zu erzielen ift, wird daher auch die Kürzung in der 
Muſik beizubehalten fein; wo Hingegen dem Regiſſeur durch be— 
fondere Mitwirkung günftiger Umftände e8 ermöglicht werden 
follte, den vollen von mir beabfichtigten Eindrud auf der Scene 
herborzubringen, da ift mit der unverkürzten Ausführung des 
Nachſpieles auch meine urfprüngliche Abſicht erſt vollkommen 
verwirklicht, und dieſe war, durch einen ganz entſprechenden 
Eindruck der Scene die mit dem Vorhergehenden angeregte 
Stimmung auf ihre vollſte Höhe zu bringen, — auf eine Höhe, 
von der aus einzig eine ausgelaſſene kecke Stelle der Violinen 
im Vorſpiele des zweiten Altes richtig verſtanden werden kann. 
Eine dritte Auslaſſung findet ſich in den, den Theatern 
zugeſandten Partituren, in der großen Schlußſcene des zweiten 
Altes von Seite 326 bis 331 angegeben. Dieſe eingellammerte 
Stelle enthält einen der wichtigſten Momente des Drama's. In 
dem zunächſt Vorhergehenden ſprach ſich der Eindruck der opfer— 
muthigen Kühnheit Eliſabeth's, ihrer tief ergreifenden und 
mächtig beſänftigenden Fürbitte für den vervehmten Geliebten 
auf Diejenigen aus, an die ſie ſich unmittelbar gewandt hatte — 
den Fürſten, die Sänger und Ritter, die ſoeben noch Tann— 
häuſer nach dem Leben trachteten: Eliſabeth und dieſe Umge— 
bung, ſowie ihr beiderſeitiges Verhältniß zu einander, nahmen 
unſer volles Intereſſe ein, und nur mittelbar bezog ſich dieſes 
wiederum auf Tannhäuſer ſelbſt. Als dieſes zuvörberft nöthige 
Intereſſe geſättigt, wendet ſich unſere Theilnahme endlich dem 
Hauptgegenſtande der ganzen komplizirten Situation, dem ge— 
ächteten Venusritter wieder zu; Eliſabeth mit allen Übrigen wird 
nun zur Umgebung Dedjenigen, über den unfer nothwendiges 
Gefühl infofern fi jetzt Mar zu werden verlangt, als es gilt, 
des Eindruded der erfehütternden Kataftrophe auf den thätigiten 
Urheber derfelben zu voller Befriedigung inne zu werden. Tann—⸗ 
häufer ift, nachdem er mit verzüdtem Trotze dem Angriffe der 
Männer entgegengeftanden, endlich durch Elifabeth’3 Beginnen, 
den Ausdrud ihres Wortes, den Ton ihrer Stimme und das 
Innewerden feines an ihr begangenen gräßlichen Frevels auf 
das Schredlichfte ergriffen, im Ausbruche des zermalmenden Ge 
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fühles furchtbarer Zerknirſchung zufammengefunfen, fo von der 
Höhe feiner zauberijchen Entzüdung in die grauenvolle Exfennt- 
niß feiner gegenwärtigen Lage hinabftürzend: wie bewußtlos lag 
er mit dem Ungefichte auf der Erde, während wir mit Ergriffen- 
heit und Rührung der Kundgebung des empfangenen Ausdrudes 
der Umgebung laufchten. Nun erhebt Tannhäufer matt das 
bleiche, vom furchtbarſten Leiden gemarterte Haupt; no am 
Boden liegend, ftarr vor ich hinblickend, beginnt er mit allmäh- 
lich immer heftiger gefteigertem Ausdrude in folgendem Erguſſe 
feinem gepreßten Herzen Luft zu machen: 

„Zum Heil den Sündigen zu führen, 

die Gottgefanbte nahte mir: 

doc, ad! fie frevelnd zu berühren 

hob ich ben Läfterblid zu ihr! 

O du, hoch über diefen Erbengründen, 

die mir den Engel meines Heild gejandt, 

erbarm' dich mein, der ach! fo tief in Sünden, 

ſchmachvoll des Himmels Mittlerin verfannt!" 


Diefe Worte, mit dem ihnen verliehenen Ausdruck und in 
diefer Situation, enthalten den Nerv der ganzen ferneren Tann— 
häufereriftenz, die Age feiner Erſcheinung, und ohne den durch 
fie hier, an diefem Orte, 'beabfichtigten Eindrud mit volliter Ge— 
wißheit empfangen zu haben, find wir gar nicht int Stande, ein 
weiteres Intereffe an dem Helden des Drama's zu bewahren. 
Wenn wir hier nicht endlich zum tiefften Mitleiden mit Tann— 
häufer geftimmt werben, ift das ganze übrige Drama ohne Zus 
jammenhang und Nothwendigfeit in feinem Verlaufe, und alle 
bis dahin angeregten Erwartungen bleiben unbefriebigt; felbft 
die Erzählung Tannhäuſer's von feinen Leiden im dritten Afte 
lann uns nicht mehr für den verlorenen Eindrud entjchädigen, 
denn bie volle beabfichtigte Wirkung kann die Erzählung wieder 
um nur dann machen, wenn fie für unfere Erinnerung fi auf 
diefen erften, entſcheidendſten Eindrud nur wieder bezieht. 

Was konnte mich num beftimmen, eben diefe Stelle von der 
zweiten Aufführung in Dresden an auszulafien? Die Antwort 
hierauf dürfte Leicht die ganze Leidensgeſchichte enthalten, die 
ih in meiner Stellung als Dichter und Mufifer unferen Opern- 
zuftänden gegenüber zu durchleben hatte; doch will ich mich Hier 
kurz faflen. Es fonnte dem erſten Darfteller des Tannhäufer, 
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der in feiner Eigenſchaft als vorzüglich begabter Sänger immer 
noch nur die eigentliche „Oper“ zu begreifen vermochte, nicht ge- 
lingen, das Charakteriftifhe einer Anforderung zu faflen, die 
fi bei weitem mehr an feine Darftellungsgabe, als an fein Ge— 
fangstalent richtete. Die hier betreffende Stelle wird, der Natur 
der Situation gemäß, von allen auf der Scene anweſenden Sän- 
gern durch flüfternden Gefang begleitet, der ſich in einigen Mo- 
menten fogar bis zur heftigen Unterbrejung des Motives Tann 
häuſer's durch drohende Kundgebungen des verhaltenen Zornes 
anläßt: dieß gab der Stelle in den Augen unſerer Sänger den 
Anfchein eines gewöhnlichen. Enfemblegefangftüdes, in welchem 
fein Einzelner befonder8 Hervorzutreten ſich gehalten glaubt: 
Der Hartnädigfeit dieſes Irrthumes Hatte ich es nun zu danken, 
daß der wirkliche Inhalt diefer Stelle, die hervorfpringende 
Kundgebung Tannhäuſer's in der Aufführung faft gänzlich ver- 
Ioren ging, und daher die ganze, in der Muſik mit nöthiger 
Breite dargeftelte Situation nur den Charakter eines üblichen 
Adagio-Enjembleftüces erhielt, wie wir dergleichen in den Opern- 
finale's vor der Schlufftretta gewöhnlich zu hören bekommen. 
Als folder unterſchiedslos fi) dahinfchleppender Adagioſatz 
mußte da8 Ganze dann nothwendig zu gebehnt und ermübend 
erſcheinen, und als es fich, bei dem hierüber empfundenen Mis- 
behagen um Kürzungen handelte, mußte gerade mir jene Stelle, 
da fie ihre3 eigentlichen Inhalte in der Aufführung beraubt 
worden war, ald eine wahre mwiberfiche Länge, d. i. Ode, er- 
feinen. Jedem EinfichtSvollen gebe ich aber zu beurtheilen, 
welches meine Stimmung gegen ben äußerlihen Erfolg meines 
Werkes in Dresden fein mußte, und ob mich eine zwanzigmalige 
Aufführung mit jedegmaligem „Herausruf” des Autors für das 
nagende Bewußtſein entjchädigen konnte, einen großen Theil 
de3 empfangenen Beifalls doch nur einem Miöverftändniffe, oder 
minbeftend einem durchaus mangelhaften Verſtändniſſe meiner 
eigentlichen fünftlerifchen Abficht verdanken zu müffen! Sol in 
Zukunft meinen Intentionen beffer entfprocdhen und meine Ab- 
fit in Wahrheit verwirklicht werden, fo habe ich namentlich auf 
den richtigen Vortrag ber jet des Breiteren befprochenen, nun 
nit mehr auszulaffenden Stelle zu dringen. Die Zolge der 
Auslaſſung derfelben und der Nichtgeltendmachung ihres Inhal- 
tes war damals daß das Juterefje für Tannhäufer am Schluffe 
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des zweiten Altes gänzlich geſchwunden war, und einfah nur 
an feinen Gegenfägen und feiner Umgebung zu haften vermochte, 
was allerdings meine eigentliche Abſicht völlig vernichtete. Dieſe 
SInterefjelofigleit an ihm begegnete Tannhäufer nun im dritten 
Alte der Art, daß man für fein ferneres Schidjal nur noch in- 
fofern Theilnahme faßte, als davon das Schickſal Eliſabeth's 
und ſelbſt Wolfram's, diefer' beiden zu den eigentlichen Haupt 
perfonen gewordenen abzuhängen ſchien: nur der wahrhaft be 
munderndwürdigen Tüchtigfeit und Ausdauer des Sängers der 
Hauptrolle konnte es gelingen, durch den äußerſt klangvollen 
und energiſchen Vortrag ber Erzählung der Pilgerfahrt das 
Interefje für fich felbft mühfam twieder zu erwecken. An die zu 
künftigen Darfteller des Zannhäufer ergeht daher meine Bitte, 
ein höchſtes Gewicht auf die beiprochene Stelle zu legen; erſt 
dann wird fie aber feinem Vortrage gelungen fein, wenn er, eben 
während des Vortrages, das volle Gefühl davon erhält, daß er 
in diefem Augenblide. die dramatifche wie muſikaliſche Situation 
beherrfche, daß der Zuhörer ausfchlieflich feiner Kundgebung 
lauſche, und diefe der Axt fei, daß gr durch fie die tiefite Er- 
ſchütterung verbreitet. Die Ausrüfe: „Ach, erbarm’ dich mein!“ 
erfordern einen fo durchdringenden Accent, daß er als bloßer 
wohlgebilbeter Sänger hier nicht auskommt; fondern die höchſte 
dramatifche Kunft muß ihm die Energie de8 Schmerzes und der 
Verzweiflung für einen Ausdruck ermöglichen, der aus ben 
ſchauerlichſten Tiefen eines furchtbar leidenden Herzens, wie ein 
Schrei nach Erlöfung hervorzubrechen fheinen muß. Der Diris 
gent hat darüber zu machen, daß dem Hauptfänger der ange 
deutete Erfolg durch allerdiskretefte Begleitung der übrigen Sän- 
ger, fowie des Orcheſters ermöglicht werde. — 

Noch eine andere Auslaffung jah ich mich veranlaßt in der⸗ 
ſelben Schlußſcene des zweiten Aftes zu bewerkſtelligen, nämlich 
die ber Stelle von Seite 348 bis 356 der Partitur. Es geſchah 
dieß aus ganz denjelben Gründen wie bei der foeben berührten 
Stelle, und war nur eine Konfequenz der vorher nöthig gewor- 
denen Auslaffung; d. h. ich fühlte, daß das Intereſſe für Tanu— 
häuſer in diefem Akte nun nicht mehr zu reiten war. Das Wefent- 
liche diefer Stelle ift das fogleich vorherrſchend werdende Hin- 
zutxeten Eliſabeth's und namentlich Tannhäufer’3 zu der bis 
dahin den Hauptraum einnehmenden Umgebung, indem Elifabeth 
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das nad) Rom Hinmweifende Thema der Männer in Weife eines 
brünftigen Gebetes für den Geliebten aufnimmt, Tannhäufer 
aber in heftigen Ausrüfen thatendurftiger Neue und Zerknir— 
ſchung zu jenem Geſange ſich ergeht, während die übrigen Män- 
ner bon Neuem fih zu Drohungen und Zornergießungen er- 
hitzen. Ob diefe Stelle, die allerdings zur ftrengften Konſequenz 
der Situation gehört, für die zukünftigen Aufführungen beibe- 
halten werben folle, dieß will ich jedoch exit von dem Ausfall 
derjelben in den Theaterproben abhängig gemacht wifjen; wenn 
fie ſchließlich nicht volllommen gelingt, d. h. wenn fie nicht auch 
durch die Lebhaftigkeit der Darftellung der Umgebung eine wach. 
ende Steigerung der Situation herbeiführt, oder wenn nament- 
li der Sänger des Tannhäufer durch daS Vorhergehende, und 
beſonders eben durch jene befprochene Stelle im Adagio, ſich und 
fein Organ zu ftark angegriffen fühlen ſollte, um dieſe noch mit 
vollſter Energie zu fingen, fo muß ich felbft dringend anrathen, 
hier die Kürzung gelten zu Yaffen: benn nur Durch die üppigfte 
Kraft der Darftellung umd des Vortrages wäre hier die beab- 
ſichtigte Wirkung noch zu erzielen. Ich muß mic; für diefen Fall 
damit beruhigen, daß durch die ergreifende Wirkung Tannhäuſer's 
im Adagio die Hauptfache, die Hinleitung des wichtigiten Inter- 
eſſes auf ihn, erreicht ift, und begnüge mich dann mit der Wir- 
ung, welche Tannhäufer vorzüglich duch den Moment feines 
Abganges noch hervorzubringen hat. Auf diefen Moment wünfchte 
ich die Aufmerkſamkeit des betreffenden Darſtellers noch mit gro- 
ßem Nachdrud gerichtet zu wiffen. Die Männer, durch den An— 
blid des noch meilenden Verhaßten von Neuem beleidigt und 
aufgereizt, find im Begriff, ihren Drohungen mit der Fauft am 
Schwertgriffe Geltung zu geben; eine. ermahnende und ſchützende 
Gebärde Elifabeth’3 hält fie in dem durch fie gewonnenen Ge: 
leiſe zurück: da plöglich fehalt aus dem Thale der Gefang ber 
jungen Pilger herauf, wie die Stimme ber Verfühnung und Ver- 
heißung, die nun, wie fie die Übrigen feffelt, auch Tannhäufer, 
aus dem Sturm feiner wilden Reuewuth heraus, vernimmt. Ein 
jäher Strahl der Hoffnung fällt wie ein Bli vom Himmel in 
fein gemarterte® Gemüth; Thränen des unfäglichiten Wehes 
ftürzen ihm aus den Augen; es reißt ihn mit unmiderftehlicher 
Gewalt zu den Füßen Efifabeth’, zu der er den Blick nicht auf 
zufchlagen wagt, aber deren Gewandesſaum er mit heftiger In- 
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brunſt an feine Lippen drückt; haſtig fährt er wieber auf, ftößt 
den Ruf: „nach Rom!“ mit einem Ausdrude, als ob in ihm alle 
jãh entzündete Hoffnung eines neuen Lebens ſich zujammen- 
drängte, aus der Bruft, und ftürzt mit rafend fchnellem Schritte 
von der Bühne. Diefe Aktion, die mit der größten Schärfe im 
fürzeften Zeitraume ausgeführt werden muß, ift von ber ent- 
ſcheidendſten Wichtigkeit für den ſchließlichen Eindrud des gan- 
zen Altes; und diefer Eindrud ift e3, der unerläßlich nöthig ift, 
um aus der Stimmung de3 Publikums ben ſchwierigen dritten 
At wiederum nach feiner vollen Wirkung zu ermöglichen. — 

Die große Inftrumentaleinleitung zum dritten Ute erfläre 
ich in der gefürzten Umarbeitung, nad} welcher fie in der für die 
Theater eingerichteten Partitur vorliegt, für giltig. Ich hatte 
mid) bei der erften Abfafjung diefes Stückes durch den von mir 
außzubrüdenden Gegenſtand bis zu rezitativartigen Orcheſter⸗ 
phrafen verleiten Iafjen, von denen ich in der Aufführung fühlte, 
daß ihr Ausdrud wohl mir, der ich das Phantafiebild des ge- 
ſchilderten Vorganges im Kopfe hatte, nicht aber Anderen ver- 
ftändlich fein Tonnte. In der neuen Faſſung muß ich jedoch auf 
volftändige Ausführung diefes Tonftüces halten, da es mir zur 
Bejeftigung der für das Folgende nöthigen Stimmung unerläß- 
lich dünkt. J 

Im Gebete der Eliſabeth ſah ich mich nach der erſten Vor— 
ſtellung, aus ähnlichen Rückſichten wie den zuvor angegebenen, 
genöthigt, eine Auslaffung burzunehmen, und zwar die von 
Seite 396 bis 398 bezeichnete. Daß hiermit die wichtigfte Moti- 
virung des Opfers und des Todes der Eliſabeth verloren ging, 
muß Sedem einleuchten, der Dichtung und Muſik hier genau 
prüft. Gewiß erfordert der Vortrag diefes vollftändigen Ge- 
bete3, wenn er das von aller mufifalifchen Figuration durchaus 
entHfeidete Tonftüd nicht al3 eine gleihförmige Länge, fundern 
als einen innig ergreifenden Erguß wirken laſſen fol, einer Auf- 
faflung und Hingebung an die Aufgabe, wie wir fie nur felten 
bei unferen verwöhnten Opernfängerinnen antreffen dürften; 
hier läßt es ſich mit der bloßen mufifafifchen Ausbildung felbft 
des glücklichſten Gefangsorganes nicht auskommen; durch feine 
Kunft des abfolut muſikaliſchen Wortrages wird dieſes Gebet 
intereffant zu maden fein, fondern nur die Darftellerin Tann 
meiner Abficht genügen, welche die wunderbar ſchmerzliche Situa- 
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tion der Elifabeth, vom erſten heftig erwachenden Keime ihrer 
Neigung zu Tannhäufer, durch alle Phaſen des Wachsthumes 
bis zum endlichen Erblühen der tobesduftigen Blume — wie 
fie in diefem Gebete aufgeht — mit den feinften Organen einer 
ächt weiblichen Empfindung nachzufühlen vermag. Daß dann 
aber gerade die höchſte Darftellungs- und namentlich auch Ge— 
fangsfunft nur e3 möglich machen wird, diefe Empfindung zur 
wirfjamen Mittheilung zu bringen, da werben die Sängerinnen 
erft gewahr werden, die durch biendendite Fünfte es fonft wohl 
verftanden hatten, einen empfindungslofen Haufen von Müffig- 
gängern über ihre Langeweile zu täufchen, vor der vorliegenden 
Aufgabe jedoch die Nuplofigkeit und Stümperhaftigfeit ihrer 
Gauflervortheile einfehen müfen. — Nur anfänglihe Uner- 
fahrenheit meiner Dresdener Darftellerin war ſchuld, daß ich 
mich zum Opfer der hier erwähnten Auslafjung entſchließen 
mußte; im Verlaufe der weiteren Vorftellungen erhielt id Grund, 
auf einen glücklichen Ausfall des ganzen Gebetes hoffen zu 
dürfen, wenn ich es wieberherftellen würde: eine andere Erfah— 
rung hielt mid; jedoch immer davon ab, die ich, weil mir gerade 
hier daS ganz am Orte dünft, in Form folgender Ermahnung 
an die Dirigenten und Darfteller meiner Oper mittheilen muß. 
— Was wir für das charakteriftiihe Gelingen einer dramatifchen 
Darftellung bei den erften Aufführungen unterlaffen, Holt ſich 
nie bei den Wieberholungen nad. Der erfte Eindrud der Er- 
ſcheinung, ſelbſt wenn er ein fehlerhafter iſt, ſetzt ſich für das 
Publikum wie für den Darſteller als etwas Gegebenes, Beſtimm⸗ 
tes feſt, an dem jede Änderung, ſelbſt zum Beſſeren, in der Folge 
immer als Störung erſcheint. Namentlich gewöhnen ſich die 
Darſteller ſchnell daran, nach einmal überſtandener Sorge und 
Aufregung der erſten Aufführungen, ihre Leiſtungen, wie ſie 
ſich nun einmal während dieſes Gebärungsprozeſſes feſtgeſtellt 
haben, für etwas Unumſtößliches, Unberührbares anzuſehen: 
Schlaffheit und eintretende Gleichgiltigkeit thun endlich das 
Ihrige, ein neues Befaſſen mit der jo für gelöſt gehaltenen Auf- 
gabe unmöglich zu machen. Deßhalb erfuche ich die Darfteller 
und Dirigenten, über Alles, was ich ihnen Hier zu beachten gebe, 
ſich noch vor der erjten Aufführung zu einigen; was fie zu leiften 
ober nicht zu leiften vermögen, muß fich in den Theaterproben, 
wenn nicht chon eher, beftimmt herausſtellen, und ohne höchftes 
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Notherforderniß möge man daher auch nicht fich zu Auslaffungen 
entjcheiden, etwa mit der Vertröftung, in fpäteren Aufführungen 
das Verſäumte nachzuholen; denn dazu kommt e8 nicht. Ebenfo 
möge man aber auch durch ungenügenden Erfolg dieſer oder 
jener Stelle in der erften Aufführung fich nicht fogleich veran- 
laßt fühlen, Auslafjungen vorzunehmen, fondern lieber Sorge 
tragen, daß der Erfolg in den nächiten Vorftellungen nicht aus— 
bleibe; denn wo ein organifch zufammenhängendes Werk durch 
Ausſcheidungen genießbar gemacht werden foll, giebt man fich 
nur da8 Zeugniß ber Unfähigkeit, und der Hierdurch endlich ſchein— 
bar ermöglichte Genuß ift jedenfall nicht der Genuß des Werkes, 
wie e3 ift, fondern einzig eine Selbfttäufchung, indem man das 
Werk für etwas Anderes nimmt, als es ift. 

Der eigentliche Triumph der Darftellerin der Eliſabeth 
würde nun darin beftehen, daß fie nicht nur das vollſtändige 
Gebet zur Wirkung brächte, fondern diefe Wirfung noch dahin 
feftzuhalten wüßte, daß fie daS ganze pantomimifche Nachſpiel 
befielben unverkürzt durch ihre feſſelnde Darftellung ermöglichte. 
Ich weiß, daß dieß eine nicht minder ſchwierige Aufgabe als der 
Geſangsvortrag des Gebete jelbft ift, und nur wenn die Dar- 
ftellerin der Wirkung dieſes feierlichen Gebärdenfpieles ſich ganz 
gewiß fühlt, will ich daher die vollftändige Ausführung diefer 
Scene gejtattet wiflen. 

Was nun den veränderten Schluß der Oper betrifft, 
auf deffen Beibehaltung ich ftreng dringe, fo habe ich Diejenigen, 
die ihn — von dem Eindrude der Oper in der früheren Bearbei- 
tung auf fie geleitet — nicht billigen wollen, zunächſt auf das 
zu berweifen, was ich foeben in Bezug auf erſte Vorftellungen 
und Wiederholungen fagte. Der umgearbeitete Schluß verhält 
fich zu der erften Abfaſſung wie die Ausführung zur Skizze, und 
daß diefe Ausführung noth that, empfand ich dringend; daß ich 
fie noch bewerkftelligte, daraus kann aber Jeder erjehen, daß ich 
nicht eigenfinnig auf meinen erften Entwürfen beftehe, und da— 
her, wenn ich auf die Ausführung von früher ausgelaſſenen 
Stellen dringe, dieß nicht aus blinder Liebe zu meinen Werfen 
geſchieht. Bei der erften Abfaſſung Hatte ich den Schluß ſchon 
volltommen fo im Sinne, wie ich ihn in der zweiten Bearbeitung 
ausführte: nicht das Mindefte ift hier in der Intention geändert, 
fondern diefe ift nur eben deutlicher verwirklicht. Ich baute aber 
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zu fehr auf gewiffe fcenifche Wirkungen, die fich durch die Auf- 
führung als unzureichend erwiefen: das bloße Erglühen des 
Benusberges im fernften Hintergrunde konnte den beängftigen- 
den, zur Entſcheidung vorbereitenden Eindrud, den ich beabſich- 
tigte, nicht hervorbringen; noch minder vermochte die Beleuch- 
tung der Senfter der Wartburg mit dem fernen Grabgejange 
(ebenfall® im allerweiteften Hintergrunde) den durch Eliſabeth's 
Tod eingetretenen entfcheidenden Moment dem mit dem Gegen- 
ftande litterarifch und fünftlerifh unvertrauten, unbefangenen 
Zuſchauer zur augenblidfich deutlichen Kenntniß zu bringen. Die 
Erfahrungen hierüber waren für mich jo überzeugend peinlich, 
daß ich in dem Erfolge des Nichtverftändniffes diefer Situation 
meine dringende Veranlaffung zur Umarbeitung der Schlußfcene 
finden mußte, die in nichts Anderem als darin zu beftehen Hatte, 
daß Venus ſelbſt fichtbar und hörbar im annähernden Bauber- 
ſpule erfchien, und Tannhäufer ſchließlich an ber Leiche ber wirk- 
lichen, nicht nur angedeuteten, Elifabeth fterbend niederjant. Wie 
nun der Erfolg diefer Abänderung ein entfchieden wirkſamer 
auf das unbefangene Publikum tar, fo begreife ich doch ſehr 
wohl, daß demjenigen Runftbetheiligten, der ſich mit der erften 
Erſcheinung bereit3 vertraut gemacht hatte — und zwar dadurch, 
daß er vermöge genauer Kenntniß ber Dichtung und der Mufit 
außerhalb der Darftellung die Anleitung zum Verſtändniſſe der 
Situation ſich verſchaffte —, diefe Änderung ftörend erſchien; 
ich begreife dieß um fo mehr, ald die Darftellung des neuen 
Schluffe in Dresden nur fehr mangelhaft beiwerkitelligt werben 
Tonnte, da diefe nur mit den aus dem erften Afte borräthigen 
feenifchen Mitteln, nicht aber durch nöthige neue dekorative Her- 
richtungen auszuführen war, und da ferner (wie ich bereit3 er— 
wähnte) die Darftellung der Venus überhaupt zu den minder 
gelungenen Partieen der dortigen Aufführung gehörte, fomit 
dad Wiedererjcheinen derjelben an fich feinen vortheilhaften Ein- 
drud machen fonnte. Ganz unhaltbar find aber diefe Gründe 
gegen die Giltigfeit des neuen Schluſſes, wenn es ſich jegt darum 
handelt, den Tannhäufer zum erften Male auf anderen Bühnen 
und bei ganz anderen Vorgängen aufzuführen, und deßhalb Tann 
ich ihnen nicht die mindefte Verüdfichtigung ſchenken. 

Wenn ich mir hier die Beiprechung diefer Schlußfcene mit 
dem Regifjeur und namentlich dem Delorationgmaler noch vor- 
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behalte, jo Habe ich zunächſt noch dem muſikaliſchen Dirigenten 
mitzutheilen, daß ich den in der erſten Bearbeitung befindlichen 
Schlußgefang der jüngeren Pilger in der zweiten Ausgabe aus- 
laſſen zu müfjen glaubte, weil er nach dem Vorhergehenden Teicht 
als eine Länge erfcheinen Kann, wenn er nicht durch die reichjten 
Geſangskräfte einerfeit3, und durch eine ergreifende Darftellung 
der Scene andererfeit3, an fi) zu einer mächtigen Wirkung ger 
bracht werden kann. Der Gefang wird Iediglich von Sopran- 
und Altftimmen ausgeführt; diefe müſſen in großer Schönheit 
und numerifcher Stärke vorhanden fein, das Auftreten der Gän- 
ger muß ſo geſchickt bemwerfitelligt werden, daß der Gefang, trotz 
des erft allmählichen Auftretens de3 ganzen Chores, von Anfang 
an mit möglichſter Fülle eintritt, und endlich muß die Scene 
durch prachtvolles Erglühen des Thales im Morgenrothe ſehr 
wirkungsvoll hergerichtet terden können, wenn der Dirigent fich 
veranlaßt fühlen foll, diefen vollſtändigen Schluß der Oper aus— 
führen zu Iafien. Nur die größten’ und reichſt ausgeftatteten 
Theater dürften jedoch über die nöthigen Mittel zu der hezeich- 
neten Wirkung verfügen können; diefe aber würden meiner Ab- 
ſicht durch Ermöglihung auch des Pilgergefanged, unter ben 
angezeigten Bebingungen, erſt vollfommen entfprechen; benn 
allerdings ſchließt diefer Gefang mit der Verkündigung des Wun- 
ders das Ganze, namentlich auch der Erzählung Tannhäuſer's 
von feinem Auftritte in Rom entiprechend, durchaus befrie- 
digend ab*). 

Bevor ih mid; nun in meinen Mittheilungen gänzlich vom 
mufitalifchen Dirigenten abwende**), habe ich mit ihm noch 
einige8 auf das Orcheſter Bezügliche zu beiprechen, und dieß 
betrifft zunächft den Vortrag ber Duvertüre. — Das Thema, 


*) Die Theater haben fich wegen ber Nachlieferung dieſes Cho- 
red an mich zu wenden. 

*) Noch muß ic in Bezug auf bie Gefangspartieen den Kapell- 
meifter bitten, die Partie des Walther, falls dem Sänger neben 
dem etwas tief liegenden —E aber in der vorgezeichneten Ton- 
art beizubehaltenden) Einzelgefange im „Sängerkriege” bie durch- 
gehends Hohe Lage in den Enjemblefägen beſchwerlich fallen follte, 
dahin abändern zu laſſen, baf neben den ihm gehörigen Soloftellen 
im Übrigen bie Roten des Heinrich der Schreiber in feine Partie 
geichrieben werden, wogegen biefem die Höhere Stimme des Walther 
zuzutheilen wäre. 
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mit welchem dieſes Tonftüd beginnt, wird von den vortragenden 
Blasinftrumenten fogleich richtig verftanden werden, wenn der 
Dirigent darauf Hält, daß von Allen auf dem richtigen Melodie 
einfchnitte gleihmäßig zum Athmen abgefegt wird; dieß trifft 
jedesmal vor dem Auftalte zum guten Takt des Rhythmus, 
alfo zu dem dritten, fünften, fiebenten u. f. w. der Melodie. 
Nämlich fo: 


Eee — 


Um die hierdurch beabſichtigte Wirkung der Nachahmung eines 
auf Worten geſungenen Chorvortrages zu gewinnen, bitte ich 
noch, im vierten und zwölften Takte die Fagottſtimmen dahin ab— 
äuändern, daß ftatt ber rhythmiſchen Note „ bie Auflöfung )* 
gefegt werde. Wenn fpäter die Pojaunen dafjelbe Thema im 
Forie vortragen, gilt die bezeichnete Athemeintheilung natürlich 
nicht, fondern um der nöthigen Stärfe und Dauer des Tone 
willen haben die Bläſer fo oft zu athmen, als fie dieß eben be— 
Dürfen. — Die Fortiffimoftelle vom dritten Takte der Seite 5 bis 
zum zweiten Takte der Seite 10 möge das begleitende Orchefter 
(alfo alle Infteumente mit Ausnahme der Pofaunen, der Tuba 
und auch der Pauke) auf die Weife vortragen, daß mit dem Nie- 
derſchlage jedes Taktes ein volles Fortiffimo eintritt, das zweite 
und dritte Viertel jedoch mit abnehmender Stärke gefpielt wird. 


Alſo: 
— 
7 7 . 
> 72 — J 
Nur die mit dem Thema unmittelbar beſchäftigten, ſoeben ge— 
nannten Inſtrumente verharren, wie bemerkt, in gleichmäßiger 
Stärke. — Mit dem ſechſten Takte der Seite 22 möge der Diri- 
gent die kurz zuvor etwas zu befchleunigende Bewegung um ein 
Weniges zurüdhalten, was jedoch feine auffallende Rüdung des 
Zeitmaaßes verurfachen darf; die Stelle fol nur, wie durch den 
Vortrag ſelbſt, fo auch durch das Zeitmaaß einen von den Frü- 
heren ſcharf abftechenden, ſchmachtenden, ich möchte fagen: lech— 
zenden Charakter im Ausdrucke erhalten. Auf Seite23, Takt 2, 
ift in der erfien Violine der Accent für die erſte Note hinwegzu⸗ 
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nehmen; ebenfo fol auf Seite 24 im erften Tafte das pin allen 
Inftrumenten zu einem einfachen p gemacht werden. Auf Seite 25 
ift das Zeitmaaß wieder etwas zu befeuern; nur hüte fich der 
Dirigent, da3 mit Seite 26 eintretende Thema zu rafch fpielen 
zu laffen: bei allem euer, mit dem e3 vorgetragen werden muß, 
würde es durch ein zu ſchnelles Tempo doch einen Charakter ge⸗ 
wöhnlichen Leichtfinnes gewinnen, den ich ihm durchaus fern 
wifjen wollte. — Bei der Bertheilung der Biolinen in acht Par— 
tieen von Seite 34 an ift darauf zu fehen, daß die ſechs unteren 
Partieen gleichmäßig ftarf, die zwei oberen von Seite 35 an 
jedoch fo beſetzt feien, daß die zweite Partie ftärfer als die erſte 
ausfalle; für die erſte kann jelbft ein Vorſpieler allein genügen, 
während die zweite Partie zahlreicher als alle übrigen bejeht 
jein muß. — Der Mlarinettift irrt ſich gewöhnlich über die Bin- 
dung im eriten Tafte der Seite 35, indem er die erjte Note der 
Zriole mit der voranftehenden Dreivierteltaftnote verbindet: fie 
muß dagegen befonder3 angefchlagen werden. Auf Seite 36 ift 
ſcharf darauf zu Halten, daß die Klarinette vor allen übrigen 
Inftrumenten deutlich vernommen wird; namentlih darf auch 
die erfte Violinpartie fie nicht deden, und der Klarinettiſt muß 
fi genau bewußt fein, daß er von dem erften Eintritte auf biefer 
Seite an bis zum fünften Takte der Seite 37 die hervorſtechende 
Hauptpartie übernimmt. — Eine ziemlich heftige Bejchleunigung 
des Zeitmaaßes hat von Seite 39 an ftattzufinden, die erſt mit 
dem fünften Tafte auf Seite 41 abzunehmen und in das hier 
nöthige energifhe Tempo überzugehen hat. — Vom dritten Tate 
der Seite 50 an halte der Dirigent auf eine ununterbrochene 
Ausdauer der größten Stärke in allen Inftrumenten; ein Nach— 
laſſen in den nächſten acht Takten muß durchaus vermieden wer- 
den. — Bon größter Wichtigkeit für das Verftändniß de3 gan- 
zen Schlufjes der Ouvertüre ift e8, daß von Seite 54 an bie 
Biolinen im äußerten Piano fpielen, jo daß vor ihrer — gleich; 
fam nur noch geflüfterten — Wellenfigur das Thema der Blas— 
inftrumente auf das Deutlichfte vernommen wird, welches bon 
feinem Eintritte an, troßdem es nicht eigentlich ſtark gefpielt 
werben darf, dennoch ſogleich die Aufmerkamfeit des Hörers 
mit Beftimmtheit feifeln muß. — Vom dritten Takte der Seite 66 
an hat der Dirigent das Beitmaaß in regelmäßigem Fortſchritte, 
aber mit auffalender Wirkung, der Art zu bejchleunigen, daß 
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mit dem Eintritte de3 Fortiffimo auf Seite 68 die nöthige Stei— 
gerung der Bewegung gewonnen ift, in welcher einzig das rhyth- 
miſch jo ftarf vergrößerte Thema der Pofaunen, zur berftänd- 
lichen Wahrnehmung in der Art gelangen fann, daß die Noten 
derfelben nicht als vereinzelte, unzufammenhängende Töne er- 
ſcheinen. — Ich habe endlich dem Dirigenten und dem Orcheſter 
wohl nicht erft nöthig an das Herz zu legen, daß nur mit dem 
Aufwande der äußerften Energie und Kraft die Wirkung des 
andauernden Fortiffimo’3 in der beabfichtigten Bedeutung er- 
reicht werden kann. ®ie vier legten Takte find, nad) abermaliger 
Beſchleunigung ber ſechs vorausgehenden, bis zu einer feierlichen 
Breite des Zeitmaaßes zurüczuhalten. — 

Über die „Tempi“ des ganzen Werkes im Allgemeinen 
äußere ich mich hier nur dahin, daß, wenn die beigefügten metro- 
nonifchen Angaben den Dirigenten und die Sänger allein über 
das Zeitmaaß aufklären ſollen, es um den Geiſt des Vorzutra- 
genden jedenfall fehr übel ftehen muß; nur dann werden Beide 
auch immer das richtige Beitmaaß treffen, wenn das Verſtändniß 
der dramatiſchen und mufifalifchen Situationen, duch eine ge- 
wonnene lebhafte Sympathie mit denfelben, fie das Beitmaaß 
als etwas ſich ganz von felbft Verſtehendes, ohne weiteres Suchen, 
finden Täßt, 

Was die Bejegung des Orcheſters betrifft, jo Habe ich, 
da das Korps der Blasinftrumente in diefer Oper die übliche 
Stärke guter deutfcher Orchefter in nichts Wefentlichem über- 
reitet, nur auf Eines, und mir allerdings jehr Wichtiges, auf- 
merffam zu machen: auf die erforderliche nöthige Stärke der 
Streidinftrumente. Die deutſchen Orchefter find durchgängig 
zu ſchwach mit Streichinftrumenten. befegt, und über die Gründe 
dieſes Mangels an Feinfühligfeit für die wahrſten Bebürfniffe 
eines guten Orcheſtervortrages ließe ſich viel und fr die Be— 
urtheilung deutfher Muſikzuſtände Entfcheidendes fagen, mas 
bier aber gewiß zu weit führen möchte. So viel ift fiher, daß 
die, ihres Leichtfinnes wegen bei uns fo fehr verfchrieenen Sran- 
zofen, ihre Heinften Occhefter beffer mit Streichinftrumenten be— 
feßt Halten, als wir dieß in Deutfchland oft bei ganz renommirten 
Orcheſtern antreffen. Ich Habe nun bei der Inftrumentation des 
„Tannhäufer“ mit fo beftimmter Abficht ein befonders ſtark be— 
ſetztes Streichorcheſter im Auge gehabt, daß ich bei allen Theatern 
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durchweg auf eine Vermehrung der Streihinftrumente über den 
gewöhnlichen Beftand dringen muß; und meine Forderungen 
hierfür mögen einfach nad dem Maaßſtabe bemefjen werben, 
nad) welchem ich erfläre, daß ein Orchefter, welches nicht min- 
deftens vier gute Bratſchiſten ftellen Tann, meine Muſik nur ver 
ftümmelt zur Anhörung bringen muß. 

Für die Scene habe ich ungewohntere Anforderungen an 
die mufifalifhe Ausstattung gemacht. Wenn ich auf der mög- 
lichft genauen Beachtung meiner Vorfchriften in Bezug auf die 
Theatermufif beftehe, jo berechtigt mich dazu die Kenntniß des 
Umftandes, daß in allen bedeutenden Städten Deutſchlands 
ſtark und gut befeßte Mufifforps, namentlich dem Militär an- 
gehörig, vorhanden find, auß denen recht wohl da3 zum „Zann- 
häuſer“ nöthige Theatermuſikkorps Tombinirt werben Tann. Ich 
weiß ferner, daß der Erfüllung meiner Forderung meift nur ber, 
wie ic) zugeben will, leider oft fehr gerechtfertigte Sparſamkeits⸗ 
finn der Theaterdireftionen entgegen fein wird; den Direktionen 
muß ich aber fagen, daß fie fi) von der Aufführung meines 
„Zannhäufer“ gar feinen Erfolg zu verfprechen haben, außer 
dann, wenn diefe Vorftellung in jeder Hinficht mit der ausge— 
wählteften Sorgfalt vorbereitet wird, mit einer Sorgfalt, die 
diefer Vorftellung den gewohnten Opernaufführungen gegenüber 
den Charakter des Ungemwöhnlichen giebt; und wie diefer Cha- 
rakter durch die Erſcheinung des Ganzen nad} allen Seiten hin ſich 
zu rechtfertigen hat, jo muß dieß auch nad} der Seite der äußeren 
Augftattung hin gefchehen, fir welche ich keinesweges Flitter⸗ 
prunk und biendende Gaufefeien, fondern eben Verdrängung 
diefer ſchlechten Effektmittel durch eine wirklich reiche und finnig 
berechnete Zünftleriihe Behandlung des Ganzen wie des Details 
in Anſpruch nehme. 


Ih wende mich mun in Kürze noch an den Regiffeur 
beſonders, um ihm zu Herzen zu führen, wie e8 aus der genauen 
Beachtung Defjen, mas ich bisher zunächſt nur dem mufikalifchen 
Dirigenten mitteilte, fich felbft einen Maafftab für meine An- 
forderungen an den Charakter feiner Mitwirkſamkeit zu ent» 
nehmen habe. Alles auf die Darftelung Bezügliche Tann nur 
dann mufifalifcherfeit3 gelingen, wenn die feinfte Ausführung 
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des fcenifchen Details das Gelingen des dramatifchen Ganzen 
überhaupt ermöglicht. Die auf die Scene bezüglichen Bemerkun- 
gen in der Partitur, auf die ich bereit zu Anfang den Regifieur 
mit Nachdruck hinwies, geben ihm in den meiften Fällen genau 
meine Äbſicht zu verftehen; meine umſtändlichen Andeutungen 
bei Gelegenheit der Beſprechung einiger fonft außgelafjenen 
Stellen können ihm Mar machen, welches außerordentliche Ge— 
wicht ich auf Die bejtimmtefte Motivirung der Situationen durch 
die dramatifche Aktion lege, und aus ihnen möge ihm erhellen, 
von welchem Werthe mir feine angelegentlicäfte Mitwirkung bei 
Anordnung auch der leiſeſten fcenifchen Vorgänge ift. Ich er- 
fuche daher den Regiſſeur dringend, die leider üblich gewordenen 
Nücdfichten gegen beliebte Opernfänger, nad) welchem dieſe faft 
nur mit dem mufifalifchen Dirigenten zu verfehren hatten, durch- 
aus fahren zu laſſen. Glaubte man bisher, mit Geringſchätzung 
des Operngenre’3 überhaupt, einem Sänger irgend welchen Un- 
fin in der Auffafjung einer Situation durchgehen laſſen zu 
müffen, weil „ein Opernfänger nun einmal fein Schaufpieler fei, 
und weil man in die Oper nur gehe, um fingen zu höxen, nicht 
aber auch „„ſpielen““ zu fehen“, fo erfläre ich, daß, bei Antven- 
dung diefer Nachſicht auch auf vorliegenden Fall, mein Wert 
ſchlechterdings verloren fein muß. Das, was id) vom Darfteller 
verlange, wird allerdings nicht durch bloßes Hineinreden auf 
ihn zu bewirken fein, und das ganze von mir angegebene Ber 
fahren beim Einftudiren, namentlich die Abhaltung von Leſe— 
proben, zielt ‘eben darauf hin, den Darfteller zum mitfühlenden 
und mitwiſſenden, endlich aus feiner eigenen Überzeugung mit- 
ſchaffenden Theilnehmer der Aufführung zu machen: daß biefer 
Erfolg, bei der herrſchenden Gewohnheit, nur aber durch thä- 
tigfte Mitwirkung de3 Negiffeurs herbeigefürt werden ann, ift 
ebenjo gewiß. 

So erjuche ich dem fcenifchen Dirigenten, namentlich auch 
darauf zu halten, daß die fcenifchen Vorgänge auf das Beſtimm— 
tefte mit den fie begleitenden Zügen des Orchefterd zufammen- 
treffen. Oft ift e8 mir begegnet, daß ein fcenifcher Vorgang — 
eine Bewegung, ein bedeutſamer Blick — dadurch der Aufmerf- 
ſamleit des Zuſchauers verloren ging, daß er entweder zu früh, 
oder zu fpät, und jedenfalls nicht genau mit der, den Bufchauer 
wieberum als Buhörer beftimmenden, bezüglichen Stelle des 
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DOrchefter im Tempo, oder auch in der Andauer übereinftimmte. 
Bei diefer Unachtſamkeit ſchadet ſich nicht nur der Darfteller für 
die Wirkung feiner Altion, jondern die betreffenden Büge des 
Orcheſters verwirren aud bei diefer Zufammenhangslofigkeit 
den Zuſchauer der Art, daß er fie für willfürliche Einfälle des 
Komponiften halten muß. Welche Reihe von Mißverftändniffen 
hieraus ſich ergiebt, ift Leicht einzufehen. 

Ferner gebe ich dem Regiffeur auf, darüber zu wachen, daß 
vom darjtellenden Perfonale die im „Zannhäufer” vorkommen- 
den Aufzüge nicht in der üblichen Marſchmanier ausgeführt wer- 
den, wie fie in unferen Opernvorftellungen fo ftereotyp geworben 
iſt. Märſche in dem gewohnten Sinne fommen in meinen letzten 
Opern gar nicht mehr vor, und wenn daher der Einzug ber Gäſte 
in der Sängerhalle (Uft IT Scene IV) fo ausgeführt wird, daß 
ein Chor⸗ und Gtatiftenperfonal paarweiſe aufmarſchiert, den 
beliebten Schlangenumzug auf der Bühne Hält, dann aber in 
zwei militärifch geordneten Reihen, in Erwartung der weiteren 
Dperndinge, ſich den Kouliſſen entlang aufftellt, fo bitte ich nur, 
daß man hierzu auch irgend einen Marſch aus „Norma“ oder 
„Belifar“, nicht aber meine Muſik im Orchefter fpielen laſſe. 
Dagegen muß, wenn man für gut findet meine Muſik beizu- 
behalten, der Einzug der Gäfte in feiner Anordnung durchaus 
dem wirklichen Leben, und zwar nad) feinen ebelften und freiejten 
Formen, nachgeahmt fein; fern fei jene peinliche Regelmäßigfeit 
der fonft herkömmlichen Marfhordnungen; je mannigfaltiger 
und zwanglofer die Gruppen der Eintretenden, als gejonderte 
Samilien- und Freundeskomplexe, vertheilt find, defto einneh- 
menber wird die Wirkung des ganzen Einzuges fein. Jede der 
anlangenden Ritter und Frauen werden bom Landgrafen und 
Elifabeth freundlich und würdevoll begrüßt, wobei natürlich feine 
fichtbare Nachahmung des Sprecheng ftattfinden darf, was unter 
allen Umftänden in einem muſikaliſchen Drama ftreng verpönt 
zu fein hat. — Eine überaus wichtige Aufgabe in diefem Sinne 
ift dann der ganze Verlauf des Sängerkrieges, die zwangloſe 
Gruppirung der Zuhörer, und namentlich die Kundgebung ihrer 
wechſelnden und wachſenden Teilnahme an dem Hauptoorgange. 
Hier zeige ſich der Regiffeur in feiner vollen Kunft; denn nur 
durch feine geiftvolliten Anordnungen Tann dieſe kombinirte 
Sceme zur rechten Wirkung gelangen. 10% 

0 
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AÄhnlich Hat er die Aufzüge der Pilger im erſten und dritten 
Alte zu leiten: je freier und natürlicher Bier die Öruppen wechfel- 
voll vertheilt find, deſto entfprechender wird meiner Abficht ge- 
nügt. Über den Schluß des eriten Aftes; wo (ſchon während 
der ganzen Scene, jebod anfangs unmerflih) die Bühne all- 
mählih bom immer mehr fich berftärfenden Jagdtroffe erfüllt 
wird, fowie vom Schluffe des dritten Altes, wo ich die Ausfüh— 
rung des Geſanges ber jüngeren Pilger zum wefentlichen Theile 
mit von den bejonder3 gefchieten Anordnungen der Scene ab— 
hängig erklären mußte, glaube ich mich bereit3 zur Genüge ge— 
äußert zu haben. Nur auf ein Wichtigſtes habe ich ſchließlich 
den Regifjeur noch Hinzumeifen: auf die Darftellung der eriten 
Scene der Qper, des — wenn ich e3 fo nennen darf — Tanzes 
im Venusberge. Daß es fich hier nicht um einen Tanz, wie er 
in unferen Opern und Balleten üblich ift, handelt, brauche ich 
wohl nicht erft zu bebeuten: der Balletmeifter, dem man die Zu— 
muthung ſtellte, zu diefer Muſik eine folche Tanzfcene zu arran- 
given, würde und bald eines Anderen belehren, und die Mufit 
für durchaus untauglich erklären. Was ich dagegen im Sinne 
habe, ift ein Zufammenfaffen alles Defjen, was irgend Tanz- 
und Pantomimenkunft zu Yeiften vermag: ein verführerifch wil- 
de3 umd Hinreißendes Chaos von Gruppirungen und Bewegun- 
gen, vom weichften Behagen, Schmachten und Sehnen, bis zum 
teunfenften Ungeftüm jauchzender Ausgelaſſenheit. Gewiß ift 
die Aufgabe nicht leicht zu löſen, und bie gewünſchte chaotiſche 
Wirkung herborzubringen bedarf e8 ohne Zweifel der forfältig- 
ften fünftlerif—hen Anordnung des feinften Detail. In der 
Partitur ift der Verlauf diefer wilden ſceniſchen Situation nach 
den wefentlichen Zügen mit Beftimmtheit angegeben, und ich 
muß Denjenigen, ber ſich der Herftellung diefer Scene unterzieht, 
dringend erfuchen, troß aller Freiheit der Erfindung, die ich ihm 
Yafie, genau bie angegebenen Hauptmomente feſt zu halten; ein 
öftere3 Anhören der Muſik, vom Orchefter vorgetragen, wird dem 
irgend Erfahrenen am beften die Erfindungen zuführen, die er, 
um der Muſik zu entfprechen, für die Anordnung der Scene zu 
maden hat. — 

Eben dieje Scene jet mich zunächſt noch mit dem Deko— 
rationdmaler in Berührung, den ich Hier durchgehends als mit 
dem Mafchiniften vereint mic vorftelle. Nur bei genauer Kennt 


Über die Aufführung des „Tannhäuſer“. 149 


niß des ganzen dichteriſchen Gegenftandes, und nad) einem jorg- 
fältigen Bernehmen mit dem Regiffeur, und ſelbſt dem Kapell- 
meifter, über befjen Darftellung, kann e8 dem Deforationsmaler 
und Mafchiniften gelingen, die Bühne fo herzurichten, wie e8 er⸗ 
forderlich ift. Wie oft muß e8 dagegen, wenn dieſes Einverftänd- 
niß verfäumt ift, vorfommen, daß, nur der endlich nothwendig 
gewordenen Benugung des nad; einfeitiger Kenntni des Ge— 
genftandes beftellten Werkes des Deforationsmaler8 und Ma- 
Ichiniften zu lieb, gewaltfame Entftellungen der eigentlichen Ab- 
fit vorgenommen werden müffen! 

Die Scene des Venusberges, die für ihre Konftruftion genau 
der bereits Hinter ihr aufgeftellten Scene de3 Wartburgthales 
entiprechen muß (was für die, beiden Scenen nöthigen Berg— 
vorfprünge fehr gut ftimmt), ift den Hauptmomenten nach in der 
Partitur genügend angegeben. Schwierig ift jedod) dann das 
Verhüllen der Scene in roſiges Gewölk, wodurch diefe auf einen 
engeren Raum zu befchränfen ift: aller beabfichtigte Zauber würde 
vernichtet werden, wenn dieß auf plumpe Weiſe durch Vorſchie— 
ben und Herabjenfen einer maffiven Wolfenheforation bewerk— 
ftelligt werden ſollte. In Dresden wurde die Verhüllung, nad) 
jorgfältigen Proben, fehr entfprechend und wirkungsvoll aus- 
geführt, durch allmähliches Herablafjen duftig gemalter Schleier, 
don denen mehrere nad) und nad) Hinter einander niedergeſenkt 
wurden, fo daß erſt dann, als die Konture der vorigen Scene 
ganz unfenntlih geworben waren, eine roſig gemalte maſſive 
Zeinwanddeforation Hinter den Schleiern die Scene vollfommen 
ſchloß. Eine genaue Berechnung des Tempo’s, um ber Überein- 
ftimmung mit der Muſik willen, wurde beobachtet. — Die große 
Verwandlung geſchieht dann mit einem Male, indem, bei plötz⸗ 
lich eintretender Verfinfterung der Bühne, die maffive Wolfen- 
deforation zunächt,. und ſchnell darauf die Schleier aufgezogen 
werden, worauf das fogleich lebhaft hervorbrechende Licht die 
neue Scene, dad Thal, mit heiterfter Tageshelle beleuchtet. Die 
Wirkung diefer Thaldeforation, die genau nach der Angabe der 
Partitur herzuſtellen ift, muß num fo bemältigend frifch, heiter 
und traulich jein, daß e3 dem Dichter und Mufifer geftattet fein 
darf, die Zuſchauer eine geraume Weile ihrem Eindrude zu über- 
laſſen. 

Die Dekoration zum zweiten Akte, die Sängerhalle auf 
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Wartburg darftellend, war für Dresden von einem ausgezeich- 
neten franzöſiſchen Künftler fo vortrefflich Hergeftellt worden, 
daß ich jedem Theater nur rathen kann, ſich eine Beichnung da= 
von zu verſchaffen, um nach ihr fie anfertigen zu laſſen. Auch 
die Einrichtung der Scene in Bezug auf die Aufftellung der 
Sigreihen der Zuhörer de3 Sängerkampfes, war dort fo glüd- 
lich getroffen, daß ich nur auf Benugung der Angaben zu drin 
gen habe, die von dort her zu beziehen fein könnten. 

Minder glüdfich fiel in Dresden die Scene zum britten 
Akte aus, weil erft nach der Aufführung der Oper es Har wurde, 
daß für diefen Aft eine befondere Dekoration Hätte angefertigt 
werden müſſen, wogegen ic) zubor geglaubt hatte, wir würden 
mit der Benugung der zweiten Hauptdeforation des erften Aftes 
hierfür ausreichen. Es erwies ſich aber als unmöglich, derfelben 
Dekoration, melde zuvor auf die Heiterjte Wirkung als Früh- 
lingstagesſtück berechnet war, durch noch fo Fünftliche Anwen— 
dung der Beleuchtung den, für den dritten Aft nöthigen, herbſt⸗ 
abendlichen Ausdrud zu geben. Vor allem war aber in ihr die 
zauberhafte Erſcheinung des Venusberges nicht wirkſam darzu⸗ 
ſtellen, ſo daß ich mich — wie bereits erwähnt — für die zweite 
Bearbeitung damit begnügen mußte, die Schleierdekoration des 
erſten Aftes, ziemlich unmotivirt, wieder herabſinken zu laſſen, 
wodurch die ganze Erſcheinung der Venus viel zu weit in den 
Vordergrund gerieth, und deßhalb die von fernher verlockende 
Wirkung durchaus nicht hervorbrachte. Ich verpflichte daher die 
Dekorationsmaler, denen jetzt die Herrichtung der Oper aufge— 
tragen wird, auf Beſchaffung einer befonberen Dekoration für 
den dritten Aft zu dringen, und diefe dann fo auszuführen, daß 
fie Die Ießte Scene des dritten Aftes im Tone des Herbftes und 
Abends gebe, mit genauer Rückſichtnahme darauf, daß am Schluffe 
das Thal in glühende Morgenrothbeleuchtung zu verfegen ift. — 
Zür die fpufhafte Erſcheinung des Venusberges möge dann un— 
gefähr folgendes Verfahren ftattfinden. Zunächſt finfen, an der 
in ber Partitur angegebenen Stelle, bei jtarf eingezogener Be— 
leuchtung in der hinteren Hälfte der Bühne zwei Schleier nad 
einander herab, fo daß die Konture der Thaldeforation im Hinter- 
grunde völlig unfenntlich gemacht werden; ſodann wird der, für 
diefe Scene transparent gemalte, ferne Venusberg. in rofig glü- 
hende Beleuchtung verſetzt. Der erfinderifche Sinn des Deko— 


Über die Aufführung bes „Tannhäuſer“. 151 


rationsmalers und Mafchiniften möge nun eine Herrichtung auf- 
fuchen, durch welche die Wirkung hervorgebracht wird, ala ob 
der erglühende Venusberg fich nähere und fomeit außdehne, daß 
er — als durchſichtig — tanzende Geftalten zu faſſen vermag, 
deren wirre Bewegungen dem Bufchauer deutlich werben müffen; 
als die ganze hintere Bühne von dieſer Erfheinung eingenom- 
men ift, wird dann Venus, auf einem Lager ausgeſtreckt, ſicht⸗ 
bar. Die Entfernung muß aber immer noch fo weit erfcheinen, 
als dieß irgend die Größe wirklicher menſchlicher Gejtalten für 
die Täufhung erlaubt. Das Verſchwinden der Erſcheinung wird 
dann durch ſchnelle Dämpfung und endliches Verlöfchen ber, bis 
dahin immer lebhafter gewordenen, rofigen Beleuchtung des Hin- 
tergrundes, fomit durch momentan eintretende gänzliche Nacht, 
während welcher der ganze zur Erfcheinung des Venusberges 
nöthige Apparat raſch zu entfernen ift, bewerkitelligt; zunächſt 
gewahrt man dann, beim Ertönen des Grabgefanges, durch die 
zwei noch herabhängenden Schleier die Lichter und Zadeln des 
Leichenzuges, der von der Höhe des Hintergrundes herabiteigt; 
langfam werben dann die Schleier nad) einander aufgezogen, 
und zugleich tritt überall allmählich wachfende Beleuchtung bes 
Tageögrauens ein, welches ſchließlich — wie bemerkt — in Mor- 
genglühen überzugehen hat. 

Der Dekorationdmaler möge num einfehen, wie unendlich 
wichtig, ja einzig ermöglichen, mir feine geiftvollfte Mitwirkung 
ift, und daß ich ihm einen gewiß nicht wenig entfeheidenden An- 
teil an dem Erfolge des Ganzen, der nur durch augenblid- 
liches Mares Verſtändniß der ungewöhnlichſten Situationen zu 
geivinnen ift, zuſpreche. Nur aber ein genaues, wirklich fünfte 
leriſches Eingehen feinerfeit3 auf meine innerlichften Abfichten 
Tann diefe Mitwirkung mir verjchaffen. 


Nah diefen ziemlich umftändlichen Auseinanderfegungen 
wende ich mich denn nun ſchließlich an die Darfteller im Be— 
fonderen. Nicht über das Einzelne ihrer Leiftungen kann ich 
mid) jedoch mit ihnen zu befprechen verfuchen, denn um Bierzu 
volle und geeignete Beranlafjung zu gewinnen, müßte ich noth- 
wendig mit einem Jeden in perfünlichen Freundſchaftsverkehr 
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treten fönnen. Ich muß mic daher auf Das befchränft Halten, 
was ich über die nöthige Auffaffung des Studiums im Allge- 
meinen fagte, in der Hoffnung, daß auf dem bezeichneten Wege 
die Darfteller ganz von felbft dazu gelangen, durch das Ver— 
trautwerden mit meinen Intentionen aud) die Fähigkeit zu ge- 
winnen, dieſen Intentionen zu entſprechen. In Allen, was ich 
zunächſt an den muſikaliſchen Dirigenten richtete, find aber be— 
veit3 meine Forderungen an den Dariteller jo ſtark mit berührt 
worden, und namentlich fand ich bei der Beſprechung einzelner 
Stellen Gelegenheit, diefe meine Forderungen fo genau zu mo— 
tiviven, daß ich für die Darftellung im Allgemeinen nur noch 
darauf aufmerffam zu machen hätte, wie ich meine Anfprüche in 
Bezug auf die Auffaffurig jener einzelnen Stellen für jedes übrige 
Detail der Darftellung gelten lafjen muß. — 

Doch halte ich für gut, über den Charakter der Hauptrollen 
mid) noch etwas näher zu äußern. - 

Die ſchwierigſte Rolle ift unftreitig die de3 Tannhäufer 
ſelbſt, und ich muß eingeftehen, daß fie überhaupt eine der ſchwie— 
rigften Aufgaben für bie bramatifche Darjtellung fein dürfte. 
Als das mir Wefentlichte von diefem Charakter bezeichne ich 
das ftet3 unmittelbar thätige, bis zum ſtärkſten Maaße geiteigerte 
Erfülltfein von der Empfindung der gegenwärtigen Situation, 
und den lebhafteſten Kontraft, der durch den heftigen Wechſel der 
Situation ſich in der Außerung dieſes Erfülltſeins zu erfennen 
giebt. Tannhäufer ift nie und nirgends etwas nur „ein wenig”, 
fondern alle3 voll und ganz. Mit vollftem Entzüden hat er in 
den Armen der Venus geſchwelgt; mit dem beitimmteften Ge— 
fühle von der Nothiwendigfeit feiner Losreißung von ihr zer= 
bricht er, ohne im Mindeften die Göttin ber Liebe zu ſchmähen, 
die Bande, die ihn an fie feſſelten. Mit volliter Rüdhaltslofig- 
feit giebt er fich dem überwältigenden Eindrude der wieberbe- 
tretenen heimifchen Natur, der traulichen Befchränftheit altge- 
wohnter Empfindungen, endlich dem thränenreichen Ausbruche 
eines kindlich religiöfen Neuegefühles hin; ber Ausruf: „All- 
mädjtiger, Dir fei Preis! groß find die Wunder Deiner Gnade!“ 
ift der unmillfürliche Erguß einer Empfindung, die fein Herz 
bis auf die innerſte Wurzel mit untwiberftehlicher Gewalt ein- 
nimmt. So ftark und aufrichtig ift diefe Empfindung und das 
gefühlte Bedürfniß der Ausföhnung mit der Welt — doch der 
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Welt im größeften und meiteften Sinne —, daß er der Begeg- 
nung feiner früheren Genofjen, und ihrer angebotenen Verſöh— 
nung mit ihm, ſcheu und abjtoßend ausmweicht: nicht Rückkehr 
will er, fondern Vorbringen bis zu einem ebenfo Großen und 
Erhabenen, als e3 fein neu gewonnene Gefühl von der Welt 
iſt. Dieß Eine, Namenlofe, was jegt einzig feiner Empfindung 
entfprechen fann, wird ihm dann plöglic mit dem Namen 
„Eliſabeth‘“ genannt: Vergangenheit und Zukunft ftrömt ihm 
mit Diefem Namen bligesfchnell wie in einen Feuerftrom zufam= 
men, der, während er die Liebe Elifabeth’3 zu ihm erfährt, zum 
leuchtenden Stern eined neuen Lebens für ihn zufammenfließt. 
Ganz und gar von diefem nie erfahrenen neueſten Eindrude über- 
wältigt, jauchzt er in wonnigfter Lebensluft auf, ftürmt er der 
Geliebten entgegen. Wie ein ferner, dumpfer Traum liegt alles 
Vergangene nur noch vor feiner Seele; kaum weiß er ſich feiner 
zu erinnern: nur Eines gewahrt er noch, ein reizend holdes 
Weib, eine füße Jungfrau, die ihn liebt; und nur Eines erfennt 
ex in diefer Liebe, nur Eines erfennt er in ihrer Entgegnung, 
— brünftiges, allverzehrendes Lebenzfeuer. — Mit diefem Feuer, 
diefer Zubrunft, genoß er einft die Liebe der Venus, und un— 
willkürlich muß er erfüllen, was er ihr beim Abfchiede frei ge- 
lobte: „gegen alle Welt fortan ihr muthiger Streiter zu fein“. 
Diefe Welt ſäumt nicht, ihn zum Streite herauszufordern. In 
ihr, wo der Gtolze an fi das Opfer vollbringt, was die 
Schwäche von ihm fordert, findet der Menſch für fein Dafein 
nur Berechtigung durch Anerkennung der Notwendigkeit einer 
unendlien Bermittelung feiner unmwillfürlihen Empfindungen 
für ihre Kundgebung durch den, alle Geftaltung beherrichenden 
Ausdrud der Sitte. Tannhäuſer, der nur des unmittelbarften 
Ausdrudes feiner aufrichtigften, unmwillfürlichften Empfindungen 
mächtig. ift, muß fich zu diefer Welt im fchroffften Gegenſatze 
finden, und feinem Gefühle muß die fo ſtark bewußt werben, 
daß er, um feiner Eriftenz willen, auf Tod und Leben dieſen 
feinen Gegenfatz zu befämpfen hat. Dieſe eine Nothwendigkeit 
wird einzig nur noch von ihm empfunden, als e3 im Sänger- 
friege zum offenen Kampfe fommt; um ihr zu genügen, vergißt 
er Alles um fi) her, jede Rückſicht läßt er fahren: und doch 
tämpft fein Gefühl nur für feine Liebe zu Elifabeth, als er end- 
lich hell und laut fich als Ritter der Venus befennt. Hier fteht 
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er auf der Höchiten Höhe feines Iebensfreudigen Triebe, und 
nichts vermag ihn in der Erhabenheit feiner Entzüdung, mit der 
er einfam einer ganzen Welt trogig entgegenfteht, zu erſchüttern, 
als die einzige Erſcheinung, die gerade jeht als gänzlich neu und 
nie noch wahrgenommen feine ganze Empfindung urplöglich ein= 
nimmt: das Weib, das ſich aus Liebe für ihn opfert. — Aus 
dem Übermaaße der Wonne, daS er in Venus’ Armen genoß, 
fehnte er fi nah — Schmerz: diefe tief menſchliche Sehnfucht 
follte ihn dem Weibe zuführen, da8 num mit ihm leidet, wo— 
gegen Venus fi) nur mit ihm freute. Sein Verlangen ift er- 
füllt, und fortan kann er nicht mehr leben ohne ebenfo über- 
ſchwängliche Schmerzen, als zuvor feine Freuden überfchwäng— 
lich waren. Aber diefe Schmerzen find dennoch feine gefuchten, 
willkürlich aufgenommenen; fondern mit unmiberftehlicher &e- 
walt brachen fie durch das Mitgefühl in fein Herz ein, das nun 
mit der ganzen Energie feines Weſens fie bis zur Gelbftvernich- 
tung nährt. Hier nun äußert fich feine Liebe zu Elifabeth in 
dem ungeheuren Unterfchiede von feiner Liebe zu Venus: fie, 
deren Blick er nicht ertragen Tann, deren Wort ihm wie ein 
Schwert in die Bruft dringt, fie muß er durch furchtbarfte Mar- 
tern um die Marter ihrer Liebe zu ihm zu verjühnen fuchen, und 
wenn er diefe Verſöhnung im fchmerzlichften Todesaugenblide 
auch don Ferne nur ahnen dürfte. — Wo gäb’ es num ein Lei- 
den, das er nicht mit Quft ertrüge? Vor jener Welt, der er ſo— 
eben noch al3 Todfeind fiegesjubelnd gegenüberftand, wirft er 
fi mit williger Inbrunft in den Staub, um von ihren Füßen 
ſich zertreten zu laſſen. Nicht gleicht er fo den Pilgern, die um 
ihre eigenen Heiles willen ſich gemächliche Büßungen aufer- 
legen: nur „um ihr die Thräne zu verfüßen, die fie um ben 
Sünder geweint“, jucht er unter den ſchrecklichſten Qualen den 
Weg zu feinem Heile, da dieſes Heil in nicht Anderem beftehen 
Kann, als jene ihm gemeinte Thräne verjüßt zu wiffen. Wir 
müffen ihm glauben, daß mit folder Inbrunſt noch nie ein 
Pilger nach dem Heile veranlangte; je aufrichtiger und vollſtän— 
diger aber feine Zerknirſchung, fein Bußgefühl und Heiligungs- 
verlangen war, deſto furchtbarer mußte ihn nun auch der Efel 
vor der Lüge und Herzlofigkeit übermannen, die ſich ihm am 
Biele des Heilweges darftellten. Gerade bei der höchſien Wahr- 
baftigfeit feiner Empfindung, die ſich nicht auf ihn und fein be- 
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fondere3 Geelenheil, fondern auf die Liebe zu einem anderen 
Weſen, fomit auf dieß geliebte Wefen felbft bezog, mußte end- 
ih fein Haß gegen dieſe Welt, die aus ihren Aren hätte ge— 
rathen müffen, wenn fie ihn und die Liebe freifprechen wollte, in 
die Helliten Flammen aufichlagen, und diefe Flammen find es, 
die als Gluthen der Verzweiflung fein Herz durchbrennen. Als 
er von Rom wiederkehrt, ift er nur noch Grimm gegen eine 
Welt, die ihm wegen der Höchiten Aufrichtigfeit feiner Empfin- 
dungen dad Recht des Daſeins abfpricht; und nicht aus Gehn- 
fucht nach Freude und Luft fucht er wieder den Venusberg auf, 
jondern der Haß gegen jene Welt, der er Hohn fprechen muß, 
die Verzweiflung treibt ihn dahin, um fich vor dem Blicke feines 
„Engels“ zu verbergen, deſſen „Ihräne zu verfüßen“ Die ganze 
Welt ihm nicht den Balfam bieten fonnten. — So liebt er Elifa- 
beth; und diefe Liebe ift es, die fie erwidert. Was die ganze 
fittliche Welt nicht vermochte, daS vermochte. fie, indem fie der 
Welt zum Trotze den Geliebten in ihr Gebet ſchloß, und in hei— 
ligem Wiſſen von der Kraft ihre Todes, fterbend den Unfeligen 
freiſprach. Und fterbend dankt ihr ZTannhäufer für dieſe em= 
pfangene Höchite Liebesgunft. Un feiner Leiche ſteht aber Keiner, 
der ihn nicht beneiden müßte; und Jeder, die ganze Welt, Gott 
ſelbſt — muß ihn felig ſprechen. — 

Ich erfläre nun, daß feinen, ſelbſt nicht dem bedeutendſten 
Scdaufpieler unferer und der vergangenen Beiten, die Auf- 
gabe einer vollfommenen Darftellung des Tannhäufer, wie ich 
fie nach der voranftehenden Charakteriftit verlange, zu löſen 
gelingen kann, und antworte nun der Frage, wie ich es fr mög- 
lic halte, daß ein Opernfänger fie löſen folle, einfach dahin, 
daß eben nur der Muſik der Entwurf folch’ einer Aufgabe ge— 
boten werden durfte, und nur, eben durch die Mufik, ein dra— 
matifher Sänger fie zu löſen im Stande fein kann. Wo der 
Schaufpieler in den Mitteln der Nezitation vergebens nach dem 
Ausdrud fuchen würde, der ihm einen ſolchen Charakter gelingen 
laſſen follte, bietet ſich diefer Ausdruck ganz von felbft in der 
Mufif dem Sänger dar, und von diefem verlange ich daher nur, 
daß er mit rückhaltsloſer Wärme auf die von mir ihm gebotene 
Aufgabe eingehe, um gewiß zu fein, daß er fie auch löfen werde. 
— Nur muß ich namentlich vom Sänger des Tannhäufer ein 
gänzliches Aufgeben und Vergeffen feiner bisherigen Stellung 
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als Opernfänger verlangen; als ſolcher darf er gar nicht an 
die Möglichkeit einer Löſung der geftellten Aufgabe denken. Be— 
fonder8 auf unferen Tenorfängern haftet, vom Vortrage der 
gewöhnlichen Tenorpartieen her, ein völliger Fluch, der fie und 
gemeinhin nicht ander? als unmännlich, weichlih und vollitän- 
ding energielos erfcheinen läßt. Sie find, unter dem Einfluffe 
und in Folge einer gewöhnlich geradezu verbrecheriſchen Aus— 
bildung ihre Stimmorganes, während ber ganzen Dauer ihrer 
theatralifhen Laufbahn fo ausfchließlich daran gewöhnt, fi nur 
mit den allerkleinlichſten Details der Gefangsmanier zu befaſſen 
und ihnen einzig ihre Aufmerfamfeit zu widmen, daß fie auf 
der Bühne felten zu etwas Anderen gelangen, al ſich entiveder 
zu forgen, ob jene G oder As hübſch herausfommen werde, ober 
darüber fich zu freuen, daß daS Gis oder A gehörig „geſeſſen“ 
hat. . Neben diefen Sorgen und Freuden kennen fie gewöhnlich 
nichts als Vergnügen am Put, und das Bemühen, mit Putz 
und Stimme zufammen nad) Möglichkeit zu gefallen, vor Allem 
um einer höheren Gage willen*). Ich gebe nun zu, daß ein 
bloßes Befaſſen mit einer Aufgabe, wie die meines Tannhäuſer's, 
icon Hinreichen werbe, den Sänger über fi) in Unruhe zu ver— 
fegen, und daß in Folge diefer Unruhe er fi) angelegen fein 
laffen werde, Verjchiedenes in feiner Bühnengemohnheit zu äns 
dern; ich gehe fogar in meiner Vorausſetzung fo weit zu hoffen, 
daß, wenn dad Studium des Tannhäufer in der Weije geleitet 
wird, wie ich es angegeben habe, eine Veränderung in ben Ge— 
wohnheiten und Begriffen des Sängers zu Gunften der Aufgabe 
ſich geltend machen werde, die ihn ganz bon felbft auf das Rich- 
tige und erforderliche Hinleiten muß: nur dann aber kann ich 
einen durchaus günftigen Erfolg feiner Bemühungen erwarten, 
wenn diefe Veränderungen zu einer bollftändigen Revolution in 
ihm und feiner bisherigen Auffaffungs- und Darftellungsweife 
führt, einer Revolution, bei welcher er ſich bewußt wird, daß er 
für diefe Aufgabe etwas ganz und gar Anderes zu fein hat, als 


*) Meine Mitiheilungen richte ih fo allgemeinhin an eine 
ganze Gattung, baf es mir natirlich unmöglich ift, zugleich die 
mancherlei Spezialitäten zu beachten, die mehr oder minder vom 
Weſen der Gattung abweichen, und ig muß daher Hier nothwendig 
in Bezug auf vorhandene Gebrechen immer im Superlativ ſprechen, 
der auf viele Einzelne allerdings feine Anwendung finden Tann. 
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ex fonft war, der vollitändige Gegenſatz feines früheren Wefens. 
Er Halte mir nicht entgegen, daß ihm auch ſchon Aufgaben ge- 
boten worben jeien, die an feine Darftellungsgaben ungewöhnliche 
Anforderungen machten: ich Tann ihm nachweiſen, daß er mit 
Dem, was er etwa bei den fogenannten dramatifchen Tenorpar- 
tieen ber neueren Zeit ſich aneignete, für den Tannhäufer ganz 
fiher nicht außfommen würde, da ich ihm beweiſen könnte, daß 
3. B. in ben Meyerbeer’ihen Opern der von mir gerügte Cha— 
rakter der modernen Tenorfänger, bei der ganzen Anlage, für 
Mittel und Zweck mit höchſter Klugheit als unveränderlich be- 
rüdjichtigt worben ift. Wer mir aljo, auf feine bisherigen Er- 
folge in den genannten Opern geftüßt, mit bloß demfelben Auf- 
wande von Darſtellungskunſt, der dort genügte, um die Opern 
allgemein aufgeführt und beliebt zu machen, den Tannhänfer 
darftellen wollte, der würde gerade Das aus dieſer Rolle machen, 
wovon fie das volle Gegentheil it. Er würde vor Allem im 
Tannhäufer nicht die Energie feines Weſens begreifen, und ihn 
zu einem haltungsloſen, hin und herſchwankenden, ſchwachen 
und unmännlichen Charakter machen, da für einen oberfläch— 
lien Hinblid die Verführung zu einer folchen falfchen Auf- 
faſſungsweiſe, (die ihn dem „Robert der Teufel“ etiva verwandt 
erſcheinen ließe) allerdings vorhanden fein dürfte. Nichts könnte 
aber das ganze Drama unverftändlicher machen und den Haupt» 
charakter mehr entitellen, als wenn Tannhäufer ſchwach, oder 
gar ab und zu „gutmüthig“, bürgerlich fromm, und höchitens 
als mit einigen lüderlichen Neigungen behaftet, dargeftellt würbe. 
Die glaube ich mit der vorhergehenden Charakterifirung feines 
Weſens dargethan zu haben; und ba ich alle3 Verftändniß meines 
Werkes mir namentlich nur davon verfprechen kann, daß die Haupt⸗ 
rolle diefer Charakterifirung entfprechend aufgefaßt und darge 
ftellt werde, jo möge ber Sänger des Tannhäufer begreifen, 
welche ungewöhnliche Anforberung ich an ihn ftelle, zu welchem 
freudigen Danke er mich aber auch verpflichten müffe, wenn er 
meine Abficht vollfommen verwirklicht. Ich erkläre ihm unum— 
wunden, daß eine durchaus glüdliche Darftellung des Tann- 
häufer das Höchfte ift, maß er in feiner Kunft leiften Tann. — 

Nach diefer ausführlichen Beſprechung mit dem Sänger 
des Tannhäufer habe ich den Darftellern der übrigen Rollen 
wenig mehr zu jagen; denn alles ihm Mitgetheilte betrifft in der 
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Hauptſache fie Alle. Die fehwierigften Aufgaben neben Tann- 
häufer fallen wohl den beiden Frauen, Venus und Elifabeth, 
zu. Namentlich wird die Venus nur dann glüden, wenn bei 
günftiger äußerer Dispofition für diefe Rolle, die Darftellerin 
vollen Glauben an ihre Partie gewinnt, und diefer wird ihr 
dann fommen, wenn fie es vermag, Venus in jeder ihrer Kund- 
gebungen für vollfommen berechtigt zu halten, für. jo berechtigt, 
daß fie nur den Weibe weicht, das aus Liebe fich opfert. Das 
Schwierige für die Efifabeth ift dagegen, daß die Daritellerin 
den Eindrnd der jugendlichiten und jungfräufichften Unbefan- 
genheit macht, ohne zu verrathen, ein wie fehr erfahrenes, feines 
weibliches Gefühl fie erft zur Löſung ihrer Aufgabe fähig machen 
Tonnte. — Die übrigen Partieen der Männer find minder ſchwer, 
und jelbft Wolfram, deſſen Aufgabe ich durchaus nicht für 
unbedingt leicht Halten will, Hat ſich faft nur an die nächſte 
Sympathie des feinfühlenderen Theiles unſeres Publikums zu 
wenden, um des Gewinnes feiner Teilnahme ſicher zu fein. 
Ihm Hat die mindere Heftigkeit feines unmittelbaren finnlichen 
Lebenstriebes geftattet, die Eindrüde des Lebens zum Gegen- 
ftande des finnenden Gemüthes zu machen; er ift fomit vorzüg- 
lich Dichter und Künftler, wogegen Tannhäufer vor Allem Menſch 
ift. Seine Stellung zu Elifabeth, die ihn ein ſchöner männlicher 
Stolz jo würdevoll ertragen läßt, wird nicht minder als fein 
enbliches tiefes Mitgefühl für den, von ihm allerdings nicht be— 
griffenen Tannhänfer, ihn zu einer der anfprechendften Erſchei— 
nungen machen. Nur Hüte fich der Sänger diefer Partie, den 
Geſang ſich fo leicht vorzuftellen, als e3 oberflächlich den An— 
ſchein haben fünnte: namentlich) wird fein erfter Gefang im „Sän- 
gerkriege“, der die Entwickelungsgeſchichte der ganzen fünft- 
Terifch-menschlichen Lebensanfchauung Wolfram's enthält, für 
den Vortrag mit der feinfühligften Sorgfalt und genaueften 
Erwägung des dichterifchen Gegenftandes von ihm durchdacht 
werben müffen, und der größten Übung wird es bedürfen, das 
Drgan zu dem nötigen mannigfaltigften Ausdrude zu ftimmen, 
der einzig dem Stüde die richtige Wirkung verſchaffen kann. — 
Überhaupt möchte ich mich ſchließlich noch ganz beſonders von 
den „Darftellern“ an die „Sänger“ wenden, wenn ich einerjeits 
nicht zu ermüden fürchten müßte, andererſeits aber nicht anneh- 
men dürfte, daß daS bereits Gefagte Hinteichend fei, auch nad 
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der Seite der Geſangskunſt Hin die Darfteller über meine Wünſche 
aufzuklären. — 





So will ih denn nun diefe Mittheilung fchließen, aller- 
dings mit dem traurigen Gefühle, nur fehr unvollfommen meinem 
Zwecke entfprochen zu haben, nämlich: durch fie die mir ver— 
wehrte, und doch gerade von mir für fo nothwendig erachtete, 
mündliche und perjönlihe Mittheilung an alle Betreffende zu 
erjegen. Bei der tief von mir gefühlten Ungenügendheit dieſes 
von mir eingefchlagenen Ausweges, bleibt mir als Troſt allein 
das Vertrauen auf den guten Willen meiner fünftlerifchen Ge— 
nofien übrig, auf einen guten Willen, wie nie ein Künſtler zur 
Ermöglichung feines Kunftwerkes ihn mehr bedurfte, als ich in 
meiner gegenwärtigen Lage. Mögen Alle, an die ich mich richtete, 
diefe meine bejondere Lage wohl berüdfichtigen, und namentlich) 
auch der aus ihr nothwendig mir erwachſenen Stimmung es bei- 
meſſen, wenn ich hie und da mich vielleicht zu beforgt, zu ängſt⸗ 
li) oder wohl auch zu mistrauiſch, ſtreng und ſcharf äußerte. 
— In Betracht der Ungewöhnlichkeit einer folchen Mittheilung, 
wie der vorliegenden, muß ich mich wohl felbft auch darauf ge- 
faßt machen, daß fie von Vielen, an die fie gerichtet ift, gänzlich, 
oder doch zum großen Theile, unbeachtet, vielleicht auch unver- 
ftanden bleiben wird. Mit diefem Wiffen kann ich daher fie nur 
für einen Verfuch anfehen, den ich in die Welt hinein werfe wie 
ein 2003, ungewiß ob e3 gewinnt oder verliert. Wenn ich jedoch 
auch nur bei Wenigen und Einzelnen vollfommen Das erreiche, 
was ich beabfichtige, fo foll diefes Gelungene mid) für alles fonft 
Misglücte reichlich entſchädigen; und herzlich drüde ich den 
waderen Künftlern im Voraus die Hand, die ed nicht verſchmäh— 
ten, mit mir fi) näher und inniger zu befaſſen und zu befreun- 
den, als dieß für gewöhnlich in unferem heutigen Kunſtwelt- 
verfehre angetroffen wird. 


Bemerkungen zur Aufführung 
der Oper: 


„Der fliegende Holländer“, 


Bar Allem habe ich, im Bezug auf die genaue Übereinftimmung 
der fcenifchen Vorgänge mit dem Orchefter, dem Dirigenten und 
Regiſſeure Das zurüdzurufen, was ich Hierüber bereits für bie 
Aufführung des „Tannhäufer” ihnen am das Herz legte. 
Namentlich bedürfen die Schiffe und die See einer auferordent- 
lien Aufmerkfamfeit bes Regiſſeurs: er findet alle nöthigen 
Angaben an den entſprechenden Stellen des Klavierauszuges 
ober der Partitur. Die erfte Scene der Oper hat die Stimmung 
herborzubringen, in welcher es dem Zufchauer möglich wird, die 
wunderbare Erfcheinung des „fliegenden Holländers“ felbft zu 
begreifen: fie muß daher mit vorzugsweiſer Liebe behandelt 
werben; das Meer zwiſchen den Schären muß fo wild als mög- 
lich. dargeftellt fein; die Behandlung de3 Schiffes Tann nicht 
nafurgetreu genug fein: Tleine Büge, wie dag Rütteln des 
Schiffes durch eine anfchlagende ftarfe Welle (zwiſchen den 
beiden Verjen de3 Steuermannliedes) müffen jehr draſtiſch aus— 
geführt werben. Beſondere Aufmerkjamleit fordert die Beleuch— 
tung und ihr mannigfacher Wechſel: um die Nüancen des 
Wetters im erften Akte wirffam zu machen, ift die geſchickte 
Benugung von gemalten Schleierprofpeften, die bis in bie 
Mitte der Bühne zu verwenden find, unerläßlich. Da meine 
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Bemerkungen jedoch dem rein beforativen Theile der Darftel- 
fung nicht befonderd gelten ſollen (für fie verweiſe id auf das 
Scenarium von diefer Oper nad) der Aufführung in dem Ber- 
liner Schaufpiclhaufe), fo begnüge ich mid — wie gefagt — - 
mit der Bitte um genaue Beachtung meiner zerftreuten fce- 
nifchen Angaben, indem ich die Art der Aufführung derfelben 
dor Allem auch der Erfindungskraft des Dekorateurs und 
Maſchiniſten überlaffe. 

Lediglich wende ich mich daher an die Darfteller, und 
unter diejen vor Allem an den Repräfentanten der ſchwierigen 
männlichen Hauptrolle „der Holländer”. Bon dem glücklichen 
Ausfalle dieſer Hauptpartie hängt der wirkliche Erfolg der 
ganzen Oper einzig ab: es muß dem Darſteller derſelben ge- 
lingen, daß tiefite Mitleiden zu erregen und zu unterhalten, 
und dieß wird er fünnen, wenn er, folgende Haupt-Charafter- 
züge der Darftellung genau befolgt. — 

Das Äußere feiner Erſcheinung iſt genügend angezeigt. 
Sein erſter Auftritt ift ungemein feierlich und ernſt: die zögernde 
Zangjamteit feines Vorjchreitend auf dem feiten Lande möge 
einen eigenthümlichen Kontraft mit dem unheimlich fchnellen 
Daherlaufen des Schiffes auf der See bieten. Während der 
tiefen Trompetentöne (H-moll) ganz am Schluffe der Intro— 
duftion, ift er, auf einem von der Mannfchaft außgelegten Brete, 
vom Bord des Schiffes bis an eine Felsplatte des Ufers vor— 
geſchritten: die erfte Note des Ritornells der Arie (das tiefe 
Eis der Bäſſe) wird dom erften Schritte des Holländers auf 
dem Lande begleitet; das Schmanfende feiner Bewegung, wie 
bei Seeleuten, die nad langer Seefahrt zum erften Male das 
Land beireten, begleitet wiederum muſikaliſch die Wellenfigur 
der Violoncelle und Bratfchen: mit dem erften Viertheile des 
dritten Taktes thut er den zweiten Schritt, immer mit ber- 
ſchränkten Armen und geſenktem Haupte; der dritte und vierte 
Schritt fällt mit den Noten de3 achten und zehnten Taktes zu- 
fammen. on hier an folgt feine fernere Bewegung der Un— 
willfür des weiteren Vortrages, doch nie möge fi} der Darfteller 
zu auffallender Lebhaftigkeit im Hin- und Herfchreiten verleiten 
laſſen: eine gewiſſe grauenhafte Ruhe in der äußeren Haltung, 
ſelbſt bei der Teidenfchaftlichften inneren Kundgebung des 
Schmerzes und der Verzweiflung, wird das Charakteriftiiche 
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feiner Erfcheinung zur geeigneten Wirkung bringen. Die erften 
Phrafen werden ohne die mindefte Leidenfchaftlichfeit, wie von 
einem Übermüden (faft genau im Takte, wie überhaupt da3 
. ganze Rezitativ) gefungen; bei den, mit bitt'rem Grimme ge— 
fungenen Worten: „ha, ftolzer Ozean“ u. |. w. bricht er noch 
nicht in eigentliche Leidenſchaft aus: mehr wie mit fchredfichem 
Hobne wendet er nur den Kopf Halb nach dem Meere zurück. 
Während des Ritornells, nah: „doch ewig meine Dual“, ſenket 
er wieder, wie müde und traurig, das Haupt; die Worte: „euch, 
de3 Weltmeer3 Fluthen“ u. ſ. w. fingt er fo vor ſich Hinftarrend. 
Zür die mimifche Begleitung des Allegro’3: „wie oft in Meeres 
tiefften Grund“ u. f. w. will id} den Sänger nicht allzu eng in 
der äußeren Bewegung beſchränken, doch halte er auch hierbei 
immer nod) meine Hauptweiſung feit, bei größter und ergrei— 
fendſter Leidenfchaftlichkeit, beim ſchmerzlichſten Gefühle, mit 
dem er den Gefangvortrag zu beleben hat, für jetzt noch die 
möglichſte Ruhe in der äußeren Haltung zu bewahren: eine, 
jedoch nicht zu breite, Arm» oder Handbewegung genüge für die 
einzelnen heftigen Accente des Vortrages. Selbſt noch die 
Worte: „Niemals der Tod, nirgends ein Grabl“, die allerdings 
mit gewaltigfter Betonung gefungen werben müſſen, gehören 
mehr nur noch der Schilderung feiner Leiden an, ald einem 
wirffichen, unmittelbaren Ausbruche feiner Verzweiflung: zu 
diefem kommt er erſt mit dem Solgenden, wofür daher die 
höchſte Energie der Aktion aufgefpart werden muß. Mit der 
Wiederholung der Worte: „dieß der Verdammniß Schreckgebot!“ 
hat er den Kopf und die ganze Haltung des Körpers etwas tief 
geneigt: fo verbleibt er während der vier erften Takte des Nad;- 
ſpieles; mit dem Tremolo der Violinen (Es) vom fünften Takte 
erhebt er, bei dauernder tiefer Haltung des übrigen Körpers, 
den Blick aufwärts gen Himmel; mit dem Eintritt des leifen 
Paukenwirbels, im neunten Talte des Nachfpieles, geräth er in 
ein ſchauriges Zittern, die niebergehaltenen Fäuſte ballen ſich 
lrampfhaft, die Lippen beben ihm, als er endlich (ben ſtarren 
Blick durchweg gen Himmel gerichtet) die Phrafe: „Dich frage 
ih“ u. f. w. beginnt. Diefe ganze, fajt unmittelbare Anrede an 
den „Engel Goites“ muß, bei dem furchtbarften Ausdrude, mit 
dem fie gefungen wird, in der angegebenen Gtellung (ohne auf- 
fallende andere Veränderung berfelben, als der nothiwendige 
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Vortrag es an einzelnen Stellen cıfurdert) ausgeführt werden: 
wir müflen einen „gefallenen Engel“ ſelbſt vor ung fehen, der 
aus fürchterlichiter Qual heraus der ewigen Gerechtigkeit feinen 
Grimm fundgiebt. Endlich aber bei den Worten: „Vergeb’ne 
Hoffnung“ u. f. w. macht fi) die ganze Kraft feiner Verzweif— 
Tung Luft: wüthend richtet er fich auf, und mit der energifcheiten 
Aktion des Schmerzes ftößt er, das Auge immer noch auf. den 
Himmel gerichtet, alles „vergeb’ne Hoffen“ von ſich: er will 
nicht mehr von der verheißenen Erlöfung wiſſen, und ſinkt nun 
(mit dem Eintritte des Paukenwirbels und der Bäffe) wie ver- 
nichtet zufammen. Bei dem Cintritte des Allegro-Ritornelld 
beleben fich feine Züge wie zu einer neuen, grauenvoll letzten 
Hoffnung, der Hoffnung auf den Weltuntergang, an welchem 
doch auch er vergehen müſſe. Dieſes Schluß Allegro bedarf jet 
der ſchrecklichſten Energie im Gefangsvortrage, wie in der mimis 
ſchen Aktion, denn Hier ift Alles unmittelbarer Affekt. Der 
Sänger mache e3 aber doch möglich, dieß ganze Tempo, troß 
aller Gewalt des Vortraged, nur wie ein Bufammenfafjen aller 
Kraft erfcheinen zu laſſen, die ihren ftärkften, zermalmendften 
Ausbruch erft auf den Worten: „Ihr Welten! endet euren 
Lauf!“ u. ſ. w. erhält. Hier muß die Erhabenheit des Aus— 
drudes auf ihrem höchſten Gipfel fein. Nach den Schlußwor- 
ten: „ewige Vernichtung, himm mich auf!“ bleibt er in großer 
Stellung, faft wie eine Bildjäule, während des ganzen Kortif- 
fimo’3 des Nachfpieles, ſtehen: erft mit dem Eintritte des Piano's, 
während de3 dumpfen Geſanges ans dem Schiffsraume, läßt er 
allmäglich in der Kraft der Stellung nad); die Arme ſinken ihm; 
bei den vier Zaften „espressivo“ der eriten Violine fenft er 
matt dad Haupt, und wankt unter den letzten acht Taften des 
Nachſpieles nach der Felſenwand zur Seite hin: Hier Iehnt er 
fih mit dem Rücken an, und verbleibt nun, die Arıne auf die 
Bruft verfchränkt, Yange in diefer Stellung. — 

Ich Habe diefe Scene jo ausführlich beſprochen, um an ihr 
zu zeigen, in welchem Sinne id) den „Holländer“ dargeftellt ver- 
lange, und welches Gewicht in der forgfältigften Übereinjtim- 
mung der Aktion mit der Mufif liegt; im gleichen Sinne möge 
ferner der Darfteller jeine ganze Rolle zu erfaffen fi bemühen. 
Außerdem ift diefe Arie aber auch das Schwierigſie der Partie, 
und dieſes namentlich deßwegen, weil von dem Erfolge diefer 
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Scene das ganze weitere Verftändniß des Gegenftandes für das 
Publikum abhängt: hat diefer Monolog vollkommen der Abficht 
. gemäß den Zuhörer ergriffen und beftimmt, fo ift für den wich- 
tigften Theil der fernere Erfolg des Ganzen gefichert, wogegen 
alles Nachftehende nicht im Stande fein würde, das hier etwa 
Berfäumte nachzuholen. 
In der folgenden Scene mit Daland bleibt der „Hollän- 
der” zunächſt in feiner zubor angenommenen Gtellung. Die 
Anreden Daland's vom Schiffe aus beantwortet er, indem er 
nur den Ropf ein wenig hebt. Als jener zu ihm auf das Land 
kommt, fehreitet auch der Holländer mit vornehmer Ruhe etwas 
der Mitte zu. Sein ganzes Benehmen zeigt Hier ftille, ruhige 
Würde; fein Ausdrud ift gleichmäßig, edel, aber ohne irgend 
welchen ftarfen Accent: ev handelt und redet Hier wie nach al 
ter Gewohnheit: fo oft fchon hat er ähnliche Begegnungen und 
Unterhandlungen erlebt; Alles, auch die ſcheinbar abfichtlichiten 
Antworten und Fragen, geſchieht wie unwillkürlich; er handelt 
gleihfam unter dem Zwange feiner‘ Lage, der er fih, wie er- 
müdet, theilnahmslos und mecjanifch ergiebt. Ebenſo unmill- 
kürlich erwacht aber auch wieder feine Sehnfucht nad) „Erlöfung“; 
‚nad dem furchtbaren Ausbruche feiner Verzweiflung ift er jegt 
milder, meicher geworden, und mit rührender Trauer fpricht er 
feine Sehnfuht nah Ruhe aus. Die Frage: „Haft Du eine 
Tochter?“ wirft er noch mit anfcheinender Ruhe Hin; die en— 
thufioftiiche Antwort Daland's: „fürwahr, ein treues Kind“ 
reißt ihn dann plötzlich aber wieder zu der alten (fo oft als einer 
vergebenen erfannten) Hoffnung Hin: wie mit frampfhafter Haft 
ruft er: „fie fei mein Weib!" Die alte Sehnfucht erfaßt ihn 
wieder, und mit dem rührendften Augdrude giebt er fi der 
(äußerlich ruhigen) Schilderung feiner Lage in dem Gefange: 
„ac, ohne Weib, ohne Kind bin ich” Hin. Die dann folgende 
warme Schilderung, welche der Vater von feiner Tochter ent- 
wirft, belebt im Holländer die alte Sehnſucht nad „Erlöſung 
durch eines Weibes Treue“ immer’ mehr, und fteigert fih im 
Schluß⸗ Allegro des Duettes bis zum leidenſchaftlichſten Kampfe 
zwiſchen Hoffnung und Verzweiflung, in welchem die Hoffnung 
faſt ſchon zu ſiegen ſcheiut. — 
Bei feinen erſten Auftreten vor Senta im zweiten Akte 
erſcheint der Holländer in feiner äußeren Haltung wieder 
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durchaus ruhig und feierlich: al’ feine Teidenfchaftlichen Em: . 
pfindungen find mit ftraffer Spannung in fein Inneres zurüd- 
gebrängt. Während der langen Dauer der erften Sermate bleibt 
er regung3los unter der Thüre ftehen; mit dem Eintritte des 
Baufenfolo’3 ſchreitet er langſam nach dem Vordergrunde; mit 
dem achten Takte dieſes Solo's hält er an (die zwei Tafte 
„accelerando“ in den GStreichinftrumenten beziehen ſich auf 
Daland’3 Gebärde, der an der Thüre noch veriwunderungs- 
vol auf Senta’3 Begrüßung harrt, und dieſe mit einer Be— 
wegung der geöffneten Arme, gleichjam ungeduldig, dazu aufs 
fordert); während der darauf folgenden drei Takte der Pauke 
{reitet der Holländer dann vollends bis in den äufßerften Vor— 
dergrund zur Seite vor, wo er nun während des Folgenden 
regungslos ftehen bleibt, fein Auge unverwandt auf Senta ge- 
richtet. (Die abermalige Figur der Streichinftrumente bezieht 
fi auf die gefteigerte Wiederholung von Daland’3 Gebärbe: 
bei dem Pizzicato auf der Fermate läßt diefer von der Auffor- 
derung ab, ‚und fchüttelt verwundert den Kopf; mit dem Ein- 
tritte der Bäſſe nach der Fermate fchreitet er nun ſelbſt auf 
Senta zu.) — Das Nachſpiel der Arie Daland’s muß voll 
ftändig ausgeführt werden: während der erften vier Forte-Takte 
wendet ſich Daland fogleich mit Entſchiedenheit zum Abgange; 
mit dem fünften und fechiten Takte macht er Halt und dreht ſich 
wieder um; bie folgenden fieben Takte begleiten fein, theils 
wohlgefälliges, theil3 neugierig erwartungsvolles Gebärdenfpiel 
bei feiner abwechfelnden Betrachtung des Holländer und Senta’s; 
während der darauf folgenden zwei Takte der Bäffe geht er 
Topfichüttelnd bis zur Thüre; mit dem abermaligen Eintritte 
des Thema's in den Blasinftrumenten ſteckt er den Kopf noch 
einmal herein, zieht ihn verdrießlich wieder zurüd und fchließt 
Hinter fich die Thüre, fo daß er mit dem Eintritte de3 Fis-dur- 
Akkordes in den Blasinftrumenten fi) ganz entfernt hat. Der 
übrige Theil des Nachipieles, jowie das Ritornell de3 darauf 
folgenden Duettes, wird auf der Bühne vom vollftändigften, 
regungsloſeſten Schweigen begleitet: - Senta und der Hol— 
länder, von den beiden entgegengefeßten Seiten des Vorder— 
grundes aus, find in ihrem beiderfeitigen Anblide feftgebannt. 
(Fürchten die Darfteller nicht, durch diefe Situation zu Tang- 
weilen: es hat fi bewährt, daß gerade Hierdurch die Zuſchauer 


« 
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am wmächtigften gefefjelt und am geeignetften auf die folgende 
Scene vorbereitet wurden.) 

Der ganze folgende Edur-Saß ift nun vom Holländer, 
beim gefühlvolliten und ergreifendften Geſaugsvortrage, äußer- 
fi mit vollfommener Ruhe der Stellung durchzuführen; nur 
die Hände und Arme (und auch dieß fparjam) möge er zur 
Unterftügung der fchärfiten Aecente verwenden. — Mit den 
zwei Taften de3 Paukeuſolo's vor dem folgenden Tempo E-moll 
rührt ſich exit der Holländer, um Senta etwas näher zu tre= 
ten: mit einer gewifjen Befangenheit und traurigen Höflichkeit 
ſchreitet er während des Heinen Ritornel3 einige Schritte nad) 
der Mitte. (Dem Dirigenten muß ich hier bemerfen, daß mir 
die Erfahrung gezeigt hat, wie ich mich bei der Tempobezeichnung 
„un poco meno sostenuto“ irrte: daß große borangehende 
Tempo ift zwar in feinem Beginne — namentlich im erſten 
Solo des Holländer — ziemlich langſam; nad) und nad) be— 
lebt e3 fich bis zum Schluffe unwillfürlich aber fo, daß mit dem 
E-moll nothwendig wieder etwas zurüdgehalten werben muß, 
um wenigftens dem Anfange diefes Satzes ben nöthigen, feier- 
lich ruhigen Ausdruck zu geben. Die viertaktige Phrafe muß ſo— 
gar in der Weife zögernd vorgetragen werden, daß der vierte 
Takt im ftarken „ritenuto‘“ gefpielt wird: dieß wiederholt ſich 
in der erften Gefangs-Phrafe des Holländer.) Mit dem neun- 
ten und zehnten Takte jchreitet der Holländer, während des 
Paukenſolo's, wieder einen und zwei Schritte näher an Senta 
heran. Mit dem eilften und zwölften Takte möge da8 Tempo 
aber etwas ftraffer angezogen werben, jo daß auf dem Hmoll: 
„du könnteſt dich“ u. ſ. mw. das eigentlich gemeinte, zwar ge— 
mäßigte, aber doch weniger geſchleppte Tempo eintritt, daß für 
das Weitere ungejtört feitgehalten werden fol. Bei dem piü 
animato: „fo unbedingt, wie?“ u. |. w, verräth nun der Hol- 
länder, welden befebenden Eiudrud die erfte wirkliche Rede 
Senta’s auf ihn hervorgebracht hat: er muß dieſe Stelle be 
reits in. großer Rührung fingen. Der leidenſchaftliche Ausruf 
Senta’3 aber: „o, welche Leiden! Könnt’ id) Troft ihm bringen!“ 
erfchüttert ihn auf das Tieffte: vol ftaunender Verwunderung 
erbebt er bei den leifen Worten: „welch' holder Klang im nächt- 
lien Gewühl?“ Mit dem molto piu animato ijt er feiner kaum 
mehr mächtig; er fingt mit dem leidenſchaftlichſten Feuer, und 
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bei den Worten: „Allmächtiger, durch diefe ſei's!“ ftürzt er auf 
das Knie. Mit dem agitato (H-moll) reißt er fic) Heftig vom 
Boden auf: feine Liebe zu Senta äußert ſich fogleich in der 
furtbarften Angft für ihr eigenes Schidjal, dem fie ſich aus— 
feßt, indem fie ihm die Hand zur Rettung reicht. Wie ein gräß- 
licher Vorwurf fommt es über ihn, umd in der Ieidenfchaftlichen 
Abmahnung von der Theilnahme an feinem Schidjale wird er 
ganz und gar wirklicher Menſch, während er bisher oft noch 
meift nur den grauenhaften Eindrud eines Gefpenftes machte. 
Hier gebe ſich aljo der Darfteller auch in der äußeren Haltung 
ganz der menſchlichſten Leidenschaft Hin: wie vernichtet finft er 
mit den legten Worten: „nennt ew'ge Treue du nicht dein!“ 
vor Senta zufammen, fo daß Senta wie ein Engel erhaben 
über ihm fteht, als fie ihn mit dem Folgenden darüber verfichert, 
was fie unter Treue verftehe. — Im darauf eintretenden 
Allegro molto richtet der Holländer, während des Ritornells, 
in feierlicher Rührung und Erhebung fi Hoc auf: fein Gefang 
fteigert ſich bis zum erhabenften Siegeögefange. Über alles 
Weitere ann fein Misverftändnig mehr obwalten: in feinem 
legten Auftritte im dritten Akte ift Alles Leidenſchaft, Schmerz 
und Verzweiflung. Beſonders empfehle ich, die Rezitativ: 
Phraſen nie zu dehnen, fondern Altes im Iebhafteiten, drängend- 
ften Tempo zu nehmen. — 

Die Rolle der Senta wird ſchwer zu verfehlen fein: nur 
vor Einem habe ich zu warnen: möge da träumerifche Wefen 
nit im Sinne einer modernen, krankhaften Sentimentalität 
aufgefaßt werden! Im Gegeutheile ift Senta ein ganz kerniges 
nordiſches Mädchen, und felbit in ihrer anfcheinenden Senti— 
mentalität ift fie durchaus naiv. Gerade nur bei einem ganz 
naiven Mädchen konnten, umgeben von der ganzen Eigenthüm- 
lichkeit der nordiſchen Natur, Eindrüde, wie die der Ballade 
dom „fliegenden Holländer“ und des Bildes des bleichen See— 
mannes, einen fo wunderftarfen Hang, wie den Trieb zur Er— 
löſung des Verdammten, Hervorbringen: diefer äußert ſich bei 
ihr als ein Fräftiger Wahnfinn, wie er wirkfih nur ganz naiven 
Naturen zu eigen fein Tann. Es ift beobachtet worden, wie nor 
wegiſche Mädchen mit fo ftarfer Gewalt empfanden, daß der 
Tod durch plößliche Erftarrung des Herzens bei ihnen vorkam. 
So ungefähr möge e3 ſich aud) mit dem ſcheinbar „Krankhaften“ 
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bei der bleichen Senta verhalten. — Auch Erik fol fein ſenti— 
mentafer Winfler fein: er ift im Gegentheile ſtürmiſch, heftig 
und büfter, wie der Einſame (namentlich der nordifchen Hoch- 
lande). Wer feine „Cavatine“ im dritten Akte irgendivie füß- 
lich vortrüge, würde mir einen üblen Dienft erweien, wogegen 
fie wohl Wehmuth und Trauer athmen fol. (Alles was in die— 
ſem Stücke zu einer falſchen Auffafjung berechtigen dürfte, wie 
die Falfett-Stelle und die Schlußfadenz, bitte ich dringend zu 
änhern ober auszulaſſen.) — Noch erſuche ich den Darſteller des 
Daland, dieſe Rolle ja nicht in das eigentlich Komiſche hinüber 
zu ziehen: er iſt eine derbe Erſcheinung des gemeinen Lebens, ein 
Seefahrer, der um des Gewinnes willen Stürmen und Gefahren 
trotzt, und bei dem z. B. der — gewiſſermaßen ſo erſcheinende 
— Verkauf feiner Tochter an einen reichen Mann durchaus 
nicht als Tafterhaft ericheinen darf: er denkt und Handelt, wie 
Hunberttaufende, ohne im Mindeften etwas Üble dabei zu 
vermuthen. 


| 


Programmatifhe Erlänterungen. 


1. 
Beethoven's „heroiſche Symphonie“, 


Dieſe höchſt bedeutſame Tondichtung — die dritte Symphonie 
des Meiſters, und das Werk, mit welchem er zuerſt ſeine ganz 
eigenthümliche Richtung einſchlug — iſt in vielen Beziehungen 
nicht ſo leicht zu verſtehen, als es ihre Benennung vermuthen 
ließe, und zwar gerade weil der Titel „heroiſche Symphonie“ 
unwillkürlich verleitet, eine Folge hefdenhafter Beziehungen in 
einem gewiſſen hiſtoriſch dramatiſchen Sinne durch Tonbildungen 
dargeftellt fehen zu wollen. Wer mit einer ſolchen Erwartung 
fich zum Verſtändniſſe dieſes Werkes anläßt, wird zumächft ver— 
wirrt und endlich enttäufcht werden, ohne in Wahrheit zu einem 
Genuffe gelangt zu fein. Wenn ich mir daher erlaube, die An— 
ficht, die ich mix ſelbſt von dem dichterifchen Inhalte diefer Ton- 
ſchöpfung gewonnen habe, jo gebrängt wie möglich hier mitzu- 
theilen, jo geſchieht dieß in dem aufrichtigen Glauben, manden 
Buhörern der bevorſtehenden Aufführung der „heroifchen Sym— 
phonie* ein Verftändniß zu erleichtern, das- fie ſelbſt fih nur 
bei öfter wiederholter Anhörung befonder8 Iebenvoller Auf- 
führungen des Werkes würden verichaffen können. 

Zunächft ift die Bezeichnung „heroifch“ im weiteften Sinne 
zu nehmen und keinesweges nur etwa als auf einen militärifchen 


170 Programmatiihe Erläuterungen. 


Helden bezüglich aufzufaſſen. Begreifen wir unter „Held“ über- 
haupt den ganzen, vollen Menſchen, dem alle rein menfchlichen 
Empfindungen — der Liebe, des Schmerzes und der Kraft — 
nah höchſter Fülle und Stärke zu eigen find, fo erfafjen wir 
den richtigen Gegenftand, den der Künftler in den ergreifend 
fprechenden Tönen feines Werkes fih und mittheilen läßt. Den 
Tünftlevifchen Raum dieſes Werkes füllen al’. die mannigfaltigen, 
mächtig ſich durchdringenden Empfindungen einer ftarfen, voll= 
tommenen “Individualität an, der nichts Menfchliches fremd ift, 
fondern die alles wahrhaft Menfhliche in fich enthält und in 
der Weife äußert, daß fie, nad) aufrichtigfter Kundgebung aller 
edlen Leidenfaften, zu einem, die gefühlvolite Weichheit mit 
der energiſcheſten Kraft vermählenden, Abihluß ihrer Natur 
gelangt. Der Fortſchritt zu dieſem Abſchluſſe .ift die heroiſche 
Richtung in diefem Kunſtwerke. 

Der erfte Satz umfaßt, wie in einem glühenden Brenn- 
punkte, alle Empfindungen einer reihen menſchlichen Natur im 
raſtloſeſten, jugendlich thätigften Affeklte. Wonne und Wehe, 
Luft und Leid, Anmuth und Wehmuth, Sinnen und Sehnen 
Schmachten und Schwelgen, Kühnheit, Tro und ein unbändi= 
ges Selbftgefühl, wechjeln und durchdringen fich fo dicht und 
unmittelbar, daß, während wir alle diefe Empfindungen mit 
fühlen, feine einzelne von der anderen fich merklich loslöſen ann, 
ſondern unfere Teilnahme ſich immer nur dem Einen zumen- 
den muß, der fih ung eben als allempfindungsfähiger Menſch 
mittheilt. Doc gehen alle dieſe Empfindungen von einer Haupt⸗ 
fähigkeit aus, und dieje ift die Kraft. Diefe Kraft, durch alle 
Empfindungseindrüde unendlich gejteigert und zur Äußerung 
der Überfülle ihres Weſens getrieben, ift der bewegende Haupt- 
drang diefes Tonſtückes: fie ballt fih — gegen die Mitte des 
Satzes — bis zu vernichtender Gewalt zufammen, und in ihrer 
trogigften Kundgebung glauben wir einen Weltzermalmer vor 
und zu fehen, einen Titanen, der mit den Göttern vingt. 

Diefe zerjchmetternde Kraft, die und mit Entzüden und 
Grauen zugleich erfüllt, drängte nad) einer tragiichen Kataftrophe 
Hin, beren ernfte Bedeutung unferem Gefühle im zweiten Sage 
der Symphonie ſich fundgiebt. Der Tondichter kleidet dieſe 
Kundgebung in das mufifalifche Gewand eines Trauermarjches. 
Eine durch tiefen Schmerz gebändigte, in feierliher Trauer be 
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wegte Empfindung theilt ſich uns in ergreifender Tonſprache 
mit: eine ernſte männliche Wehmuth läßt ſich aus der Klage 
zur weichen Rührung, zur Erinnerung, zur Thräne der Liebe, 
zur innigen Erhebung, zum begeiſterten Ausrufe an. Aus dem 
Schmerze entkeimt eine neue Kraft, die uns mit erhabener Wärme 
erfüllt: als Nahrung dieſer Kraft ſuchen wir unwillkürlich wie— 
der den Schmerz auf; wir geben uns ihm hin bis zum Vergehen 
im Seufzer; aber gerade hier raffen wir abermals unſere vollſte 
Kraft zuſammen: wir wollen nicht erliegen, fondern ertragen. 
Der Trauer wehren wir nicht, aber wir felbit tragen fie nun auf 
dem ftarfen Wogen eines muthigen männlichen Herzend. Wem 
wäre es möglic, in Worten die unendlich mannigfaltigen, aber 
eben unausjprechlichen Empfindungen zu ſchildern, die dom 
Schmerz bis zur höchſten Erhebung, und von der Erhebung bis 
zur weichften Wehmuth, bis zum legten Aufgehen in ein unend- 
liches Gedenken, ſich berühren? Nur der Tondichter vermochte 
dieß in diefem wunderbaren Stüde, 

Die Kraft, der — durch den eignen tiefen Schmerz ge— 
bändigt — der vernichtende Übermuth genommen ift, zeigt uns 
der dritte Sa nun in ihrer muthigen Heiterkeit. Das wilde 
Ungeftüm in ihr hat fich zur frifchen, munteren Thätigfeit ge— 
ftaltet; wir Haben jet den liebenswürdigen, frohen Menfchen 
vor und, der wohl und wonnig duch die Gefilde der Natur da- 
binfchreitet, lächelnd über die Fluren blidt, aus Waldhöhen die 
Iuftigen Jagdhörner erfhallen läßt; und was er bei alledent 
empfindet, das tHeilt und der Meifter in dem rüftig heiteren 
Tonbilde mit, das läßt er und bon jenen Jagdhörnern endlich 
feloft fagen, die der fchönen, fröhlichen, doc auch mweichgefühl- 
vollen Erregung des Menfchen felber den mufitafifchen Ausdrud 
geben. In diefem dritten Satze zeigt und der Tondichter den 
empfindungsvollen Menjchen von der Seite, welche derjenigen 
entgegengejeßt ift, von der er ihn ung im vorangehenden zweiten 
Sage zeigte: dort der tief und Eräftig leidende, — Hier ber froh 
und heiter tätige Menſch. 

Diefe beiden Seiten faßt der Meifter nun in dem vierten 
— letzten — Sage zuſammen, um und endlich den ganzen, har 
monifd mit ſich einigen Menfchen in den Empfindungen zu 
zeigen, in denen felbft das Gedenken des Leidens ſich zu Trie- 
ben edler Thätigleit geftaltet. Dieſer Schlußfag ift dad nun 
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gewonnene, Hare umb verdeutlichende Gegenbild des erſten 
Sapes. Wie wir dort alle menfchlihen Empfindungen in den 
unendlich mannigfaltigften Außerungen bald ſich durchdringen, 

. bald heftig verfchiedenartig ſich von fi. abftoßen fahen, fo 
einigt fih Hier diefe-mannigfaltige Unterfchiedenheit zu einem, 
alle diefe Empfindungen harmoniſch in fich faffenden Abfchluffe, 
der fi) in wohlthuender, plaſtiſcher Geftalt uns darftellt. Dieje 
Geftalt Hält der Meifter zunächſt in einem höchſt einfachen 
Thema feft, weldes ficher und beftimmt ſich vor uns Hinftellt, 
und der umendlichſten Entwidelung, von der zarteften Feinheit 
bis zur höchſten Kraft, fähig wird. Um dieſes Thema, welches 
wir al3 die fefte männliche Individualität betrachten können, 
winden umd ſchmiegen fi) vom Anfange des Satzes herein al’ 
die zarteren und weicheren Empfindungen, die ſich bis zur Kund— 
gebung des reinen weiblichen Elementes entwideln, welches 
endlih an dem — durch das ganze Tonſtück energijch dahin- 
ſchreitenden — männlichen Hauptthema in immer gefteigerter 
mannigfaltiger Theilnahme ſich als die überwältigende Macht 
der Liebe offenbart. Diefe Macht bricht an dem Schluffe des 
Sapes ſich volle, breite Bahn in das Herz. Die raftlofe Be— 
wegung hält an, und in edler, gefühlvoller Ruhe fpricht ſich die 
Liebe aus, weich und zärtlich beginnend, bis zum entzüdenden 
Hochgefühle fich fteigernd, endlich daS ganze männliche Herz bis 
auf feinen tiefiten Grund einnehmend. Hier ift e8, wo noch 
einmal dieſes Herz das Gedenken des Lebensfchmerzes äußert: 
hoch ſchwillt die Tiebeerfüllte Bruft, — die Bruft, die in ihrer 
Wonne auch das Weh’ umfaßt, wie Wonne und Weh', als rein 
menſchliches Gefühl; ein und daſſelbe find. Noch einmal zudt 
das Herz, und es quillt die reiche Thräne edler Menſchlichkeit; 
doch aus dem Entzüden der Wehmuth bricht kühn der Jubel der 
Kraft hervor, — der Kraft, die fich der Liebe vermäßlte, und 
in der uun der ganze, volle Menſch uns jauchzend das Be- 
kenntniß feiner Göttlichkeit zuruft. 

. Nur in des Meifterd Tonſprache war aber das Unaus— 
fprechliche kundzuthun, was das Wort Hier eben nur. in höchſter 
Befangenheit andeuten Tonnte. 
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Beethoven’s Ouvertüre zu. „Koriolan“, 


Diejes verhältnigmäßig wenig gefannte Werk des großen 
Tondichters ift jedenfalls eine feiner bedeutendften Schöpfungen, 
und Niemand, der den dargeſtellten Gegenftand genau fennt, 
wird beim Anhören einer guten Aufführung deffelben ohne die 
tieffte Ergriffenheit verbleiben. Ich erlaube mir daher diejen 

- Gegenftand fo zu bezeichnen, wie ich ihn in der Darftellung des 
Tondichters ſelbſt ausgedrüct gefunden habe, um den mir gleich 
Fühlenden denfelben erhabenen Genuß zu bereiten, den ih aus 

. Diefem Werke gewann. 

Roriolan, den unbändig Fräftigen, zur Heuchelei der 
Demuth unfähigen, aus feiner Vaterſtadt darob verbannten, 
und im Bunde mit ihren Feinden diefe Stadt bis zur Vernich— 
tung befämpfenden, wie er, bon Mutter, Weib und Kind ge 
rührt, endlich der Rache entfagt, und von feinen Verbündeten 
für den Hierdurch begangenen Verrath an ihnen mit dem Tode 
beftraft wird, — diefen Koriolan darf ich al3 allgemein be— 
kannt voraugfegen. Aus dem ganzen, an beziehungsvollen Ver— 
hältniffen reichen, pofitifchen Gemälde, deffen Darftellung, wie 
fie dem Dichter erlaubt war, dem Mufifer durchaus verwehrt 
blieb — weil diefer nur Stimmungen, Gefühle, Leidenschaften 
und deren Gegenfäße, nicht aber irgendwie politifche Verhält- 
niffe ausdrüden fann —, griff Beethoven für feine Darftel- 
fung nur eine einzige, allerdings die entſcheidendſte Scene heraus, 
um an ihr den wahren, rein menfchlichen Gefühlögehalt des 
ganzen, weitaußgedehnten Stoffes, wie in feinen Brennpunkt 
zu faffen und zur ergreifendften Mittheilung an das twiederum 
rein menſchliche Gefühl zu bringen. Dieß ift die Scene zwiſchen 
Koriolan, feiner Mutter und feinen Weibe im Kriegslager vor 
den Thoren der Vaterſtadt. — Können wir, ohne im Minde- 
ften zu irren, faft alle ſymphoniſchen Werke des Meifterd dem 
plaftiichen Gegenſtande ihres Ausdrudes nach als Darftellungen 
von Scenen zwilhen Mann und Weib auffafjen, und dürfen 
wir ben Urtypus folder Scenen im wirklichen Tanze ſelbſt fin- 
den, aus welchem das mufifalifche Kunſtwerk der Symphonie 
in Wahrheit Herborgegangen ift, jo haben wir Hier eine ſolche 
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Scene nad) einem möglichft erhabenen und erichütternden In— 
Halte vor uns. Das ganze Tonſtück könnte füglich als mufi- 
laliſche Begleitung einer pantomimifchen Darftellung felbft gel- 
ten, nur in dem Sinne, daß die Begleitung zugleich die ganze 
dem Gehöre wahrnehmbare Sprache kundgiebt, deren Gegen- 
ftand wir in ber Pantomime und wiederum als dem Auge vor- 
geführt denfen müſſen. 

Die erften Züge de3 Tonſtückes führen und zunächſt die 
Geſtalt des Mannes felbft vor: ungeheure Kraft, unbändiges 
Seloftgefühl und leidenſchaftlicher Trog äußern fi als Born, 
Haß, Rache, vernichtungsfüchtiger Muth. Uns braucht nur der 
Name „Koriolanus“ genannt zu werben, um und mit einem 
Bauberfchlage feine Geftalt erbliden, die Empfindungen feines 
ungeſtümen Herzens unwillkürlich mitempfinden zu laſſen. 
Dicht neben ihm ſtellt ſich nun das Weib dar: Mutter, Frau 
und Kind. Anmuth, Milde und ſanfte Würde treten dem troßie 
gen Manne gegenüber, um durch kindliche Bitte, meibliches 
Flehen und mütterlihe Ermahnung das Herz de Stolzen von 
‚feinem Zerftörungsmuthe abzuwenden. — Koriofan fennt die 
Gefahr, die feinen Troß bedroht: feine Heimath jandte ihm den 
gefährlichften Fürſprecher. AM den Augen und fittfamen Poli« 
tifern daheim fühlte er ſich mächtig in kalter Verachtung den 
Nüden zu wenden; ihre Botichaften richteten fi) an feinen poli— 
tifchen Verftand, an feine ftaat3bürgerfiche Klugheit: ein Wort 
des Hohnes über ihre Feigheit Hatte fie ihm unnahbar gemacht. 
Aber hier wandte ſich daS Vaterland an fein Herz, an fein une 
willkürliches, rein menfchliches Gefühl, und gegen biefen Angriff 
hat er feine andere Waffe als — Verwahrung feines Blides, 
feines Ohres gegen die unmwiderftehliche Erſcheinung. — So ver- 
fucht er bei der erften Kundgebung der Bittenden Blick und Ohr 
haflig abzumenden; wir fehen die ungeftime Gebärbe, mit der 
er das Flehen des Weibes unterbricht und das Auge verſchließt, 
— um dennoch die jammervolle Klage hören zu müſſen, die dem 
Abgewandten nachtönt. — Im tiefſten Inneren ſeines Herzens 
beginnt der Wurm der Reue den Trotz des Rieſen zu benagen. 
Aber furchtbar wehrt ſich dieſer Trotz; von dem erſten Biſſe des 
Wurmes aufgeſtachelt bricht er in raſenden Schmerz aus, und 
fein gewaltigſtes Toben, fein entſetzlichſtes Aufzücken, decken 
uns die wüthende Größe des rachſüchtigen Trohes ſelbſt, zu— 
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gleich mit der brennenden Gewalt des Schmerzes auf, mit dem 
er durch den Zahn der Reue verwundet worden ift. Yon diejer 
Tchredfichen Kundgebung tief ergriffen, jehen wir das Weib in 
Schluchzen und Verzagen ausbrechen; faum wagt ſich die Bitte 
mehr aus der Bruft hervor, die nun von Mitgefühl für den 
müthenden Schmerz des Mannes gemartert wird. Furchtbar 
wogt und ſchwankt die Gefühlsfchlaht hin und her: mo das 
Weib nur ſchroffen Hochmuth erwartete, muß es jegt in ber 
Kraft des Troges das gräßlichite Leiden felbft gewahren. — 
Diefer Troß ift aber num zur einzigen Lebenskraft des Mannes 
geworden: Koriolan, ohne feine Rache, ohne feinen vernichten- 
den Grimm, ift nicht mehr Koriolan, und er muß aufhören zu 
leben, wenn er feinen Troß aufgiebt. Diefer ift daS Band, das 
feine Lebensmöglichkeit zufammenhält; der verbannte Empörer 
und Verbündete der Vaterlandsfeinde kann nicht wieder werden, 
was er war: feine Rache fahren laſſen, heißt fein Dafein fahren 
laſſen, — der Vernichtung der Vaterftadt entjagen, fich ſelbſt 
vernichten. Mit der Verkündigung diefer ihm einzig gelaffenen 
furchtbaren Wahl tritt er num dem Weibe entgegen. Er ruft 
ihm zu: „Rom ober ich! Eines muß fallen!" Nochmals zeigt 
er fich Bier in der ganzen Erhabenheit feines zermalmenden 
Grimmes. Und hier gewinnt dad Weib wieder die Macht der 
Bitte: Milde! Verföhnung! Friede! — fleht es ifn an. Ad, 
es verfteht ihn nicht, es begreift nicht, daß Friede mit Rom — 
fein Untergang Heißt! Doch des Weibes Klage zerreißt fein 
Herz; nochmals wendet er fi ab, um den fehredlihen Kampf 
zwiſchen feinem Trotze und der Rothwendigten der Selbſtver⸗ 
nichtung zu kämpfen. In dem martervollen Schwanken hält er 
dann mit gewaliſamem Entſchluſſe ein, und — ſucht nun ſelbſt 
den Unblid des theueren Weibes auf, um in feinen flehenden 
Gebärden mit ſchmerzlicher Wolluft fein Todesurtheil zu leſen. 
Da ſchwillt ihm von diefem Anblide mädtig die Bruft, alles 
Schwanten und Stürmen de3 Inneren drängt ſich in einen 
großen Entſchluß zufammen; das Selbftopfer ift beſchloſſen: — 
Friede und Verföhnung! — Die ganze Kraft, die der Held bis— 
her auf die Vernichtung des Vaferlandes richtete, die taufend 
Schwerter und Pfeile jeines Haſſes und Rachegrimmes, fie faßt 
er mit furchtbar gewaltiger Hand zu einer Spige zufammen, 
md diefe — ftößt er ſich in das eigene Herz. Getroffen vom 
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eigenen Todesſtoße bricht der Koloß zufammen: zu den Füßen 
des Weide, da ihn um Frieden flehte, haucht er fterbend den 
Tegten Athemzug aus. 

So dichtete Beethoven in Tönen den Koriolan. 


J 


3. 
Ouvertüre zum „fliegenden Holländer“, 


Das furchtbare Schiff des „fliegenden Holländers“ brauft 
im Sturme daher; e3 naht der’ Küfte und legt am Lande an, wo 
feinem Herren dereinſt Heil und Erlöfung zu finden verheißen 
ift; wir vernehmen die mitleid8vollen Klänge diefer Heilsver- 
fündigung, die uns wie Gebet und Klage erfüllen: büfter und 
hoffnungslos laufcht ihnen der Berdammte; müde und todesfehn- 
füchtig bejchreitet er den Strand, während die Mannſchaft, 
matt und lebensübernächtig, in fummer Arbeit das Schiff zur 
Ruh' bringt. — Wie oft erlebte der Unglüdliche ſchon ganz dad 
Gleiche! Wie oft Ienkte er fein Schiff auß den Meerfluthen nad 
dem Strande der Menfchen, wo ihm nach jeder fiebenjährigen 
Friſt zu landen vergönnt war; wie oft wähnte er das Ende 
feiner Dual erreicht, und ad! — wie oft mußte er furdtbar 
enttäufcht fi wieder aufmachen zur mahnfinnig irren Meer 
fahrt! Seinen Untergang zu erzwingen, wüthete er Hier mit 
Fluth und Sturm gemeinfam wider fi: in den gähnenden 
Wogenſchlund ftürzte er fein Schiff, — doc der Schlund ver- 
{lang es nicht; zur Brandung trieb er e8 an die Felfenklippe, 
— doch die Klippe zerfchellte e3 nicht. All die ſchrecklichen Ge— 
fahren des Meeres, deren er einft in wilder Männerthaten-Gier 
lachte, jegt Lachen fie jeiner — fie gefährden ihn nicht: ex ift ge- 
feit und verflucht, in alle Ewigkeit auf der Meereswüſte nach 
Schätzen zu jagen, die ihm nicht erquiden, nie aber zu fin- 
den, was ihn einzig erlöfte! — Rüftig und gemächlich ftreicht 
ein Schiff an ihm vorbei; er vernimmt den luſtig traulichen Ge⸗ 
fang der Mannſchaft, die auf der Rückfahrt fi der nahen Hei— 
math freut: Grimm faßt ihn bei biefem Heiteren Behagen; 
mürhend jagt er im Sturm vorbei, ſchreckt und ſcheucht die 
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rohen, daß fie in Angft verftummen und fliehen. Aus furcht- 
barem Elend ſchreit er da auf nad) Erlöfung: in die grauenvolle 
Männeröde feines Daſeins foll nur — ein Weib ihm das Heil 
bringen können! Wo, in welchem Lande weilt die Retterin? 
Bo fchlägt feinen Leiden ein fühlendes Herz? Wo ift fie, die 
ihm nicht flieht in Graufen und Schred, wie diefe feigen Män- 
ner, die bang das Kreuz vor feiner Ankunft ſchlagen? — Da 
bricht ein Licht in die Nacht; wie ein Blitz zudt es durch feine 
gequälte Seele. Es verlifcht, und wieder ſtrahlt es auf; der 
Seemann faßt den Leuchtftern feſt in’ Auge und fteuert rüftig 
duch Fluth und Woge auf ihm zu. Was ihn fo mächtig zieht, 
es ift der Blick eines Weibes, der voll erhabener Wehmuth und 
göttlichen Mitgefühles zu ihm dringt. Ein Herz erſchloß feine 
unendlichfte Tiefe dem umgeheuren Leiden des Verdammten: es 
muß fi ihm opfern, vor Mitgefühl brechen, um mit feinem 
Leiden ſich zu vernichten. Vor diefer göttlichen Erſcheinung 
bricht der Unfelige zufammen, wie fein Schiff in Trümmer zer- 
ſchellt; der Meeresſchlund verſchlingt dieß: doc, den Fluthen 
entfteigt er, heilig und hehr, von der fiegprangenden Erlöferin 
‚an vettender Hand der Morgenröthe erhabenfter Liebe zugeleitet. 


4. 
Ouvertüre zu „Tannhäuſer“. 


Im Beginn führt und das Orchefter allein den Gefang der 
Pilger vor; er naht, {hwillt dann zum mächtigen Erguſſe an, 
und entfernt ſich endlich. — Abenddämmerung: lehztes Verhal- 
Ten des Geſanges. — Beim Einbruche der Nacht zeigen fi) 
zauberifche Erſcheinungen: ein roſig erdämmernder Duft wirbelt 
auf, mwollüftige Jubelffänge dringen an unfer Ohr; wirre Be: 
wegungen eines grauenvoll üppigen Tanzes laſſen ſich gewahren. 
Die find die verführerifchen Bauber des „Aenusberges“, die 
in nächtlicher Stunde Denen ſich fundgeben, in deren Bruft ein 
kühnes, ſinnliches Sehnen brennt. — Von der verlodenden Er- 
ſcheinung angezogen, naht ſich eine ſchlanke männliche Geftalt: 
es ift Tannhäufer, ber Sänger ber Liebe. Er läßt fein ſtolz 
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jubelndes Liebeslied ertönen, freudig und herausforderud, wie 
um ben üppigen Bauber zu ſich herzuzwingen. — Mit wilden 
Jauchzen wird ihm geantwortet: dichter umgiebt ihn das rofige 
Gewölk, entzüdende Düfte Hüllen ihn ein und beraufchen feine 
Sinne. Im verführerijheften Dämmerfcheine vor ihm ausge— 
goffen, gewahrt fein wunderſichtiger Blick jetzt eine unfäglich 
reizende Weibesgeftalt; er hört Die Stimme, die in füßem Exrbeben 
ihm den Sivenenruf zutönt, der dem Kühnen die Befriedigung 
feiner twilbeften Wünfche verheißt. Venus ſelbſt ift e8, die ihm 
erjchienen. — Da breunt es ihm dur Herz und Sinne; ein 
glühend zehrendes Sehnen entzündet das Blut in feinen Adern: 
mit untiberjtehlicher Gewalt treibt e3 ihn näher, und vor die 
. Göttin felbft tritt er mit feinem Liebesjubelliede, das er jept in 
höchſtem Entzüden zu ihrem Preife ertönen läßt. — Wie auf 
. feinen Bauberruf thut fih nun das Wunder des Venusberges 
in hellſter Fülle vor ihm auf; ungeftümes Jauchzen und wilder 
Wonneruf erheben ſich don allen Seiten; in trumfenem Jubel 
braufen die Bachantinnen daher und veißen in ihrem wüthen- 
den Tanze Tannhäufer fort bis in die heißen Liebesarme der 
Göttin felbft, die ihn, den in Wonne Ertrunfenen, mit rafender 
Gluth umfchlingt, und in unnahbare Fernen, bis in das Reich 
des Nichtmehrſeins, mit ſich fortzieht. Es brauft davon wie dag 
wilde Heer, und fchnell legt fih dann der Sturm. Nur ein 
wollüftig klagendes Schwirren belebt noch die Luft, ein fehaurig 
üppiges Säuſeln wogt, wie der Athem unfelig finnlicher Liebes— 
luſt, über die Stätte, auf der ſich der entzüdende unheilige 
Zauber kundthat, und über die ſich nun wieder die Nacht aus: 
breitet. — Doch bereitd dämmert der Morgen herauf: aus 
weiter Ferne läßt fi) der wieder nahende Pilgergefang ver— 
nehmen. Wie diefer Gefang ſich immer mehr nähert, wie der 
Tag immer mehr die Nacht verdrängt, hebt fi) auch jenes 
Schwirren und Säufeln der Lüfte, daS ung zubor wie ſchauri— 
ges Klagegetön Verdammter erflang, zu immer freubigerem 
Gewoge, jo daß endlich, als die Sonne prachtvoll aufgeht, und 
der Pilgergefang in gewaltiger Begeifterung aller Welt und 
Allem, was ift und Iebt, das gewonnene Heil verkündet, dieſes 
Gewoge zum mwonnigen Raufchen erhabener Entzündung an— 
ſchwillt. Es ift der Jubel ded aus dem Fluche der Unheilig- 
teit erlöften Venusberges jeldft, den wir zu dem Gottesliede 
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vernehmen. So wallen und ſpringen alle Pulſe des Lebens zu 
dem Geſange der Erlöſung; und beide getrennten Elemenle, 
Geift und Sinne, Gott und Natur, umfchlingen ſich zum heilig 
einenden Kuffe der Liebe. 


5. 
dorfpiel zu „Lohengrin“. 


Aus einer Welt des Haſſes und des Haders fehien die Liebe 
verſchwunden zu fein: in Feiner Gemeinſchaft der Menfchen zeigte 
fie fid) deutlich mehr als Gefeßgeberin. Aus der öden Sorge 
für Gewinn und Befik, der einzigen Anordnerin alles Weltver- 
tehres, fehnte ſich das unertödtbare Liebesverlangen des menjch- 
lichen Herzens endlich wiederum nad Stillung eines Bedürf- 
nifies, das, je glühender und überſchwänglicher e8 unter dem 
Drude der Wirklichkeit ſich fteigerte, um fo weniger in eben 
diefer Wirklichfeit zu befriedigen war. Den Duell, wie die Aus- 
münbung dieſes unbegreifli—hen Liebesdranges ſetzte die verzückte 
Einbildungskraft daher außerhalb der wirklichen Welt, und gab 
ihm, aus Verlangen nach einer tröſtenden ſinnlichen Vorſtellung 
dieſes Überſinnlichen, eine wunderbare Geſtalt, die bald als 
wirklich vorhanden, doch unnahbar fern, unter dem Namen des 
„heiligen Grales“ geglaubt, erſehnt und aufgeſucht ward. 
Dieß war das Toftbare Gefäß, aus dem einjt der Heiland den 
Seinen den legten Scheidegruß zutrank, und in welchem dann 
fein Blut, da er am Kreuze aus Liebe zu feinen Brüdern litt, 
aufgefangen und bis heute in lebensvoller Wärme als Duell 
unbergänglicher Liebe verwahrt wurde. Schon war diefer Heild- 
kelch der unwürdigen Menfchheit entrüdt, als einft liebesbrünfti- 
gen, einfamen Menfchen eine Engeljchaar ihn aus Himmelshöhen 
wieder berabbrachte, den durch feine Nähe wunderbar Geftärk- 
ten und Befeligten in die Hut gab, und fo die Reinen zu irdi— 
ſchen Streitern für die ewige ‚Liebe weihte. 

Diefe wunderwirkende Darnieberkunft des Grales im Ge⸗ 
leite der Engelſchaar, feine Übergabe an hochbeglückte Menſchen, 
wählte ſich der Tondichter des „Lohengrin” — eines Grals— 
ritters — als Einleitung für ſein Drama zum Gegenſtande 
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einer Darftellung in Tönen, wie es bier zur Erläuterung ihm er- 
laubt fein möge, der Vorſtellungskraft fie ald einen Gegenftand 
für das Auge vorzuführen. — Dem verzüdten Blicke höchſter, 
überirdiſcher Liebesſehnſucht ſcheint im Beginne ſich der klarſte 
blaue Himmelsäther zu einer wundervollen, kaum wahrnehm⸗ 
baren, und doch das Geficht zauberhaft einnehmenden Erſcheinung 
zu verdichten; in unendlich zarten Linien zeichnet ſich mit allmäh- 
lich wachfender Beſtimmtheit die wunderfpendende Engelsſchaar 
ab, die, in ihrer Mitte dns Heilige Gefäß geleitend, aus Fichten 
Höhen unmerflich fich herabſenkt. Wie die Erſcheinung immer 
deutlicher ſich kundgiebt und immer erfichtlicher dem Erdenthale 
zuſchwebt, ergießen fich beraufchend füße Düfte aus ihrem Schooße: 
entzüdende Düfte wallen aus ihr wie goldene Gewölk hernie- 
der, und nehmen die Sinne ded Erftaunten bis in die innigfte 
Tiefe des bebenden Herzens mit wunderbar Heiliger Regung ge- 
fangen. Bald zudt wonniger Schmerz, bald ſchauernd jelige 
Luft in der Bruft des Schauenden auf; in ihr ſchwellen alle er- 
drüdten Keime der Liebe, durch den belebenden Zauber der Er— 
ſcheinung zu wundervollem Wachsthume erivedt, mit unwider⸗ 
ſtehlicher Macht an: wie ſehr ſie ſich erweitert, will ſie doch noch 
zerſpringen vor der gewaltigen Sehnſucht, vor einem Hin— 
gebungsdrange, einem Auflöſungstriebe, wie noch nie menſch— 
Tiche Herzen fie empfanden. Und doch ſchwelgt diefe Empfindung 
wieder in höchſter; beglüdendfter Wonne, als in immer trau- 
licherer Nähe die göttliche Erſcheinung vor den verklärten 
Sinnen fi) ausbreitet; und als endlich das Heilige Gefäß ſelbſt 
in wundernadter Wirklichkeit entblößt und deutlich dem Blide 
des Gewürdigten Hingereicht wird; als der „Oral“ auß feinem 
göttlichen Inhalte weithin die Sonnenftrahlen erhabenfter Liebe, 
gleich dem Leuchten eines himmliſchen Feuers, ausfendet, fo daß 
alle Herzen rings im Flammenglanze der ewigen Gluth erheben: 
da fchwinden dem Schauenden die Sinne; er finkt nieder in an— 
betender Vernichtung. Doc .über den in Liebeswonne Ver— 
Iorenen gießt der Gral nun feinen Gegen aus, mit dem er ihn 
zu feinem Ritter weiht: die leuchtenden Flammen dämpfen fic) 
zu immer milberem Glanze ab, der jet wie ein Athemhauch un 
fäglichfter Wonne und Rührung ſich über das Erdenthal ver- 
breitet, und de3 Anbetenden Bruft mit nie geahnter Befeligung 
erfüllt. Ju keuſcher Freude ſchwebt nun, Lächelud herabblidend, 
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die Engelſchaar wieder zur Höhe: den Quell der Liebe, der auf 
Erden verſiegt, führte ſie von Reuem der Welt zu; den „Gral“ 
ließ ſie zurück in der Hut reiner Menſchen, in deren Herzen ſein 
Inhalt ſelbſt ſegnend ſich ergoſſen: und im hellſten Lichte des 
blauen Himmelsäthers verſchwindet die hehre Schaar, wie aus 
ihm ſie zuvor ſich genaht. 


Über Franz Lißzl's 


Symphoniſche Dichtungen. 


(Brief an M. W.) 


* * 
* 


Ich bin es Ihnen faſt ſchuldig mich etwas ausführlicher über 
unſeren Freund und feine neuen Orcheſterkompofitionen mit 
Ihnen zu unterhalten; mündlich geſchieht fo etwas doch immer 
nur aphoriftifch, und leider wäre mir dieß jegt auch fo bald nicht 
wieber möglich. Der Wunſch, den Sie mir verfchiedene Male 
ausdrücken, mich einmal recht beftimmt und befonnen über Lifzt 
urtheilen zu hören, follte mich, wenn ich ihn jegt erfüllen will, 
eigentlich in Verlegenheit fegen, da Sie wifjen, daß nur Feinde 
die Wahrheit jagen, das Urtheil eines Freundes, und noch dazu 
eines Freundes, der den andern Das verdankt, was ich Liſzt 
zu ‚verdanken Habe, aber nothwendig der Parteilichkeit jo ver- 
dächtig erſcheinen muß, daß ihm beinahe gar fein Werth beizu- 
Tegen fei. Doc; mache ich mir hierüber wenig Bedenken; denn 
mir fcheint, es fei dieß eine der Marimen, mit denen die Welt 
der Mittelmäßigfeit, oder, wie Sie fie wigig nannten, der 
„Mediokratie“, von der energifchen Klugheit des Neides be 
ftimmt, ſich wie mit unantaftbaren Schugwällen umgeben hat, 
von denen aus fie dem Bedeutenden zuruft: halt, bis ich, bein 
natürlicher ‚Feind, did erfannt! Hingegen will ich mid) an die 


Über Franz Liſzt's ſymphoniſche Dichtungen. 183 


Erfahrung Halten, daß, wer auf die Anerkennung feiner Feinde 
wartet, um über fich in's Klare gebracht zu werben, zwar viel 
Geduld, aber wenig Motiv zum Selbftvertrauen Haben muß. 
Nehmen Sie daher, was ich Ihnen mittheile, als das Zeugniß 
eined Menfchen an, den nichts als ein volle Herz zum Reben 
bringen Tann, und der deshalb auch fo zuverſichtlich fpricht, als 
ob es entweder gar feine Maxinien in der Welt gäbe, oder ald 
ob alle für ihn wären. 

Aber etwas Anderes macht mir Verlegenheit: nämlich was 
ich Ihnen eigentlich fchreiben foll? Sie waren Zeuge der wun— 
derbaren Erhebung, in die mid; Liſzt durch den Vortrag und 
die Vorführung feiner neuen Werke verfegte. Sie fahen mid, 
als. ich nur Ergriffenheit und Freude darüber war, daß endlich 
fo etwas geſchaffen und mir mitgetheilt werben fonnte. Gewiß 
bemerften Sie auch, wie farg ich oft dabei mit Worten war, und 
Sie hielten dieß gewiß nur für das Schweigen des Tiefergrif- 
fenen? Dieß war e3 allerdings zunächſi; doch muß ich Ihnen 
jagen, daß dieß Schweigen bei mir jegt auch durch Bewußtſein 
beftimmt wird, nämlich durch die immer gründlicher gewonnene 
Einfiht, daß das Wefentlichfte und Eigenfte unferer Anſchau— 
ungen gerade in dem Maafe unmittheilbar ift, als diefe an 
Ausdehnung und Tiefe getvinnen, und dadurch dem Medium 
der Sprache fi entziehen, — der Sprache, die ja uns nicht ge= 
hört, fondern die uns als ein Fertiges von außen gegeben wird, 
um uns damit im Verkehre mit einer Welt zu Heffen, welche 
und im Grunde uur dann genau verftehen kann, wenn wir uns 
ganz auf den Boden des gemeinen Lebensbedürfniffes ftellen. 
Je mehr nun unfere Anfhauungen von dieſem Boden fid) ent 
fernen, defto mühfamer wird aller Yusdrud, bis der Philofoph 
auf die Gefahr Hin, überhaupt verftanden zu werden, die Sprache 
eigentlich nur noch in ihrem umgefehrten Sinne gebraucht, oder 
der Künftler zu den, dem gemeinen Leben gänzlich unbräud- 
baren, wunderbaren Werkzeuge feiner Kunft greift, um fich für 
Dad einen Ausdrud zu fchaffen, was felbft dann aber noch — 
in den günftigften Fällen — eigentlich immer nur wieder von 
Denen verftanden wird, welche die Auſchauung felbft mit ihm 
theifen. Unftreitig ift num die Mufit das, jener der Sprache 
unmittheilbaren Anſchauung entfprechendfte Medium, und man 
tönnte das innerfte Weſen aller Auſchauung eigentlich, Mujit 
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nennen. War nun, als Liſzt mir feine Werke vorführte, von 
mir jene einzig der Muſik mögliche Mittheilung empfangen, fo 
war eben Alles erfüllt, und es mußte mir nicht nur thöricht, 
ſondern unmöglich erſcheinen, mic) über Das ausſprechen zu 
wollen, was deßwegen Muſik geworden war, weil e8 ſich nicht 
ausfprechen läßt. Wer Hat nicht ſchon verfucht, mufikalifche 


. Eindrüde durch Worte zu bezeichnen? Nur Diejenigen dürfen 


fid) einbilden, damit glücklich geweſen zu fein, die den wahren 
Eindrud gar nicht empfingen; wer dieſes Eindrudes aber jo voll 
war, wie 3. B. Lifzt, wenn er über Muſik ſchrieb, der Hat in 
feinen Verfuchen gerade auch mit den ungeheneren Schwierig. 
feiten zu kämpfen gehabt, wie .er, und nachdem er daß Unmög- 
liche durch eine Kunft des ſprachbildlichen Ausdrudes, wie fie 
eben nur wieder dem genialen Mufifer fi) zu Gebote ftellen 
Konnte, zu ermöglichen gefucht Hatte, einfehen zu müſſen, daß er 
dadurch doc eben wieder nur dem gleichverftehenden Mufiter 
ſich verftändlich gemacht, am allerwenigften aber bem rein 
Titterarifchen Leſer; denn diefer hat gerade Lifzt damit gelohnt, 
daß er feine Sprache und feine Phraſe als umverftändlic, un— 
genießbar, überſchwänglich u. ſ. w. zurückwies. 

Was fol ich Ihnen alfo fagen? Es wird im Ganzen wohl 
eben nur mit einer etwas umſiändlich motivivten Ausführung 
der Unmöglichkeit, etwa8 zu jagen, fein Bewenden haben 
müffen. Doc wird dieß immer mehr den eigentlichen Kern des 
Gegenftanded betreffen; zur Bezeichnung der der Außenwelt 
zugefehrten Bedeutung bes Kunftiverkes, de formellen Theiles 
defielben, Haben ja unjere Äſthetiker und Kunftkenner einen ſo 
reihen Vorrath von Ausdrüden und Ausdrucksweiſen zufammen- 
gebracht, daß man wahrlich nicht eher in Verlegenheit kommt, 
al3 dann, wenn es fi darum Handelt, Das zu bezeichnen, was 
allen jenen Herren eben nicht zuc Wahrnehmung gekommen ift. 
Sontit will id Sie denn über: die Seite ber Kifzt’jchen Werke 
unterhalten, womit diefe jener Welt zugefehrt und. möglicher: 
weife erkennbar find. Damit müffen fie fi) aber begnügen; 
für alles Übrige verweife ich Sie — auf mein ſtummes Schwei- 
gen bei der Anhörung. 

So beginne ih denn vom Alleräußerlichiten, non Dem, 
für was die Welt Lifzt anfieht. Sie kennt ihn als Virtuoſen, 
im Buge ber glänzendften und erfolgreichften Laufbahn als 
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folder; und das ift ihr genug, um zu wiſſen, woran fie mit ihm 
fei. Nun wird fie aber durch Liſzt's Zurüdtreten von dieſer 
Laufbahn und durch fein beftimmtes Auftreten als Komponift 
geſtört: was fol fie davon halten? Vor allem unbequem ift es, 
daß das nicht ſchon einmal dageweſen ift, und zivar bei einen 
Haffijch gewordenen Muſiker. Indeſſen ift e8 doch wohl ſchon 
borgefommen, daß z. B. ein reich gewordener Virtuos ſich fchließ- 
lich auch dem Ehrgeize überläßt, als Komponift etwas gelten zu 
wollen; man hat dad als erlaubte Schwäche verziehen, und jo 
ift man denn auch jet daran, feine jetzige Komponirlaune dem 
gefeierten Klavierhelden zu verzeihen, natürlid) mit dem Be— 
dauern, daß er nicht lieber doch ſpiele. Hierbei ift man fo gütig, 
feine großen neuen Tonfhöpfungen mit Stillſchweigen zu über- 
gehen, und nur fehr erbitterte Wächter der klaſſiſchen Mufit 
vergaßen fich, der itblen Laune den Bügel ſchießen zu laſſen. 
Möge und das nicht verwundern; es wäre wirklich bedenklich, 
wenn e3 fi) plötzlich anders gezeigt hätte. Wer von und war 
im Beginn nicht wirklich auch befangen? Und doch müſſen wir 
uns deßhalb den Vorwurf machen, zubor nicht ſchon innig 
genug auf Liſzt's Wefen eingegangen, oder mindeſtens und nicht 
Har genug darüber geworden zu fein. Wer oft Gelegenheit 
hatte, Liſzt zu Hören, wenn er namentlich in vertrautem Kreiſe 
3. B. Beethoven fpielte, dem muß doch von je aufgegangen fein, 
daß es fi) Hier nicht um Neproduftion, fondern um wirkliche 
Produktion handelte? Den Punkt, der beide Thätigfeiten 
ſcheidet, genau anzugeben, ift viel ſchwerer, als man gemeinhin 
annimmt; fo viel aber ift mir gewiß geworben, daß um Beet-, 
hoven reproduziren zu können, man mit’ihm probuziven können 
muß. Das dürfte nun unmöglich Denen faßlic zu machen fein, 
die in ihrem Leben nichts Anderes, als unfere gewöhnlichen 
Konzertaufführungen und Birtuofenvorträge der Beethoven'ſchen 
Werke gehört haben, in deren Werth und Wefen mir mit der 
Zeit eine fo traurige Einficht aufgegangen ift, daß ich durch ihre 
nähere Kundgebung Niemand fränfen will. Dagegen frage ich 
alle Die, welche in vertrautem Kreife 5. B. das 106. oder 111. 
Wert Beethoven’S (die zwei großen Sonaten in Bund C) von 
Liſzt fpielen Hörten, was fie vorher von diefen Schöpfungen 
wußten und was fie dagegen num von ihnen. erfuhren? Wenn 
es eine Reproduktion tar, fo war diefe doc unbedingt mehr 
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werth, als alle die Beethoven reproduzirenden Sonaten, die ald 
Nachahmung jener noch fehlecht verftandenen Werke von unferen 
Klavierkomponiſten „produzirt” worden find. Dieß war nun 
einmal die eigenthümliche Art der Liſzt'ſchen Bildung, daß er, 
was Undere mit Feder und Papier zu Stande brachten, am 
Klavier von fi) gab; wer aber wollte leugnen, daß aud) der 
größte und originelfte Meifter in feiner erften Periode nur re— 
produzirte? Nur ift hier zu bemerken, daß, jo lauge felbft das 
größte Genie nur noch reproduzirt, feine Arbeiten nie den Werth 
und die Bedeutung der reproduzirten Werke und ihrer Meifter 
fi aneignen fönnen, fondern voller Werth und volle Bedeutung 
bier erft mit der Kundgebung der beftimmten Originalität ein- 
tritt, Somit übertraf aber die Thätigfeit Liſzt's in feiner erſten, 
reproduftiven Periode alles Hierin früher Geleiftete, weil er 
dabei den Werth und die Bedeutung der Werke feiner Vor— 
gänger exft in das vollſte Licht ftellte, und ſich dabei nahezu auf 
diefelbe Höhe mit’ dem reproduzirten Tonfeger ſchwang. Diefe 
Eigenthümlichkeit ift ihrer Neuheit wegen faft ganz überjehen 
worden, und dieß ift Schuld an der jetzigen Verwunderung 
über Liſzt's neues Auftreten, da3 nichts Anderes als die Kuud— 
gebung der zur vollen Reife gelangten Produktivität des Künft- 
Ters if. 

Dieß Alles theile ich Ihnen mit, weil .id) mic mit diefen 
Betrachtungen erſt felbft über den Gegenftand und das in ihm 
liegende, vertwundernde Problem Kar geworden bin. Vielleicht 
ift e8 aber unnöthig, daß ich gerade Ihnen, ***, das mittheile, 
weil Sie mit demfelben Inftinkte, der Lifzt in feiner Entwide- 
luug leitete, gewiß auch erriethen, welche Bewandtniß es hiermit 
hätte, während wir Männer, die wir felöft, wenn eigentlich gar 
nicht? mit und zu thun ift, immer fo viel mit und zu th 
haben, in ſolchen Fällen oft beſchämt vor den Frauen ftehen. 
Immerhin aber dürfte es Ihnen nicht unwichtig fein, den Vor— 
zug de3 Mannes nun mit zu genießen, der darin beftehen 
möchte, daß er ſich und Anderen, wenn auch oft erſt ſpät, Das 
zum Bewußtſein bringt, was die Frauen ſchon zubor unbewußt 
fühlten. Diefe Tendenz kann iiberhaupt nur mein ganzer Brief 
an Sie haben. 

Auf dem nur ihm eigenen, ungewöhnlichen Wege erjcheint 
mir num Liſzt durch feine Produktivität als eigentlicher Kompo- 
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niſt in den letzten zehn Jahren in der vollen Reife feiner Fünft- 
leriſchen Schöpferkraft angelangt zu fein. Vermögen nur 
Wenige jet ſchon jenen Weg zu begreifen, fo find ebenfo 
Wenige im Stande, die plöglich am Ziele fi) ung darftellende 
Erſcheinung zu faffen. Wie gejagt, es wäre bedenklich und ver- 
wirrend, wenn es ander? wäre. Wer nun aber über den Werth 
diefer Erſcheinung, über die ungemeine Fülle mufifalifchen * 
Kraftvermögens, die und aus feinen wie durch einen Bauber- 
ſchlag uns vorgelegten großen Tonwerken fogleich entgegentritt, 
unmiderftehlich ſchnell mit fich einig geworden ift, der dürfte 
durch die Form derfelben zunächſt wieder verwirrt, und nachdem 
fein erſtes Bedenken der Möglichkeit: des Komponiftenberufes 
unſeres Freundes ſelbſt gegolten, dem Gemwohnten gegenüber 
zu einem zweiten Bedenken gebracht werben. — Sie ſehen, ic) 
nähere mich, meinen Vorſatze getren, meinem Gegenftande ganz 
von außen her, von da, wo ja aud die Welt fich ihm nähern 
fol, und berühre fomit immer nur Das, worüber fid) eigentlich 
ſprechen läßt, um fchließlich bei dem Punkte anzulommen, über 
ve ſich wahrfheinlich Nichts wird fagen laſſen. Alſo — zur 
„Borm“! — 

Ad, ***, wenn e3 Feine Form gäbe, gäbe es gewiß feine 
Kunſtwerke; ganz gewiß aber auch feine Kunftrichter, und daß 
ift diefem Iegteren fo erfichtlich, dab fie aus Seelenangſt um die 
Form fchreien, während der leichtfertige Künftler, der, wie ge— 
fagt, ohne die Form am Ende doch auch nicht wäre, fi) bei 
feinem Schaffen fo ganz und gar nicht darum kümmert. Wie 
mag das wohl tommen? Wahrſcheinlich, weil der Künſtler, ohne 
es zu wiſſen, felbft immer Formen fehafft, während Jene weder 
Formen noch fonft etwas ſchaffen. Ihr Gefchrei ſieht ſomit 
darnach aus, als follte der Künftler außerdem, daß er Alles 
Schafft, auch noch etwas ganz Apartes für die Herren verfertigen, 
da fie fonft jo gar nichts für ſich hätten. Wirffich ift ihnen der 
Gefallen immer. nur von Denjenigen ertviefen worden, die 
wiederum nichts für fich zu Stande bringen konnten und ſich 
mit — Formen halfen, und was das ift, das wiffen wir wohl, 
nicht wahr? Schwerter ohne Klingen! Wenn nun aber Einer 
tommt, der ſich Klingen fehmiedet (Sie fehen, daß ich foeben in 
der Schmiede meines jungen Siegfried warl) ſo ſchneiden fich 
die Tölpel daran, weil fie täppifch fie angreifen, wie fie zuvor 
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die Hingehaltenen leeren Griffe anfaßten; Hierbei ärgern fie fich 
denn natürlich, daß der tüdifche Schmiebt den Griff in der 
Hand behält, wie es bei der Schwertführung nöthig ift, und fie 
ihn nun nicht einmal fehen können, der ihnen von Anderen doch 
einzig dargereicht worden war. Sehen Sie, das ift der Grund 
de3 ganzen Jammers über die Abwefenheit der Form! Hat man 
aber je ſchon ein Schwert ohne Griff führen fehen? Zeigt nicht 
im Gegentheile der ſcharfe Schwung des Schwertes, daß es in 
einem ganz tüchtigen Griffe feitfiten muß? Freilich wird diefer 
exit fichtbar und fir Andere betaftbar, fobald das Schwert aus 
der Hand gelegt worden; wenn der Meifter tobt und fein 
Schwert in der Rüſtkammer aufgehängt worden, dann merft 
man ſich auch den Griff, und zieht ihn fich wohl — al8 „Begriff“ 
— von der Waffe ab, kann ſich aber dennoch nicht vorftellen, 
daß, wer wieder einmal fechten kommt, feine Klinge doch noth- 
wendig aud) an einem Hefte führen muß. So blind find aber 
num einmal die Leute: — laſſen wir fie laufen! 

Ja, ***, e3 ift nicht anders: Liſzt hat aud) feine Form. 
Aber freuen wir und darüber, denn fähe man den „Griff“, fo 
müßten wir fürchten, er hätte mindeſtens das Schwert verkehrt 
in der Hand, was in dieſer böfen, feindfeligen Welt eine über- 
große Galanterie wäre, da man hier tüchtig zufchlagen muß, 
wenn einem geglaubt werden fol, daß auch eine Klinge im 
Hefte ſtecke. Doc; genug des Scherzes, wenngleich wir noch ein 
wenig bei der „Form“ bleiben wollen. 

Unwillkürlich kam mir nad) Anhörung eine ber nenen 
Liſzt'ſchen Orcheſierwerke eine freudige Verwunderung über die 
glüdliche Bezeichnung derjelben als „ſymphoniſche Dichtung“ 
an. Und wahrlich ift mit der Erfindung diefer Bezeichnung 
mehr gewonnen, al® man glauben follte; denn fie fonnte nur 
mit der Erfindung der neueren Kunftform ſelbſt entftehen. Das 
Hingt gewiß ſelbſt Ihnen fonderbar, und deßhalb will ich Ihnen 
vecht beftimmt meine Anficht hierüber mittheilen. 

Bunächt erinnern der ungefähre Umfang und die Titel- 
benennung der einzelnen Orchefterwerfe an Die bereits zu bes 
deutender Ausdehnung erwachſene „Ouvertüre“ der vorangehen- 
den Meifter. Welch’ unglüdliche Bezeichnung dieß „Düverture“ 
war, namentlich für Tonmwerke, die überall glücklicher, als zur 
Eröffnung einer dramatifchen Aufführung placirt waren, das 
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hat gewiß ſchon Jeder gefühlt, der fich, zumal feit Beethoven's 
großem Vorgange, genöthigt fühlte, feinem Mufifftüde immer 
wieder dieſe Bezeichnung zu geben. Aber nicht nur die Gewohn⸗ 
heit, fondern ein bei Weitem tiefer liegender Zwang kam aus 
der Form febft her, deren er ſich bediente. Wer der Befonder- 
heit diefer Form recht inne werden will, der muß fi) die Ge- 
ſchichte der Ouvertüre feit ihrer Entftehung vorführen; mit 
Staunen wird er dann fehen, daß e3 fich hier um einen Tanz 
handelte, der zur Eröffnung eines feenifchen Stüdes im Orcheſter 
geſpielt wurde; und bewundern wird er dann müſſen, was aller⸗ 
dings im Saufe der Zeit und durch die genialften Erfindungen 
großer Meijter zu Stande fam. — Nicht aber nur die Ouver— 
türe, fondern jedes andere felbftändige Inſtrumentaltonſtück 
verdankt feine Form dem Tanze ober Marjche, und eine Folge 
folcher Stüde, ſowie ein folhes, worin mehrere Tanzformen 
verbunden waren, ward „Symphonie“ genannt. Der formelle 
Kern der Symphonie ſteckt noch heute im dritten Safe derfelben, 
dem Menuett oder Scherzo, wo er plöglic in vollfter Naivetät 
hervortritt, gleichfam um das Geheimniß der Form aller Sätze 
offenbar zu machen. Hiermit will ich num dieſe Form feines» 
weges herabjegen, namentlich) da man ihr ja fo Erſtaunliches 
verdankt; vielmehr will ich eben nur feitfeßen, daß fie eine fehr 
beftimmte und durch Verwirrung leicht unkenntlich zu machende 
Form ift, die diefer Eigenfchaft wegen eben ftrenge Beobachtung 
von Denen verlangt, die fi) in ihr außdrüden wollen, ungefähr 
wie ber Tanz ſelbſt fie von den Tänzern erfordert. Was fic) 
aber in biefer Form ausdrüden ließ, das fehen wir zum höchften 
Entzüden in der Symphonie Beethoven's, und gerade da am 
ſchönſten und befriedigenditen, wo er feinen Ausbrud ganz nad) 
diefer Form ftimmte. Störend war fie aber ftet3 von ba an, 
wo fie — als Duvertüre — zur Aufnahme einer bee veriven- 
det ward, die fich für ihre Kundgebung der ftrengen Regel des 
Tanzes nicht fügen konnte. Diefe Regel erfordert nämlich, ftatt 
der Entwidelung, wie fie dem dramatiſchen Stoffe noth thut, 
den Wechſel, der fih für alle dem March oder dem Tanz 
entjprungenen Formen — den Grundzügen nah — als die 
Folge einer fanfteren, ruhigeren Periode auf die Ichhaftere des 
Anfanges, und ſchließlich als die Wiederholung dieſer Tebhafteren 
feftgeftellt Hat, und zwar aus tief in der Natur der Sache Tiegen- 
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den Gründen. Ohne einen folhen Wechſel und ſolche Wieder— 
kehr ift ein ſymphoniſcher Sag in der bisherigen Bedeutung 

. nicht zu benfen, und was fi im dritten Satze einer Symphonie 
‚offenbar als Menuett, Trio umd Wiederholung des Menuetts 
erweift, ift, wenn auch verhüllter (und namentlich im zweiten 
Sage mehr der Warintionenform ſich zuneigend), in jedem ° 
anderen Sage ald Kern der Form nachzuweiſen. Hieraus wird 
aber erfichtlich, daß beim Konflikte einer dramatifchen- Idee mit 
diefer Form zunächſt ber Zwang entjtehen muß, entweder die 
Entwidelung (die Idee) dem Wechjel (dev Form), oder dieſen 
jener aufzuopfern. Ich Habe, wie Sie fich entfinnen, einmal die 
Gluck'ſche Ouvertüre zu Iphigenia in Aulis deßhalb als ein 
Mufter Hingeftellt, weil hier der Meifter mit dem ficherften Ge- 
fühle von der Natur des vorliegenden Problems es am glüd- 
lichften verftand, den Wechfel der Stimmungen und ihrer Gegen- 
fäße, der Duvertürenform gemäß, nicht aber die in diefer Form 
unmögliche Entwidelung als Eröffnung feinem Drama boran= 
zuftellen. Daß die großen Meifter der Folgezeit Hierin aber eine 
Beſchränkung empfanden, ſehen wir deutlich namentlih an ben 
Beethoven'ſchen Duvertüren; der Tonfeger wußte, welche un- 
endlich reichere Darftellung feiner Muſik möglich jei, er fühlte 
fich fähig, die Idee der Entwidelung auszuführen, und nirgends 
beftimmter erfahren wir dieß, al3 in der großen Ouvertüre zu 
Zeonore. Wer aber fehen will, der erjehe gerade an biefer 
QDupertüre, wie nachtheilig das Feithalten der überfommenen 
Form dem Meifter werben mußte; denn wer, wenn er zum Ver— 
ftändniß eines folchen Werkes fähig ift, wird mir nicht darin 
vechtgeben, daß ich als die Schwäche defjelben die Wiederholung 
des erſten Theile nad) dem Mittelfage bezeichne, durch welche 
die Idee des Werkes bis zur Unverſtändlichkeit entjtellt wird, 
und zwar um fo mehr, als in allen übrigen Theilen, und nament- 
lich am Schluffe, die dramatiſche Entwidelung als einzig den 
Meifter bejtimmend zu exfennen ift? Wer Unbefangenheit und 
Geift genug hat, dieß einzufehen, wird nun aber zugeftehen 
müffen, daß dieſer Übelftand nur dadurch vermieden worden 
wäre, wenn jene Wieberholung gänzlich aufgegeben, ſomit aber 
die Ouvertürenform, d. 5. die nur motivirte, urfprüngliche ſym— 
phonifche Tanzform umgeftoßen, und hiervon der Ausgang zur 
Bildung einer neuen Form genommen worden wäre, 
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Welche würde nun aber die neue Form fein? — Nothwen— 
dig die jedesmal durch den Gegenftand und feine darzuftellende 
Entwidelung geforderte. Und welches wäre diefer Gegenſtand? 
— Ein dichteriſches Motiv. Alfo — erjchreden Sie! — „Pro- 
grammmufit“. 

Das fieht gefährlich aus, und wer dieß hörte, würde laut 
über die beabfichtigte Aufhebung der Selbftändigfeit der Muſik 
Hagen. Ach, ſehen wir doc ein wenig näher zu, was es mit 
diefer lage, diefer Furcht für eine Bewandtniß haben könnte. 
— Diefe herrlihfte, unvergleihlichite, felbftändigfte und eigen- 
thijmlichſte aller Künſte, Die Muſik, wäre es möglich), fie je anders 
beeinträchtigt zu wiſſen, als durch Stümper, die nie in ihrem 
Heiligthume geweiht waren? Sollte Lifzt, der mufitalifchefte 
aller Mufifer, der mir denkbar ift, ein folder Stümper fein 
Tonnen? Hören Sie meinen Glauben: die Mufik fann nie 
und in feiner Verbindung, die fie eingeht, aufhören 
die höchſte, die erlöfendfte.Runft zu fein. Es ift dieß ihr 
Weſen, daß, mas alle anderen Künfte nur anbeuten, durch fie 
und in ihr zur unbezweifeltiten Gewißheit, zur allerunmittelbarft 
beftimmenden Wahrheit wird. Sehen Sie den roheiten Tanz, 
vernehmen Sie den fchlechteften Snittelverd: die Muſik dazu (jo 
lange fie e3 ernft nimmt und nicht abfihtfich karrikirt) veredelt 
ſelbſt diefe; denn fie ift eben des ihr eigenthünlichen Ernſtes 
wegen fo feufcher, wunderbarer Art, daß Alles, was fie berührt 
durch fie verflärt wird. Aber ebenfo offenbar als dieß, ebenfo 
gewiß ift e8, daß die Muſik fi nur in Formen vernehmen läßt, 
die einer Lebensbeziehung oder einer Lebensäußerung entnom- 
men find, welche, urjprünglich der Muſik fremd, durch dieſe 
eben nur ihre tieffte Bedeutung erhalten, gleichfam vermöge der 
Offenbarung der in ihnen Intenten Muſik. Nichts ift (mohlge- 
merkt: für feine Erſcheinung im Leben) weniger abfolut, als die 
Mufit, und die Verfechter einer abfoluten Muſik wiſſen offenbar 
nicht, was fie meinen; zu ihrer Verwirrung hätte man fie nur 
aufzufordern, und eine Mufit außerhalb der Form zu zeigen, 
die fie der förperlichen Bewegung oder dem Sprachverfe (dem 
kauſalen Zufammenhange nad) entnahm. — Wir erfannten 
nun die Marſch- und Tanzform als die jo unverrüdbare Grund» 
lage der veinen Inftrumentalmufit, und fahen durch diefe Form, 
ſelbſt in den Lomplizirteften Tonwerken jeder Art, die Regel 
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aller Konſtruktion noch in der Weiſe feſtgeſtellt, daß eine Ab- 
weichung von ihr, wie die Nichtwiederholung der erſten Periode, 
als Übergang zur Formlofigfeit angefehen und deßhalb von dem 
kühnen Beethoven ſelbſt zu feinem anderweitig größten Nach— 
theife vermieden werben mußte. Hierüber find wir alfo einig, 
und’ geftehen zu, daß der göttlichen Muſik in diefer menjchlichen 
Welt ein bindendes, ja — wie wir fahen — bebingendes Moment 
für die Möglichkeit ihrer Erſcheinung gegeben werden mußte. 
Nun frage ich, ob der Marſch oder Tanz, mit allen dieſen Aktus 
und vergegenwärtigenden Vorftellungen, ein würdigeres Motiv 
zur Formgebung ſeien, als z. B. die Vorftellung der charakter⸗ 
iſtiſchen Hauptzüge der Thaten und Leiden eines Orpheus, 
Prometheus u. ſ. w. Ich frage ferner: wenn die Mufik für ihre 
Kundgebung dur die Form fo beherrſcht wird, wie id) Ihnen 
dieß zubor nachwies, ob es nicht edler und befreiender für fie 
fei, wenn fie dieſe Form der Vorftellung des Orpheus- oder 
Prometheud-Motives, ald wenn fie diefe der Vorftellung des 
Marſch⸗ oder Tanzmotives entnimmt? — Nun, hierüber wird 
Niemand in Zweifel bleiben, vielmehr die Schwierigkeit bezeus 
gen, wie jenen höheren, indivibualifirten orftellungen eine 
verftändliche Form für die Muſik abgewonnen werden könne, 
da dieſe bisher ohne jene niederen, generellen Formmotive all- 
gemein verftänblic zu gruppiven (ich weiß nicht, ob ich mic), 
recht ausdrücke) unmöglich, erſchienen fei? 
Der Grund dieſer Befürchtung liegt darin, daß uns von 
unberufenen oder phantaſtiſchen Muſikern, denen eben die höhere 
Weihe abging, Tonſtücke vorgeführt worden find, die von der 
gewohnten fymphonifhen (Tanz) Zorm, deren jene Kompo- 
niften einfach nicht ais Meifter mächtig waren, dermaßen ab- 
wichen, daß die Abficht des Komponiften rein unverftändlich 
blieb, wenn den bizarren Tanzformen nit Schritt für Schritt 
mit einem erläuternden Programme nachgegangen wurde. Wir 
fühlten Hierbei die Mufit offenbar erniedrigt, jedoch nur aus 
dem Grunde, weil einerfeitd ihr eine unwürdige Idee unter- 
gelegt wurde, und andererjeit3 dieſe Idee nicht einmal Mar zum 
Ausdrude kam, was meiftens auch daher rührte, daß alles Ver- 
ftändliche darin immer nur noch aus der herkömmlichen, aber 
willtürlih und ftümperhaft angewandten, zerrifienen Tanzform 
ſich Herfeitete. Laflen wir aber diefe Karikaturen, deren es ja 
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in jeder Kuuft giebt, unbefümmert bei Seite, und halten wir 
uns dagegen an dad unendlich entivicelte und bereicherte Aus— 
drucksvermögen, wie durch große Genien es der Mufit bis auf 
unfere Zeiten gewonnen worben ift: jo dürfen wir unfer Mis- 
trauen weniger in die Fähigkeit der Muſik fegen (denn hier ift 
bereit in der beichränfenden älteren Form Unerhörtes geleiftet), 
als vielmehr darein, da der Künftler die hier nöthige dichteriſch⸗ 
muſilaliſche Eigenfchaft befäße, die namentlich den poetiſchen 
Gegenftand fo anzufcauen vermöchte, wie fie dem Mufiter zur 
Bildung feiner verftändlichen mufifalifhen Formen dienlich jein 
tönntee Und Hierin liegt wirklich das Geheimniß und bie 
Schwierigkeit, deren Löfung nur einem höchſt begabten Aus- 
‚exlefenen vorbehalten fein konnte, der, durch und durch vollen- 
deter Mufifer, zugleich durch und duch anfchauender Dichter 
iſt. Was ich hier meine, ift ſchwer Har zu machen, und ich über 
laſſe es unferen täglich ſich mehrenden großen Äſthetikern, den 
Begriff dafür dialektiſch auszuarbeiten; fo viel aber weiß ich, 
daß jeder Kopf und Herzbegabte mid; verftehen wird, wenn er 
Liſzt's „ſymphoniſche Dichtungen“, feinen „Zauft“, feinen 
„Dante“ hört; denn dieſe find es, die mich iiber das vorliegende 
Problem ſelbſt erft Har gemacht Haben. 

Ich vergebe einem eben, der bisher an dem Gedeihen 
einer neuen Kunſtform der Inſtrumentalmuſik ziweifelte, denn 
ih muß geftehen, diefen Zweifel vollkommen getheilt zu Haben, 
fo daß ich mich Denjenigen beigejellte, die in unferen Programm 
mufifen eine höchſt unerquidliche Erſcheinung jahen, wobei ih 
mid in der drolligen Lage fühlte, gerade mit unter die Pro- 
grammmufifer gezählt und mit ihnen in einen Topf geworfen 
zu werben. Bei den beiten, ja oft wirklich genialen Erſchei— 
nungen dieſer Art war e3 mir immer begegnet, während ber An— 
börung den mufifalifchen Faden fo gänzlich zu verlieren, daß 
ich mit keinerlei Unftrengung ihn feitzuhalten oder wieder an- 
zufnüpfen vermochte. Dieß begegnete mic nod) vor Kurzem mit 
der in ihren Hauptmotiven fo wunderboll ergreifenden Liebes- 
fcene in unſeres Freundes Berlioz' „Romeo und Yulia“= 
Symphonie: die größte Hingeriffenheit, in die mich die Ent 
widelung bes Hauptmotives gebracht hatte, verflücjtigte und 
ernüchterte. fich im Verfolge des ganzen Satzes bis zum unläug- 
baren Misbehagen; ich errieth fogleich, daß, während der mufi- 
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kaliſche Faden verloren gegangen war (d. 5. der konſequent 
überfichtliche Wechſel beitimmter Motive), id mid nun an 
feenifche Motive zu halten Hatte, die miv nicht gegenwärtig und 
auch nicht im Programm aufgezeichnet waren. Diefe Motive 
waren unftreitig in der berühmten Shafejpeare'ichen Balconfcene 
vorhanden; darin, daß fie getreu der Dispofition des Drama 
tifer8 gemäß feitgehalten waren, lag aber der große Fehler des 
Komponiften. Dieſer, fobald er diefe Scene als Motiv zu einer 
ſymphoniſchen Dichtung benugen wollte, Hätte fühlen müſſen, 
daß der Dramatiker, um ungefähr diefelbe Idee auszubrüden, 
zu ganz anderen Mitteln greifen muß, als der Muſiler; er fteht 
dem gemeinen Leben viel näher, und wird nur dann derftändlid, 
wenn er feine Idee in einer Handlung und dorführt, die in, 
ihren mannigfaltig zufammengefegten Momenten einem Bor- 
gange dieſes Lebens fo gleicht, daß jeder Zuſchauer fie mit zu 
erleben glaubt. Der Mufiker dagegen fieht vom Vorgange des 
gemeinen Lebens gänzlich ab, hebt die Zufälligkeiten und Einzel» 
heiten deſſelben volftändig auf, und fublimirt dagegen alles in 
ihnen Liegende nad) feinem konkreten Gefühlögehalte, der fi). 
einzig beftimmt eben nur in der Muſik geben läßt. Ein rechter 
muſikaliſcher Dichter hätte daher Berlioz diefe Scene in durch— 
aus Tonfreter idealer Form vorgeführt und jedenfalls hätte 
ſie ein Shakeſpeare, wenn er ſie einem Berlioz zur muſikaliſchen 
Reproduktion übergeben wollte, gerade um fo viel anders ge— 
dichtet, als das Berlioz'ſche Muſilſtück jegt anders fein follte, 
um an fi verftändfich zu fein. Nun ſprachen wir aber immer 
noch von einer der glüclichften Infpirationen des genialen Ton- 
ſetzers, und mein Urtheil über minder glückliche müßte mich 
leicht ganz gegen diefe Richtung einnehmen, wenn in ihr nicht 
wieder fo Vollendetes zum Vorfchein gefommen wäre, wie die 
engeren Bilder der „Scöne aux champs“, des „marche des 
pelerins“ u. ſ. w., die zu unferem Erftaunen ung zeigen, was 
bei diefem Verfahren zu erfinden fei. 

Weßhalb ich Ihnen das Beifpiel aus der erwähnten Liebes- 
feene anführte, war aber nur, um Ihnen deutlich zu maden, 
wie unendlich fchtwierig die Löſung des Hier vorliegenden Pro— 
blems fein muß, und daß es fich dabei in Wahrheit um ein Ge— 
heinmiß Handelt, welches dem uns. unfichtbaren — „Griffe“ 
jener zuvor bon mir gedachten Schwertklinge zu vergleichen 
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wäre, den ich aus den Wirkungen dieſer Klinge aber mit voller 
Sicherheit in der Hand Liſzt's vorausſetze, und zwar ſo eigen 
und beſonders gerade feiner Hand gerecht, daß er in ihr ſich 
ganz unferen Augen birgt. Dieß Geheimniß ift aber auch das 
Weſen der Individualität und der ihr eigenen Anfchauung, die 
und immer ein Geheimniß bleiben würde, wenn fie ſich in den 
Runftwerfen des genialen Individuums nicht. offenbart. Aber 
auch nur an dieſes Kunftwerf und feinen Eindrud auf uns, der 
am Ende doch mieberum ein individueller ift, fünnen wir und 
Halten; was ſich als allgemein giltig an Kunftregeln daraus ab» 
ftrahiren läßt, ift im Ganzen immer blutwenig, und Diejenigen, 
Die viel Daraus machen wollen, Haben von der Hauptfache eigent- 
lich gar nichts ‚begriffen. Indeſſen ift fo viel gewiß, daß es mit 
Liſzt's Anfhauung eines poelifhen Objektes eine grundverfchies 
dene Bewandtniß von der Berlioz’chen haben muß, und zwar 
muß fie der Art fein, wie ich fie bei Erwähnung der Romeo-Scene 
dem Dichter zumuthete, jobald er feinen Gegenftand dem Mu— 
fifer zur Ausführung überliefern wollte. 

‚Sie fehen, ich. bin dem Kerne nun fo nahe gefommen, daß 
ih Ihnen vernünftigerweife nicht viel mehr. jagen kann; jetzt 
handelt es fi um Das, was die eine Individualität der andern 
ala Geheimniß mittheilt, und wer darüber laut und breit fprechen 
könnte, müßte eben nicht viel in fi aufgenommen haben, wie 
» man ja gewiß nur unverftandene Geheimniffe außplaudern Tann. 
* Wenn ich alſo von Dem, was Lifzt durch feine ſymphoniſchen 
Dichtungen mir mittheilte, ſchweige, fo will ich Ihnen nur noch 
über da8 formelle Wefen dieſer Mittheilungen ein Weniges 
fagen. — In Bezug hierauf überrafchte mich vor allem die große 
und fprechende Beſtimmtheit, mit welcher der Gegenftand, fich 
mir fundgab: natürlich war dieß nicht mehr der Gegenitand, 
wie er vom Dichter durch Worte bezeichnet wird, fondern der 
ganz andere, jeber Befchreibung unerreichbare, von dem man ſich 
bei feiner unnahbar duftigen Eigenſchaft kaum vorftellen kann, 
wie er wieberum ebenfo einzig klar, beftimmt, dicht und unver- 
fennbar unferem Gefühle fi) darftellen Tann. Diefe geniale 
Sicherheit der mufifalifchen Konzeption fpricht ſich bei Liſzt ſo— 
glei im Beginne de3 Tonftüce mit einer Prägnanz aus, daß 
ich oft nach den erſten fechzehn Takten erftaunt ausrufen mußte: 
genug, ich habe Alles!" Diefe Eigenfchaft dünkt mich ein fo 
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hervorſtechender Zug der Liſzt'ſchen Werke zu ſein, daß ich, trotz 
aller Abheigung, die ſich der Anerkennung Liſzt's auf dieſem 
Felde von gewiſſer Seite entgegenſtellt, doch nicht das Mindeſte 
für ein ſehr ſchnelles, inniges Bekanntwerden von Seiten des 
eigentlichen Publikums damit fürchte. Die Schwierigkeiten, die 
wegen der bei Weitem komplizirteren Ausdrudgmittel dem dra- 
matifchen Komponiften entgegenftehen, find Hier, bei reineren 
DOrcheftertverken, in geringerem Maaße vorhanden; unfere Or— 
cheſter find meift gut, und wo Lifzt jelbft, oder feine vertrauteren 
Schüler die Aufführungen leiten können, wird derſelbe Erfolg 
nirgends außbleiben, den Liſzt z. B. bei unferen treuherzigen 
St. Gallerı fand, die fo rührend ihre Verwunderung darüber 
ausdrüdten, daß ihnen Kompofitionen, die ihnen ala fo wuſtvoll 
und formlos bezeichnet worden, fo fchnell faßlich und leicht ver- 
ſtändlich vorgefonmen wären. Sie willen, daß dieß meine gute 
Meinung über das Publikum beftätigte, von dem wir allerdings 
nichts Anderes, al3 eine plögliche Erhebung aus feinem gewohn- 
ten Anſchauungsweſen verlangen dürfen, welche eben deßhalb 
nicht nahhaltig und auf das gemeine Leben rückwirkend fein 
Tann, weil fie im Grunde eine fehr gewaltfame if. Immerhin 
bleibt die Wahrnehmung einer folhen Erhebung der einzige 
Lohn des Künftlerd von außen her, und jebenfall® möge er ſich 
hüten, diefen von jedem Einzelnen nachträglich einfammeln zu 
wollen, der ihm, ernüchtert, dann leicht mit Kritik entgegnen 
könnte. So wird es vielleicht feloft manchem Mufiter, der von 
der Aufführung Hingeriffen war, am anderen Tage ankommen, 
an biefe oder jene „Sonderlichkeit“, „Schroffheit“ oder „Härte“ 
fi zu ftoßen, und namentlich mögen die feltfamen, ungewohn- 
ten Harmoniefortjchreitungen Manchem dann zu bebenfen geben. 
Wohl könnte man dann fragen, wie es käme, daß fie während 
der Aufführung felbft fi) an nichts zu ftoßen gehabt, fondern 
eben nur dem neuen, ungeivoßnten und Hinreißenden Eindrud 
empfangen hätten, der doch vermutlich ohne das Hilfsmittel 
jener „Sonderlichkeiten“ u. ſ. w. nicht hervorzubringen geweſen 
wäre? Xu der That aber ift-e8 das Eigenthümliche einer jeden 
neuen, ungewöhnlich und beftimmenden Erjcheinung, daß fie für 
und etwas Fremdartiges, Mistrauenerwedendes an ſich behält; 
und dieß liegt wohl wieder im Geheimnig der Individualität. 
Darin, was wir find, ift ſich gewiß Alles gleich, und die Gattung 
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mag Bier das einzig Wahre fein; darin aber, wie wir die Dinge 
anfchauen, find wir fo ungleich, daß wir, jtreng genommen, uns 
immer fremd bleiben. Hierin aber beruht die Individualität, 
und wie objektiv diefe nun ſich auch entwidele, d. 5. wie um» " 
faffend und einzig von dem Gegenftande erfüllt unfere Anſchau— 
ung ſich · auch geftalten möge, immer wird an diefer etwas haften 
bleiben, was der befonderen Individualität einzig eigen bleibt. 
Durch dieſes Eigene aber theilt ſich allein die Anſchauung mit; 
wer dieſe fi) aneignen will, Tann es nur durch die Aufnahme 
jenes; um zu fehen, was das andere Individuum fieht, müffen 
wir es mit feinen Augen fehen, und dieß gelingt nur der Liebe. 
Wenn wir einen großen Künftler lieben, fo jagen wir daher 
hiermit, daß wir diefelben individuellen. Eigenthümlichkeiten, die 
ihm jene ſchöpferiſche Anſchauung ermöglichten, in die Aneig- 
mung der Anſchauung ſelbſt mit einfchliegen. — Da id nun an 
mir die beglüdende und neubelehrende Wirkung biefer Liebe 
nirgends deutlicher twieberempfunben babe, al3 in meiner Liebe 
zu Lifzt, fo möchte ich, im Bewußtſein deffen, jenen Mistrau- 
ifchen zurufen: vertraut nur, und Ihr werdet erftaunen, was 
Ihr durch Euer Vertrauen gewinnt! Solltet Ihr zögern, folltet 
Ihr Verrath fürchten, jo prüft doch nur näher, wer Der ift, dem 
Ihr vertrauen folt. Wißt Ihr einen Mufifer, der mufifalifher 
fei, als Lift? der alles Vermögen der Mufif reicher und tiefer 
in ſich verſchließe, als Er? der feiner und zarter fühle, der 
mehr wiffe und mehr könne, der von Natur begabter und durch 
Bildung ſich energifcher entwidelt Habe, als Er? Könnt Ihr 
mir feinen Zweiten nennen, oh jo vertraut Euch doch getroft 
diefem Einzigen (dev noch dazu ein viel zu nobler Menſch ift, 
um Euch zu betrügen) und feid ficher, daß Ihr durch biefes 
Vertrauen da am meiften bereichert fein werdet, wo Ihr, mig- 
ran, jest Beeinträchtigung fürchtet! 

So, ***, weiter Tann ich Ihnen nichts fagen, und das 
Letzte habe ich bereitS fehon nicht mehr Ihnen, fondern ganz 
Anderen gejagt, fo daß Sie kaum wifjen werden, was Sie da- 
mit machen follen, wenn Sie nicht etwa gar auf den Gedanken 
tommen, es zu veröffentlichen. — Wirklich, wenn ich meinen , 
Brief wieber überfehe, finde ich, daß ich weniger zu Ihnen, als 
zu Denen gefprochen habe, denen ich vor Jahren fo eifrig öffentlich 
zuzureden mich gedrängt fühlte Wenn ich überlege, welche 
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Konfufion ich damals anrichtete, fo müßte ich mich als in eine 
alte Sünde zurüdverfallen betrachten, wofür ich mich, da fie 
mir fo ſchlecht bekam, doch vecht hüten follte. . Für meine Un- 
klugheit verdiente ich dann eine Strafe, und wenn Sie glauben, 
daß Sie dadurd Niemand, als nur mir fchaden könnten, fo 
müßte ich e8 mir wohl gefallen laſſen, wenn Sie dieſen Brief 
dem Drude übergäben. Sind Sie zu freundlich gegen mich, um 
ſelbſt mir nicht zu ſchaden und die Strafe incognito zufügen zu 
wollen, jo könnten Sie ja jemand Anderen als Verfaffer nennen 
— vielleicht Heren Fotis; dem Tann man ja Alles zutrauen. 

Aber vor allem grüßen Sie mir meinen Iranz und fagen 
Sie ihm, es bliebe dabei, ich liebte ihn! 


Ihr 
“ : ö Richard. Wagner. 


Das Rheingold. 
Vorabend zu dem Bühnenfeſtſpiel: 


Der Ring des Nibelungen. 


Perfonen: 


Wotan 
Donner 
Froh 
Loge 
Alberich 
Mime 
Faſolt 
Fafner 
Fricka 
Sreia Göttinnen. 
Erba 

Boglinde 

Wellgunde Rheintochter. 
Floßhilde 

Nibelungen. 


Götter. 


} Nibelungen. 


} Refen. 
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Auf dem Grunde des Rheines. 


(Geüntiche Dämmerung, nad} oben zu Üiiter, nad} unten zu bunkfer. Die Fr 
{ft vom wogenbege Gemäffer erfüllt, daß raftio8 von zeitß nad) Linfa zuffrömt. Rad 
der Ziefe du 10fem fh Die Wuigen in einen Immer feineren feutsten Rebei auf, [0 ab 
der Raum ber 
weidje® tie in Woltenzügen über den nädhilhen Grund bapinfickt. Überat Tagen 
— Seen aub Der Ziefe af, und grängen ben Raum ber Riühne eb; ber gauge 
een. it im ein mitbee Batengemisz geraten, jo daß, er nigenbs boftommen eben . 
if, und nad) allen Seiten Hin in bieptefter Binfterniß tiefere Schlüffte annefmen läßt.) 
- (Um ein Riff in ber Mitte ber Bülpne, weiches mit feiner fchlanten Spige DB in 
bie bichtere, Helfer bämmernde Waflerfluth Hinaufcagt, reift In anmuthig Ihmimmen- 
der Bewegung eine der Rheintöcter.) ” 
Boglinde. 
Wein! Waga! 
. Woge, du Welle, 
walle zur Wiege! 
Wagalaweial 
Wallala weiala weial 


Wellgunde's Stimme 
(von oben). 
Woglinde, wach'ſt du allein? 


Woglinde. 
Mit Wellgunde wär' ich zu zwei. 
Wellgunde 
(taucht aus ber Flut zum giif herab). 
Laſſ' feh’n, wie du wach'ſt. 
(Sie fuht Woglinde zu erhaſchen) 


Woglinde 
(entweicht ihr ſchwimmend). 


Sicher vor dir. 
(Sie neden ſich und fuchen ſich fpielend zu fangen.) 
Flokhilde's Stimme 
(von oben). 


Heiala weia! 
Wildes Gefchwifter! 


Wellgunde. 
Floßhilde, ſchwimm'! 
Woglinde flieht: 
Hilf mic die fließende fangen! 
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Flohhilde 
(taucht herab und fäßrt iifcgen bie Spielendem. 
Des Goldes Schlaf 
hütet ihr ſchlecht; 
beſſer bewacht 
des Schlummernden Bett, 
ſonſt büß't ihr beide das Spiel! 


(Dit munt’rem Getreiſch fahren Die beiden auseinander: Flohzhetlde fucht bald 
die, eine, bald die andere zu erhaichen; fie entilüpfen ifr und vereinigen fid endlich, 
um semeinfhaftih auf &Lo8BiLde Jagd zu machen: jo (nein fe ge Wllhen von 
Riff au Rif, fherzenb und ladenb.) 

(Au8 einer finfteren Schlufft ift wahrend dem Aiberidh, an einem Kiffe fümmend, 
dem Wögrunbe entftiegen. Cr Hält, no dom Duntel umgeben, an, und (Haut dem 
Spiele der Waffermäpchen mit fleigendem !Wopfgefallen zu.) 


Alberich. 

He hei Ihr Nicker! 
Wie ſeid ihr niedlich, 
neidliches Volk! 
Aus Nibelheim's Nacht 
naht' ich euch gern, 

neigtet ihr euch zu mir. 

(Die Madqhen halten, als fie Alberich's Stimme horen, mit ihtem Spiele ein.) 


Woglinde. 
Heil wer iſt dort? 

Wellgunde. 
Es dämmert und ruft. 

Floßhilde. 


Luget, wer uns belauſcht! 
(Sie tauchen tiefer herab und ertennen den Ribelung,) 
Woglinde und Wellgunde. 

Pfuil der Garſtige! 

Flohhilde 
(ine auftaudend;. 

Hütet das Gold! 

Vater warnte 

vor ſolchem Feind. 

(Die beiden anderen folgen Ifr, und alle beei verfammeln ſich ſchnel um das 

mitttere Rif) 


Alberich. 
Ihr da oben! 
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Die Drei. 
Was willſt du da unten? 


Alberig. 
Stör' ich eu'r Spiel, 
wenn ſtaunend ich ſtill hier ſteh⸗ 2" 
Tauchtet ihr nieder, 
mit euch tollte 
und nedte der Niblung ſich gern! 


Wellgunde. 
Mit uns will er ſpielen? 


Woglinde. 
Iſt ihm das Spott? 


Alberich. 
Wie ſcheint im Schimmer 
ihr hell und ſchön! 
Wie gern umfchlänge 
der Schlanfen eine mein Arm, 
ſchlüpfte Hold fie herab! 


Flohhilde. 
Nun lach' ich der Furcht: 
der Feind ift verliebt. 
(Sie lachen) 


Bellgunde. 
Der Tüfterne Kauz! 


Woglinde. 
Laßt ihn uns kennenl 
(Sie täßt ſich auf die Spiht des diiffes hinab, an deſen Buße Alberich angelangt iR.) 
Alberich. 
Die neigt ſich herab. 
Woglinde. 
Nun nahe dich mir! 
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Alberich 
ettert mit toboitaruger Wehenbigtet, —* gcdecen aufgehalten, der Gpige des 
[3 5 


. Garftig glatter . 
glitſchriger Glimmer! . 
Wie gleit’ id aus! 
Mit Händen und Füßen 
nicht faffe noch Halt’ ich 
das fchlede Geſchlüpfer! 

(Cr prußftet.) 
Feuchtes Naß 
füllt mir die Naſe: 
verfluchtes Nieſen! 
(Gr iſt in der Nähe Woglinde’s angelangt.) 
Woglinde 
agendy 
Pruhſtend naht 
meines Freiers Pracht! 


Alberich. 
Mein Friedel ſei, 
‚du fräuliches Kind! 
Er ſucht fie zu umfaffen.) 
. Boglinde 
ie ifm entwindend). 
Willſt du mich frei’n, 
ſo freie mich hier! 
(Sie ift auf einem andern Riffe angelangt, Die Schweſtern lachen.) 
Alberich 
Craßt ſich den Kopf). 
O weh! bu entweich'ſt? 
Komm’ doch wieder! 
Schwer ward mir, 
mas fo leicht du erſchwing'ſt. 
Boglinde 
Gitoingt ſich auf ein driues MIf} in größerer Tiefe), 
Steig’ mur zu Grund: 
da greift du mich ficher! 
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Alberich 
ſtletiert hatig Hinab). 
Wohl beſſer da unten! 


Woglinde 
(chnellt ſich raſch aufwärts mad) einem Hohen Seitenriffe). 
Nun aber nach oben! 
Me Mädchen laden.) 
Alberich. 
Wie fang' ich im Sprung 
den ſpröden Fiſch? 
Warte, du Falſche! 
Er wi ihr eilig naciettern.) 


Bellgunde 
(Hat ſich auf ein tieferes Riff auf der anderen Geite geſenth. 
Heia! du Holder! 
hört du mich nicht? 


Alberich 
(fi ummendenb). 
Rufft du nach mir? 
Bellgunde. 
Ich rathe dir gut: 
zu mir wende dich, 
Woglinde meide! 


Alberich 
(liettert haſtig über ben Bobengrund zu Wellgunden 
Viel fhöner bift du 
als jene Scheue, 
die minder gleißend 
und gar zu glatt. — 
Nur tiefer tauche, 
willſt du mir taugen! 


B Bellgunde 
(uod} etwas mehe zu Ihm fic) herabſentend). 
Bin nun ich dir nah? 
Alberich. 
Noch nicht genug! 
Die ſchlanken Arme 
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ſchlinge um mid, 
daß ich den Naden 
dir nedend betafte, 
mit ſchmeichelnder Brunft 
an die fehwellende Bruſt mich, dir ſchmiege. 


Wellgunde. 
Biſt du verliebt 
und lüſtern nach Minue? 
Laſſ' ſeh'n, du Schöner, 
Wie biſt du zu ſchau'u! — 
Pfui du Haariger, 
höckriger Ged! 5 
Schwarzes, ſchwieliges 
Schwefelgezwerg! 
Sud’ dir ein Friedel, 
dem du gefälft! 


(ucht fie mit berich zu halten). 
Gefal? id} bir nicht, 
dich faſſ' ich doch feit! 


Bellgunde 
chnell zum mittleren Riffe auftauchend). 


Nur feſt, fonft fließ ich dir fort! 
* (Mle-Drei laden) 


Alberich 
(erboßt ddtr nachpantend). 
Falſches Kind! 
Kalter, grätiger Fiſchl 
Schein’ ich nicht ſchön dir, 
niedlich und ueckiſch, 
glatt. und glau — 
hei! fo buhle mit Walen, 
ift dir effig mein Balg! 


Flohhilde. 
Was zank'ſt du, Alb? 
Schon ſo verzagt? 
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Du frei’teft um zwei: 
frügft du Die dritte, 
füßen Troft 

ſchüfe die Traute dir! 


Alberich. 

Holder Sang 

fingt zu mic her. — 

Wie gut, daß ihr 

eine nicht feid! 
Von vielen gefal’ ich wohl einer: 
bon einer fiej’te mich feine! — 

Sol ich dir glauben, 

fo gleite herab! 


Zlohhilde 
gauqct zu Wlberich Hinab). 
Wie thörig jeid ihr, 
dumme Schweftern, 
dünft euch dieſer nicht ſchönl 


Ieri 

(Saftig dt vahend. 

Für dumm und häßlich 
darf ich fie halten, 

feit ich dich holdeſte feh. 


> AR, 
O finge fort 
fo füß und fein; 
wie hehr verführt es mein Ohr! 


Alberich 
(utrantich fie berüßrend). 
Mir zagt, zudt 
und zehrt fi) das Herz, 
lacht mir jo zierliches Lob. 
‚Loßhilde 
hn fanft abwehtend). 
Wie deine Anmuth 
mein Aug’ erfreut, 
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deines Lächelns Milde 

den Muth mir labt! 
(Sie zießt ihn zärtfich an fi) 

Seligfter Mann! 


Alberich. 
Sußßeſte Maid! 


Floßhilde. 
Wär'ſt du mir Hold! 


Alberich. 
Hielt' ich dich immer! 
toßghilde 
(ifn gang in igren Armen Halten). 
Deinen ftechenden Blid, 
* deinen ftruppigen Bart, 

o ſäh' ich ihn, faßt' ich ihm ſtets! 
Deines fachlichen Haares 
ſtrammes Gelod, 

umflöff es Floßhilde ewig! 

Deine Krötengeftalt, 
deiner Stimme Gefrächz, 

o dürft ich, ftaunend und ftumm, 

fie nur Hören und feh'n. 

Boglinde und Wellgunde find na5 Jerabgetauht und ichlagen jept ein Helles 
Gelächter auf.) 
Alberich 
(ericjret aus Floßhilde's Armen auffahrend). 
Lacht ihr Böfen mich aus? 


nd IR —X entreißend). 
Wie billig am Ende vom Lied. 
(Sie taucht mit den Schweſtern ſchnell in die Höfe und ftimmt in ihr Gelächter ein.) 


abet, 

(mit teifcjenber Stimme). 
Wehel ach wehe! 

D Schmerz! D Schmerz! 
Die dritte, fo traut, 
Betrog fie mid au? — 
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Ihr ſchmählich ſchlaues, 
lüderlich ſchiechtes Gelichter! 

Nährt ihr nur Trug, 
ihr treuloſes Nickergezücht? 


Die drei Rheintöchter. 
Wallalal Lalaleia! Laleil 
Hein! Heial Haha! 
Schäme dich, Albe! 
Schilt nicht dort unten! 
Höre, was wir dich heißen! 
Warum, du Banger, 
bandeft du nicht 
das Mädchen, das du minuft? 
Treu find wir 
und ohne Trug 
dem Sreier, der ung fängt. — 
reife nur zu 
und graufe di) nicht! 
In der Fluth entflieh'n wir nicht Teicht. 
(Sie ſchwimmen audeinanber, gierher und dorthin, bald tiefer, bald Höher, um Albe⸗ 
ich zur Jagd auf fie zu zeigen.) 
Alberich. 
Wie in den Gliedern 
brünſtige Gluth 
mir brennt und glüht! 
Wuth und Minne 
wild und mächtig 
wühlt mir den Muth auf! — 
- Wie ihr auch lacht und lügt, 
lüſtern lechz' ich mach euch), 
und eine muß mir erliegen!- 
enbigteit et er Sf ür Di, Winae Bor ehem dam arbern, Tuht Dal bee 
— jene der Mädchen zu Eatäın, De it —— @etätte et ifm entweichen; 
er ftraugelt, ftürzt In den Rbgrund, Sinab, jettert dann rn wieder zue Höge, — 
Ei —— daiten hih er atjemios on um 
Tired” De gedaite Gauf mac) den Wäbgen Hinauf) 
Alberich 
Caum feiner mächtig). 
Fing' eine diefe Fauft! .. 
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iu (m einen Söhen’ Giele des mileren es zu ehem 


ndend Gel. ftzahlenden 
Goldglange entzündet; ein zauberifch goldenes "eat" bricht von hier duch das Waffer.) 


Woglinde. 
Lugt, Schweſtern! 
Die Wederin lacht in den Grund. 


Wellgunde. 
Durch den grünen Schwall 
den wonnigen Schläfer fie grüßt. 


Flohhilde. 
Jetzt küßt ſie ſein Auge, 
daß er es öff'ne; 
ſchaut, es lächelt 
in lichtem Schein: 
durch die Fluthen hin 
fließt ſein ſtrahlender Siern. 


Die Drei 

@ufammen, das Riff anmuthig umfhmwimmen). 
Heiajaheia! 
Heinjaheia! 

Wallalallalala leiajaheil 
Rheingold! 
Rheingold! 
Leuchtende Luft, 

wie lach'ſt du jo hell und hehr! 
Glühender Glanz 

entgleißt dir weihlicy in Wag! 
Heiajahei! 
Heinjaheial 
Wache, Freund, 
wache froh! 
Womige Spiele 
ſpenden wir bir: 
flimmert der Fluß, 
flammet die Fluth, 
umfließen wir tauchend, 
tanzend und. fingend, 

Rigard Wagner, Gel. Sqhriten V. 14 
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im feligen Bade dein Bett. 
Nheingold! 
Rheingold! 
Heiajaheial 
Wallalaheia jahei! 
Alberich 
(veffen Augen, mächtig vom lange angezogen, ſtarr an dem Golde haften). 
Was iſt's, ihr Glatten, 
das dort jo gleißt und glänzt? 
Die drei Mädchen 
(abiechfetn). 
Wo bift. du Rauher denn heim, 
daß vom Rheingold nie du gehört? — 
Nichts weiß der Alp 
Bon de3 Goldes Auge, 
das wechjelnd wacht und fchläft? 
Bon der Waflertiefe 
mwonnigem Stern, 
der hehr die Wogen durchhellt? — 
Sieh’, wie felig 
im Ölanze wir gleiten! 
Willſt du Banger 
in ihm dich baden, 
ſo ſchwimm' und ſchwelge mit uns! 
(Sie Inden.) 
Alberich. 
Eu'rem Taucherſpiele 
nur taugte das Gold? 
Mir gält' es dann wenig! 


Boglinde. 
Des Goldes Schmuck 
ſchmähte er nicht, 
wüßt er al’ feine Wunder! 


Bellgunde. 
Der Welt Erbe 
gewänne zu eigen, 
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wer aus dem Nheingold 
ſchüfe den Ring, 
der maaßlofe Macht ihm verlieh’. 
Floßhilde. 
Der Vater ſagt' es 
und uns befahl er 
klug zu hüten 
den klaren Hort, 
daß kein Falſcher der Fluth ihn entführte: 
d'rum ſchweigt, ihr ſchwatzendes Heer! 
Wellgunde. 
Du klügſte Schweſter! 
Verklag'ſt du uns wohl? 
Weißt du denn nicht, 
wem nur allein 
das Gold zu ſchmieden vergönnt? 
Woglinde. 
Nur wer der Minne 
Macht verſagt, 
nur wer der Liebe 
Luſt verjagt, 
nur der erzielt ſich den Zauber, 
zum Reif zu zwingen das Gold. 


Wellgunde. 
Wohl ficher find wir 
und forgenfrei: 
denn was nur lebt will lieben; 
meiben will feiner die Minne. 


Woglinde. 
Am wenigſten er, 
der Lüfterne Alp: 
vor Liebesgier 
möcht’ er vergeh'n! 

Floßhilde. 
Nicht fürcht' ich den, 
wie ich ihn erfand: 

14* 
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feiner Minne Brunft 
brannte fait mich. 


Bellgunde, 
Ein Schwefelbrand 
in der Wogen Schwall: 
vor Born der Liebe 
ziſcht ex laut. 


Die Drei 
. (gufammen). 
Wallalalleia! Lahei! 
Lieblicher Albe, 
lach'ſt du nicht au? 
In des Goldes Schein 
wie leuchteft du ſchön! 
Komm’, Lieblicher, lache mit uns! 


(Sie laden.) 
Aderich 
ie Augen ftare auf das Gold gerichtet, dat, dem baftigen @eplauber der Schweſtern 
wohl gelaufcht). 
Der Welt Erbe 
gewänn’ ich zu eigen durch dich! . 


Erzwäng’ ic) nicht Liebe, 
doch Liftig erzwäng’ ich mir Luft? 
Gurchtbar Laut): 
Spottet nur zu! 
Der Niblung naht eu'rem Spiel! 
(rnttgenb Inte = ne Dem mlteren, BUN Yndber up Nett I apmunaer 


m en inauf. Die Mi en Treifchenb auß einander und 
tauchen nad) verichjiedenen Seiten Hin auf.) 


Die drei Rheintöchter. 
Heia! Hein! Heiahaheil 
Rettet euch! " 
es rajet der Alp! 
in den Waſſern fprüht’s, 
wohin er fpringt: 
die Minne macht ihn verrüdt! 
(Sie lachen im toliften Übermuth). 


Das Rheingold. 213 


Alberich 
(auf der Spite des Riffed, die Hand nad) dem Golde ausſtredend) 
Bangt euch noch nicht? 
So buhlt nun im Sinftern, . 
feuchtes Gezücht! 
Das Licht löſch' ich euch aus; 
das Gold entreiß’ ich dem Riff, 
ſchmiede den rächenden Ring: 
denn Hör’ es die Fluth — 
fo verfluch’ ich die Liebe! ö 


Er veißt mit fuuätbarer Gewalt das Go aup ham Bife, un» Arzt damit jafig 
in die Kıefe mo cr (chnell verihminer, Biihte Rad Deior pIdgti überall Serein. 
Die Mädgen dauchen jad dem Räuber In die Tiefe nad.) 


Die Rheintöchter 
(freiend). 
Haltet den Räuber! 
Rettet das Gold! 
Hilfel Hilfe! 
Wehe! Wehe! 
gun BEE I en on et Ga 


iter. — In digteſter 
bie fiffe; bi Bühne Afi von der Ode Did zur Tiefe d . 
vnge eine s80 Sne BUT Ldng Inmer nad obmacle zu Knten Jain) ehe 


ii bie }Wogen in @eioölfe über, das N Ya 
Mick ————— 


freie Gegend auf Bergeshöhen 
fichtbar, anfänglic) no In nächtlicher Beleuchtung. —- Der dervorbrechende. Bag ber 
leuchtet mit F endem Glanze eine Bi mit Büntenben? Binnen, bie auf einem 
Kan Im Sitergcunde hebt: amilhen Diem Dirageränen Belle um hem 
orbergrunde * scene ift I "Hiefes Xhal, durch meldheß ber Rt jein. flieht, anaunede 
dur ‚Seite auf Smigen Onunbe eat Woran, "heben Im & 
Beibe (ifenb,) arlda 
(erwadit: ihr Wiid faut auf die Burg; ſie ftaunt und erfehridt). 


Wotan! Gemahll eriwachel 


Botan 
(im Traume, Teife). 
Der Wonne jeligen Saal 
bewachen mir Thür’ und Thor: 
Mannes Ehre, 
ewige Macht, 
ragen zu enblofem Ruhm! 
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Frida 
(eüttelt ihm. 
Auf aus der Träume 
monnigem Trug! 
Erwache, Mann, und erwäge! 


. Wotan 
(erwacht ünd erhebt fih ein wenig: fein uge wird ſogleich vom Anblice der Burg 
gefejlelt). 


Bollendet das ewige Werk: 
auf Berges Gipfel 
die Götter-Burg, 
prachtvoll prahlt 
der prangende Bau! 
Wie im Traum ich ihn trug, 
wie mein. Wille ihn wies, 
ftark und ſchön 
fteht er zur Schau: 
hehrer, herrlicher Bau! 


Brida. 

Nur Wonne fchafft dir, 

was mich erſchreckt? 

Dich freut die Burg, 

mir bangt es um Freia. 
Achtloſer, laß dich erinnern 
des ausbedungenen Lohn's! 

Die Burg iſt fertig, 

verfallen das Pfand: 
vergiſſ'ſt du, was du vergab'ſt? 


Wotan. 

Wohl dünkt mich's, was ſie bedaugen, 
die dort die Burg mir gebaut; 

durch Vertrag zähmt' ich 

ihr trotzig Gezuͤcht, 

daß ſie die hehre 

Halle mir ſchüfen; 
die ſteht nun — Dank den Starken: — 
um den Sold ſorge dich nicht. 
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Frida. 
O lachend frevelnder Leichtfinn! 
Liebelofefter Frohmuth! 
Wußt' ich um ewren Vertrag, 
dem Truge hätt’ ich gewehrt; 
doch muthig entferntet 
ihr Männer die Frauen, 
um taub und ruhig vor uns 
allein mit den Rieſen zu tagen. 
So ohne Scham 
verſchenktet ihr Frechen 
Freia, mein holdes Gejchwifter, 
froh des Schächergewerb's. — 
Was ift euh Harten 
doch heilig und werth, 
giert ihr Männer nah Macht! 


Wotan. 
Gleiche Gier 
mar Frida wohl fremd, 
al ſelbſt um den Bau fie bat? 


Frida. 
Um de3 Gatten Treue bejorgt 
muß traurig ich wohl finnen, 
wie an mich er zu feſſeln, 
zieht's in die Ferne ihn fort: 
herrliche Wohnung, 
wonniger Hausrath, 
jollten mit fanftem Band 
dich binden zu fäumender Naft. 
Doch du bei dem Wohnbau jannft 
auf Wehr und Wall allein: 
Herrſchaft und Macht 
fol er dir mehren; 
nur raftlofern Sturm zu erregen 
erftand die ragende Burg. 
Botan 
(lägelnd). 
Wollteft du Frau 


215 


216 Dos Rheingold. 


in der Feſte mich fangen, 

mir Gotte mußt bu ſchon gönnen, 
daß, in der Burg 
gebunden, ich mir 

von außen gewinne die Welt. 
Wandel und Wechjel 
liebt wer lebt: 

da3 Spiel drüm fann ich nicht fparen. 


Frida. 
Kiebelofer, 
leidigfter Mann! 
Um der Macht und Herrſchaft 
müßigen Tand . 
verfpielft du in läfterndem Spott 
Liebe und Weibes Werth? 


Botan 
(ef). 
Um did zum Weib zu gewinnen, 
mein eine Auge 
fegt’ ich werbend daran: 
wie thörig tadelft du jegt! 
Ehr' ich die Frauen 
doch mehr als dich freut! 
Und Freia, die gute, 
geb ich nicht auf: 
nie fann dies ernjtlid mein Sinn. 
Brida. 
So ſchirme fie jet: 
in ſchutzloſer Angſt 
läuft ſie nach Hilfe dort her! 
Freia 
Gaſtig auftretenb). 
Hilf mir, Schweſter! 
Schütze mich, Schwäher! 
Vom Felſen drüben 
drohte mir Faſolt, 
mich holde käm' er zu holen. 
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Botan. 
Laſſ' ihm droh'n! 
Sah'ſt du nicht Loge? 


Frida. 
Daß am liebten du immer 
dem liſtigen trau'ſt! 
Manch' Schlimmes ſchuf er uns ſchon, 
doch ſtets beſtrickt er dich wieder. 


Wotan. 
Wo freier Muth frommt, 
allein frag' ich nach keinem; 
doch des Feindes Neid 
zum Autz ſich fügen 
lehrt nur Schlauheit und Liſt, 
wie Loge verſchlagen fie übt. 
Der zum Vertrage mir rieth, 
verſprach Freia zu Löfen: 
auf ihn verlaſſ' ih mich num. 


Brida. 
Und er läßt di allein. — 
Dort ſchreiten raſch 
die Rieſen heran: 
wo harrt dein ſchlauer Gehilf? 


Freia. 
Wo harren meine Brüder, 
daß Hilfe fie brächten, 
da mein Schmwäher die Schwache verjchentt? 
Zu Hilfe, Donner! 
Hieher! hieher! 
Rette Freia, mein Froh! 


Brida. 
Die im böfen Bund dich verriethen, 
fie alle bergen fi num. 
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Faſolt und Fafner 


(eide in riefiger Geftalt, mit arten Pfäßten bewaffnet, treten auf). 


Faſolt. 
Sanft ſchloß 
Schlaf dein Aug': 
wir beide bauten 
Schlummers bar die Burg. 
Mãcht'ger Müh' 
müde nie, 
ſtau'ten ſtarfe 
Stein' wir auf; 
ſteiler Thurm, 
Thür und Thor, 
dedt und fehließt 
im ſchlanken Schloß den Saal. 
Dort fteht'3, 
was wir ftenmten; 
fchimmernd hell 
beſcheint's der Tag: 
zieh’ nun ein, 
ung zahl’ den Lohn! 
Botan. 
Nennt, Leute, den Lohn: 
mas dünkt euch zu bedingen? 


Faſolt. 
Bedungen iſt's, 
was tauglich und dünkt: 
gemahnt es dich fo matt? 
Freia, die holde, 
Holda, die freie — 
vertragen iſt's — 


“fie tragen wir heim. 


Boten. 
Seid ihr bei Troft 
mit eurem Bertrag? 
Denkt auf andern Bank: 
Freia ift mir nicht feil. 
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Faſolt 
(vor wütgenbem Erſtaunen einen Yugenblid ſpraqhlos). 
a3 ſag'ſt du, ha! 
Sinn'ſt du Verrath? 
Verrath am Vertrag? 


Fafner 
Gohnijch. 
Getreu'ſter Bruder! 
Merk'ſt du Tropf nun Betrug? 


Faſolt. 

Lichtſohn du, 
leicht gefügter, 

hör' und hüte dich: 

Verträgen halte Treu’! 
Was du bift, 

bift du nur buch Verträge: 
bedungen ift, 

wohl bedacht deine Macht. 
Bift weifer du 
als wigig wir find, 
bandeft uns Freie 
zum Frieden du: 

all' deinem Wiffen Fluch’ ich, 

fliehe weit deinen Frieden, 
weißt du nicht offen, 
ehrlich und frei, 

Verträgen zu wahren die Treu’! — 
Ein dummer Riefe 
räth dir daß: 

du Weifer, wifl’ es von ihm! 


Botan. 
Wie ſchlau für Ernſt du. achteft, 
was wir zum Scherz nur beſchloſſen! 
Die liebliche Göttin, 
licht und leicht, 
was taugt euch Tölpeln ihr Neiz? 
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Fafolt. 
Höhn’ft du ung? 
Ha! wie unreht! — 

Die ihr durch Schönheit Herrfcht, 
ſchimmernd Hehres Geſchlecht, 
wie thörig ſtrebt ihr 

nach Thürmen von Stein, 
ſetz't um Burg und Saal 
Weibes Wonne zum Pfand! 
Wir Plumpen plagen uns 
ſchwitzend mit ſchwieliger Hand, 
ein Weib zu gewinnen, 
das wonnig und mild 
bei uns armen wohne: — 
und verkehrt nennt ihr den Kauf? 
Safner. . 
Schweig' dein faules Schwagen! 
Gewinn werben wir nicht: 
Freia's Haft 
Hilft wenig; 
doch viel gilt's 
den Göttern fie zu entführen. 
Gold'ne Apfel  - 
wachſen in ihrem Garten; 
fie allein 
weiß die Äpfel zu pflegen: 
Der Frucht Genuß 
frommt ihren Sippen 
zu ewig nie 
alternder Jugend; 
fiech und bleih 
doch ſinkt ihre Blüthe, 
alt und ſchwach 
ſchwinden fie Hin, 
müffen Freia fie miſſen: 
ihrer Mitte drum fei fie entführt! 
Botan 
(für ſich. 
Loge ſäumt zu Tang! 
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Faſolt. 
Schlicht gieb nun Beeid! ' - 
Botan. 
Sinnt auf andern Sold! 


Faſolt. 
Kein and'rer: Freia allein! 


Fafner. 

Du da, folg' uns fort! 
(Sie dringen auf Freia zu.) 

Freia 

Mehendy· 
Helft! Helft vor den Harten! 


" Donner und Froh 


dommen eilig). 
Froh 
Greia in feine Arme faflend). 
Zu mir, Frei! — 
Meide fie, Frecher! 
Froh ſchützt die. Schöne. 
Donner 
Ech vor die beiden Rieſen ftellend). 
Faſolt und Fafner, 
fühltet ihr ſchon 
meines Hammers harten Schlag? 
Fafner. 
Was ſoll das Droh'n? 


Faſolt. 
Was dringſt du her? 
Kampf kieſ'ten wir nicht, 
verlangen nur unſ'ren Lohn. 


Donner 
en Hammer ſchwingend). 
Schon oft zahlt' ich 
Riefen den Zoll; 
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ſchuldig blieb ih 
Schädern nie; 
kommt ber! des Lohnes Laft 
geb’ ich in gutem Gewicht! 
Botan 
(einen Speer zwiſchen den Streitenben außftredend). 
Halt, du Wilder! 
Nichts durch Gewalt! 
Verträge ſchützt 
meine Speeres Schaft: 
par’ deines Hammerd Heft! 


Freia. 
Wehe! Wehe! 
Wotan ‚verläßt mich! 


. ‚Beide. 
Begreif ich dich noch, 
graufamer Mann? 


Botan . 
Wendet ſich ab, und fieft Söge tommen). 
Endlich) Loge! 
Eilteft du fo, 
den du gefchloffen, 
den ſchlimmmen Handel zu ſchlichten? 


(ft im Hintergeunde — Thale aufgetteten). 
Wie? welchen Handel 
hätt ich geſchloſſen? 

Wohl was mit den Rieſen 
dort im Rathe du dangſt? — 
In Tiefen und Höh'n 
treibt mich mein Hang; 
Haus und Herd 
behagt mir nicht: 
Donner und Froh, 
die denken an Dach und Fach; 
wollen fie frei’n, 
ein Haus muß fie erfreu'n: 
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ein ftolzer Saal, 
ein ſtarkes Schloß, 
danach ftand Wotan’3 Wunſch. — 
Haus und Hof, 
Saal und Schloß, 
die felige Burg, 
fie fteht num ſtark gebaut; 
da3 Prachtgemäuer 
prüfte ich ſelbſt; 
ob alles feſt, 
forſcht' ich genau: 
Faſolt und Fafner 
fand ich bewährt; 
fein Stein wankt im Geſtemm'. 
Nicht müßig war ich, 
wie mancher hier: 
der lügt, wer läſſig mich ſchilt! 


Wotan. 
Argliſtig 
weich'ſt du mir aus: 
mid) zu betrügen 
hüte in Treuen dich wohl! 
Bon allen Göttern 
bein einz’ger Freund, 
nahm ich dich auf 
in der übel trauenden Troß. — 
Nun red’ und vathe Flug! 
Da einft die Bauer der Burg 
zum Dank Freia bedangen, 
du weißt, nicht anders 
willigt' ich ein, 
als weil auf Pflicht du gelobteſt 
zu löſen das Hehre Pfand. 


Loge. 

Mit höchſter Sorge 
d’rauf zu finnen, 
wie e3 zu löfen, 

das — Hab’ ich gelobt: 
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doch daß ich fände, 
was nie fich fügt, 
was nie gelingt, 
wie Tieß fi) das wohl geloben? 
un. 
Sieh’, wel’ trugvollem 
Schelm du getraut! 


Froh. 
Loge heißt du, 
doch nenn’ ich Dich Lüge! 
Donner. 
Verfluchte Lohe, 
dich löſch' ich aus! 
Loge. 
Ihre Schmach zu decken 
Schmähen mich Dumme. 
(Donner und Froh wollen ihm zu Leib.) 
Wotan 
Wehet ifnen). 
In Frieden laßt mir den Freund! 
Nicht kennt ihr Loge's Kunſt: 
reicher wiegt 
feines Rathes Werth, 
zahlt er zögernd ihn aus. 
. Fafner. 
Nicht gezögert: 
raſch gezahlt! 
Fafolt. · 
Lang’ währt's mit dem Lohn, 
Botan 
(su Koge). 
Jetzt Hör’, Störrifher! 
halte mir Stih! - 
Wo ſchweifteſt du Hin und her? 
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Loge. 
Immer ift Undant 
Loge's Lohn! 
Um dich nur beforgt 
ſah ich mich. um, 
durchſtöbert' im Sturm 
alle Winkel der Welt, 
Erſatz für Freia zu fuchen, 
wie er den Rieſen wohl recht: 
umfonft ſucht' ich 
und fehe nun wohl, 
in der Welten Ring 
nichts ift fo reich, 
als Erfag zu muthen dem Mann 
für Weibes Wonne und Werth. 
(Me geraten in Erftaunen und Vetroffengeit) . 
So weit Leben und Weben, 
in Waffer, Erd’ und Luft, 
viel frug ic, 
forfchte bei allen, 
wo Kraft nur fi rührt 
und Keime fich regen: 
was wohl dem Manne 
mächtiger dünf, 
als Weibes Wonne und Werth? 
Doch fo weit Leben und Weben, 
verlacht nur ward 
meine fragende Lift: 
in Waſſer, Erd’ und Luft 
laſſen will nichts 
von Lieb’ und Weib. — 
Nur einen fah ich, 
der fagte der Liebe ab: 
um rothes Golb 
entrieth er des Weibes Gunft. 
Des Rheines Klare Kinder 
Hagten mir ihre Noth: 
der Nibelung, 
Nacht Alberich, 
Rich ard Wagner, Gef. Sqhriften V. 15 
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buhlte vergebens 
um der Badenden Gunft; 
das Rheingold da 
raubte ſich rächend der Dieb: 
das dünkt ihn num 
das theuerjte Gut, 
hehrer als Weibes Huld. 
Um den gleißenden Tand, 
der Tiefe entwandt, 
erflang mir der Töchter Klage: 
an di, Wotan, 
wenden fie fich, 
daß zu Recht du zögeft den Räuber, 
das Gold dem Wafjer 
"wieder gebeft, 


‚und ewig es bliebe ihr Eigen. — 


Dir's zu melden 

gelobt’ ich den Mädchen: 
num Löfte Loge fein Wort. 

Botan. 

Thörig bift du, 

wenn nicht gar tüdifch! 
Mich felbft fieh’ft du in Noth: 
wie Hilf ich and’ren zum Heil? 


Faſolt 
Ger aufmerffam zugehört, zu Fafner). 
Nicht gönn' ic) das Gold dem Alben; 
viel Noth ſchuf uns der Niblung, 
doch ſchlau entſchlüpfte immer 
unſ'rem Zwange der Zwerg. 
Fafner. 
Neue Neidthat 
ſinnt uns der Niblung, 
giebt das Gold ihm Macht. — 
Du da, Loge! 
Sag’ ohne Lug: - 
mas Großes gilt denn das Gold, 
daß es. dem Niblung genügt? 
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Loge. 
Ein Tand iſt's 
in bes Waſſers Tiefe, 
lachenden Kindern zur Luft: 
do, ward es zum runden 
Reife geſchmiedet, . 
Hilft es zu höchſter Macht, 
gewinnt dem Manne die Welt. 
Botan, 
Von des Rheines Gold 
hört’ ich raunen: 
Beute⸗Runen 
berge ſein rother Glanz; 
Macht und Schätze 
ſchüf/ ohne Maaß ein Reif. 


Frida. 
Taugte wohl auch 
des gold'nen Tandes 
gleißend Geſchmeid 
Frauen zu ſchönem Schmuck? 


Loge. 
Des Gatten Treu' 
ertrotzte die Frau, 
trüge fie Hold 
den hellen Schmuck, 
den ſchimmernd Zwerge ſchmieden, 
rührig im Zwange des Reif's. 
Frida. 


Gewänne mein Gatte 
wohl ſich das Gold? 


Wotan. 
Des Reifes zu walten, 
räthlich will es mich dünken. — 
Doch wie, Loge, 
lernt' ih die Kunſt? 
Wie [hf ih mir das Geſchmeid? 
15* 
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Loge. 

Ein Runenzauber 
zwingt das Gold zum Reif: 
teiner kennt ihn; 

doch einer übt ihm Leicht, 
der ſel'ger Lieb’ entfagt. 
(@otan wendet ſich unmutfig ab.) 
Das fpar’ft du wohl; 
zu fpät auch käm'ſt du: 
Alberich zögerte nicht; 
zaglos gewann er 
des Zaubers Macht: 
gerathen iſt ihm der- Ring. 


Donner. 
Bwang uns allen 
ſchüfe der Zwerg, 
milch’ ihm der Reif nicht entriffen. 
Botan. 
Den Ring muß ich haben! 


Froh. 
Leicht erringt 
ohne Liebesfluch er ſich jetzt. 
Loge. 
Spottleicht, 
ohne Kunft wie im Kinder-Spiel! 
Botan. . 
So rathe, wie? 


Loge. 
Durch Raubl 
Was ein Dieb ftahl, 
das ftiehl’ft du dem Dieb: 
ward leichter ein Eigen erlangt? — 
Doch mit arger Wehr 
wahrt ſich Alberich; 
klug und fein 
mußt du verfahren, 
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zieh’ft du den Räuber zu Recht, 
um bes Rheine Töchtern 
den rothen Tand, 

das Gold, wieder zu geben: 

denn darum bitten fie dich. 


Botan, 
Des Rheines Töchter? 
Was taugt mir der Rath? 


Brida. 
Von dem Waflergezücht 
Mag ich nichts willen: 
fon manden Dann 
— mir zum Leid — 
verlockten fie buhlend im Bad. 
(Botan Reit fm mit Ach Kmpfenb: bie Gsigen Götter Heften in fänelanber 
Spannung die Blice auf ifn. — Während dem gat Fafner bei Geite mit Bafolt 
beratgei.) 
. Safer. 
Glaub’ mir, mehr als Freia 
frommt dag gleißende Gold: 
auch ew'ge Jugend erjagt, 
wer durch Goldes Zauber fie zwingt. 
(Sie treten wieder heran.) 
Hör, Wotan, 
der Harrenden Wort! 
Freia bleib’ euch in Frieden; 
leichter'n Lohn 
fand ich zur Löfung: 
und rauhen Riefen genügt 
de3 Niblungen rothes Gold. 
Wotan. 
Seid ihr bei Sinn? 
Was nicht ich beſitze, 
ſoll ich euch Schamloſen ſchenken? 


FZafner. 
Schwer baute 
dort ſich die Burg: 
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leicht wird's dir . 

mit liſt'ger Gewalt, 
mas im Neibfpiel nie und gelang, 
den Niblungen feit zu fah'n. 


Wotan. 
Für euch müht’ ich 
mid) um den Alben? 
Für euch fing’ ich den Feind? 
Unverfchämt 
und überbegehrlich 
macht euh Dumme mein Dan! 


Fafolt 
(ergreift pidblich Srein, und führt fie mit Fafner zur Seite). 
Hieher, Maid! 
in unfre Macht! 
Als Pfand folg'ſt du jetzt, 
Bis wir Löſung empfah'n. 
Greta ſqhreit laut auf: alle Götter find in döchttet Veſtutzung) 


Fafner. 
Fort von hier 
ſei ſie entführt! 
Bis Abends, achtet's wohl, 
pflegen wir fie als Pfand: 
wir Tehren wieder; 
doch Tommen wir, 
und bereit liegt nicht als Löfung 
dag Rheingolb roth und liht — 
Faſolt. 
Zu End' iſt die Friſt dann, 
Freia verfallen: 
für immer folge fie uns! 
Freia. 
Schweſter! Brüder! 
Rettet! Helft! 


(&ie wird von den haſtig entellenden Riefen fortgetragen: in ber Gerne Hören bie be- 
Hürgten Götter Ipten Mehruf bergatlen.) 
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Broh, 
Auf, ihnen nach! 


Donner. 
Breche denn alles! 
(Sie Blicen Wotan fragend an.) 


Gen au ehebendn 

Über Stod und Stein zu Thal 
ftapfen fie bin; 

durch des Rheines Wafferfurth 
maten die Rieſen: 
fröhlich nicht 
hängt Freia 

den Rauhen über dem Rüden! — 
Heial Hei! 

Wie taumeln die Tölpel dahin! 

Durch das Thal talpen fie ſchon: 
wohl an Rieſenheims Mark 
Exit Halten fie Raft! 


(x wendet fid) zu den Göttern) - 
Was finnt nun Wotan fo wild? — 
Den feligen Göttern wie geht's? 

(Ein faßler Rebel erfüllt mit wachfender Digtheit die Wüßne; in ipm crfalten bie 
Götter ein zunehmend bleiches und Ali Husiegen; ae Segen Bang uib ermartunge- 
vol auf Wotan blidenb, ber finnend bie Augen an’ ben Boden feitet.) 

Koge. 
Trügt mich ein Nebel? 
Neckt mid ein Traum? 
Wie bang und bleich 
verblüht ihr fo bald! 
Euch erlifcht der Wangen Licht; 
der Blick eures Auges verbligt! — 
Friſch, mein Froh, 
noch iſt's ja früh! — 
Deiner Hand, Donner, 
entfällt ja der Hammer! — 
Was iſt's mit Frida? 
freut fie fi wenig 
ob Wotan’3 grämlihen Grau’s, 
das ſchier zum Greifen ihn ſchafft? 
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Frida. 
Wehe! Wehe! 
Was ift gejchehen? 


Donner. 
Mir finkt die Hand. 


Froh. 
Mir ftodt das Herz. 


Loge. 

Jetzt fand ich's: Hört was euch fehlt! 
Von Freia's Frucht 
genofjet ihr heute noch nicht: 

die gold’nen Apfel 
in ihrem Garten, 
fie machten euch tüchtig und jung, 
aß't ihr fie jeden Tag. 
Des Gartens Pflegerin 
ift nun verpfändet; 
an den Aſten darbt 
und dorrt das Obft: 
bald fällt faul e8 herab, — 
Mic, kümmert's minder; 
an mir ja kargte 
Freia von je 
knauſernd die köſtliche Frucht: 
denn halb fo ächt nur 
bin id) wie, Herrliche, ihr! 
Denn ihr feßet alles 
auf das jüngende Obft: 
das mußten die Riefen wohl; 
auf euer Leben 
legten ſie's an: 
nun forgt, wie ihr das wahrt! 
Ohne die Äpfel 
alt und grau, 
greis und grämlich, 
welfend zum Spott aller Welt, 
erftivbt der Götter Stamm. 
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Brida. 
Wotan, Gemahl, 
unfel’ger Maunl 
Sieh’, wie dein Leichtfinn 
lachend ung allen 
Schimpf und Schmach erſchufl 


Botan 
(mit plöptichem Entichlub auffaprend). 
Auf, Logel 
hinab mit mir! 
Nach Nibelheim fahren wir nieder: 
gewinnen will. ic) das Gold, 
Loge. 
Die Rheintöchter 
riefen dich an: 
jo dürfen Erhörung fie Hoffen? 
Botan 
Geftig). 
Schweige, Schwätzer! 
Freia, die Gute, 
Freia gift es zu löſen. 
Loge. 
Wie du befiehlſt, 
führ' ich dich gern: 
ſteil hinab 
ſteigen wir denn durch den Rhein? 
Wotan. 
Nicht durch den Rhein! 


Loge. 

So ſchwingen wir uns 

duch die Schwefelkluft: 

. dort fchlüpfe mit mir hinein! 
E gt voran und berminbet (eine In sine: Blu, au ber fie en 

Wotan. 

Ihr and'ren harrt 

bis Abend hier: 
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verlor'ner Jugend , 
erjag’ ich erlöfendes Gold! 
igt 80 in bi der auß ihr bei 
verbiie Ale ae Silnn And dee Diefe Tanei nie Slakn Gemit 
— unfihtbar) 
Donner. 


Fahre wohl, Wotan! 


Froh. 
Glück auf! Glück auf! 


Frida. 
O kehre bald 
zur. bangenden Frau! 
(Der Schwefelban düftert fich Bi Gewölt, weiqhes 
unten mac) oben Reit; dann Bermanbelt hd DIEB In Jfeh, Anferes Gteingetüt: 


das fi) immer fm bewegt, fo daß-e8 ben — DA als {änte die Scene 
immer tiefer in bie Exde Hinab.) 





(Enbfid; bämmert, von verihiebenen Seiten aus ber Ferne her, dundeirether 
Schein auf: eine unabjehbar’meite ſich dahingiehende 


unterirdifche Kluft 


wird erfennbat, die 163 nad alien ‚Seiten Hin in enge Schadten aus den fdeint.) 
er geret den Freifhenden Mime an den Ohren au einer Seitenſchiuffi 


Alberich. 
Hehe! hehe! 
hieher! hieher! 
Züdifher Zwerg! 
Tapfer gezwickt 
ſollſt du mir fein, 
ſchaff'ſt du nicht fertig, 
wie ich’8. beftellt, 
zur Stund’ das feine Geſchmeid! 
Mime 
Geufen). 
Ohe! Obe! 
Au! Au! 
Laff mich nur log! 
Fertig ift es, 
wie du befahlſt; 
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mit Fleiß und Schweiß . 
ift es gefügt: 
nimm nur die Nägel dom Ohr! 

Alberic 
(doslaffend). 

Was zögerft du dann 

und zeig’ft es nicht? 
Mime. 

Ih Armer zagte, 

daß noch 'was fehle. 


Alberich. 
Was wär' noch nicht fertig! 


Mime 

(verlegen). 
Hier... und da ... 

Alberich. 
Was hier und da? 
Her das Gewirkl 


u WILL {5m wieder an das Oft fahren: vor Sqhreg läht Mime ein metallenet 
Gelee, das cr trampfüaft In den Yähben Hiet, Aa entfaen. WIberid Seht es 
Haftig auf und prüft 68 genau.) 


Shaw, du Schelm! 

Alles geſchmiedet 

umd fertig gefügt, 

wie ich’8 befahl! 

So wollte der Tropf 

ſchlau mich betrügen, 

für ſich behalten 

das hehre Gefchmeid, 

das meine Lift 

ihn zu ſchmieden gelehrt? 
Kenn’ ich dich dummen Dieb? 

Er febt das Gewirt alß „Tarngelm" auf den Kopf.) 
Dem Haupt fügt fi) der Helm: 
ob fig | der Zauber auch zeigt? 
„Nacht und Nebel, 


Niemand gleihl" — 
(Seine Geſtalt beriämwinbet; fatt ifrer gemaßet man eine Nebejäufe) 
Sieh'ſt du mic, Bruder? 
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Dime 
(blidt ſich verwundert um). 


Wo bift du? Ich jehe bich nicht. 


Alberich's Stimme. 
So fühle mich doch, 
du fauler Schuft! 
Nimm das für dein Dieb’Sgelüft! 


Dime 


i Beißeliebe 
igpreit und windet ſich a ee Bu jr en Fall man verniumt, 


Alberichs Stimme 
(laden), 
Dank, du Dummer! 
Dein Werk bewährt fich gut. — 
Hoho! Hoho! 
Niblungen all’, 
neigt euch Alberich! 
Überall weilt er nun, 
euch zu bewachen; 
Ruh’ und Raſt 
ift euch zerronnen; 
ihm müßt ihr fchaffen, 
wo nicht ihr ihn ſchaut; 
wo ihr nicht ihn gewahrt, 
feid feiner gewärtig: 
unterthan ſeid ihr ihm immer! 
Hoho! Hoho! 
hört ihn: er naht, 
der Niblungen-Herr! 
(Die Rebetfäute veriäwindet dem Hintergrunde gu: man hoͤrt in immer weiterer 
Seme Wiberidh”8 Toben und Banten; Gegeul und Gefchrei antwortet im auß den 
unteren lüften, das ſich endlich in immer weitere ferne unhörbar verliert. — Mime 


If vor Schmerg zufammengefuiten: fehu Stöpnen und Zimmern wird von Wotan 
mb Loge gehört, die aus einer Schlufft von oben Her ſich Herablafien.) 


Loge. 
Nibelheim hier: 
durch bleiche Nebel 
wie bfigen dort feurige Funken! 
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Wotan. 
Hier ſtöhnt es laut: 
was liegt im Geſtein? 
Loge 
(meigt ſich zu Mime). 
Was Wunder wimmerft du hier? 


Miime. 
Ohe! Ode! 
Aut Au! 

Loge. 


‚Hei, Mime!- Munt’rer Zwerg! 
Was zwingt und zwadt dich denn fo? 


Mime. 
Laff mich in Frieden! 


Loge. 
Das will ich freilich, 
und mehr noch, hör’: 
Helfen will ih dir, Mime! 
Mime 
di etwas aufrichtend). 
Wer hälfe mir? 
Gehorchen muß ich 
dem feiblichen Bruder, 
der mich in Bande gelegt. 


Loge. 

Dich, Mime, zu binden, 
was gab ihm die Macht? 
Mime. 

Mit arger Lift 

ſchuf ſich Alberich 
aus Rheines Gold 
einen gelben Reif: 
feinem ftarfen Bauber 
zittern wir ftaunend; 
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mit ihm zwingt er und alle, 

der Niblungen nächtiges Heer. — 
Sorglofe Schmiede, 
ſchufen wir fonft wohl 
Schmud unfren Weibern, 
wonnig Gefchmeid, 

niedlichen Niblungentand: 

wir lachten luſtig der Müh'. 
Nun zwingt uns der Schlimme 
in Ktüfte zu ſchlüpfen, 
für ihn allein 
und immer zu müh'n. 
Durch des Ringes Gold 
erräth feine Gier, 
wo neuer Schimmer 
in Schachten fich birgt: 
da müfjen wir fpähen, 
ſpüren und graben, 
die Beute ſchmelzen 
und fchmieden den Guß, 
ohne Ruh’ und Raft 

den Hort zu häufen dem Herrn. 


Loge. 
Den Trägen ſoeben 
traf wohl fein Born? 
Dime, 
Mid Armen, ah! 
mic) zwang er zum ärgften: 
ein Helmgefchmeid 
hieß er mich ſchweißen; 
genau befahl er, 
wie e3 zu fügen. 
Wohl merkt’ ich Hug, 
welch” mächt’ge Kraft 
zu eigen dem Werk, 
das auß Erz ich wirfte: 
für mic) drum hüten 
wollt’ ich den Helm, 
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dur feinen Zauber 

Alberih’3 Zwang mich entzieh'n — 
vielleicht, ja vielleicht 

den. Läftigen ſelbſt überliften, 

in meine Gewalt ihn zu werfen, 

den Ring ihm zu entreißen, 

daß, wie ich Knecht jet dem Kühnen, 

mir $reien er felber dann fröhn’! 


Loge. 
Warum, du Kluger, 
glüdte dir's nicht? 


Mime. 
Ach, der das Werk ich wirkte, 
den Zauber, der ihm entzudt, 
den Bauber errieth ich nicht recht! 
Der das Werf mir rieth, 
und mir's entriß, 
der lehrte mi) nun 
— doch leider zu fpätl — 
welche Lift läg’ in dem Helm: 
meinem Blick entſchwand er, 
doch Schwielen dem Blinden 
ſchlug unſchaubar fein Arm. 
Das ſchuf id mir Dummen 
ſchön zu Dank! 
Er reicht ih heulend den Rüden. Die Götter lagen.) 
Loge 
(gu Wotan). 
Geſteh', nicht Teicht 
gelingt der Fang. 
Botan. 
Doch erliegt der Feind, 
hilft deine Lift. 


Mime 
Coon dem Lachen der Götter beiroffen, betrachtet dieſe aufmerffamer). 
Mit eurem Gefrage 
wer jeid denn ihr Fremde? 
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Loge. 
Freunde dir; 
von ihrer Noth 
befrei'n wir der Niblungen Rolf. 
(Atberich’s Banten und Büchtigen näert ſich wieber.) 


Mime. 
Nehmt euch in Acht! 
Alberich naht. 
Botan. 
Sein’ harren wir hier. 
ver (EEE RO mußte auf einen Stein age legt Im gur Get. — MIBerih, 
genommen und in ben Oi —— gt, frlt, mit 
A Eee Se 
Bas Her hunter WiBertä”s Helm Sötmpfen un Sieitn, al’ auf einen Qaufen 
fpeichern und fo zu einem Horte Häufen.) 
Alberich. 
Hieher! Dorthin! 
Hehel Hohol 
Träges Heer, 
dort zu Hauf 
ſchichtet den Hort! 
Du da, Hinaufl 
Willſt du voran? 
Schmähliches Volk, 
ab das Gefchmeide! 
Soll id} euch helfen? 
Alles hieher! 
(Er gewahrt plöglih Wotan und Loge.) 
He! wer ift dort? 
Wer drang hier ein? — 
Mime! Zu mir, 
ſchäbiger Schuft! 
Schwagteft du gar 
mit dem fchmweifenden Paar? 
Sort, du Fauler! 
Willſt du gleich ſchmieden und fchaffen? 
(&r treibt Wime mit Geipelfieben unter den Haufen der Ribelungen Hinein.) 
He! an die Arbeit! 
Alle von Hinnen! 
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Hurtig hinab! 
Aus den neuen Schadhten 
ſchafft mir das Gold! 
Euch grüßt die Geißel, 
grabt ihr nicht raſch! 
Daß feiner mir müßig, 
bürge mir Mime, 
fonft birgt er fich ſchwer 
meine Armed Schwunge: 
daß ich überall weile, 
wo niemand es wähnt, 
da8 weiß er, dünkt mich, genau. — 
Zögert ihr noch? 
Zaudert wohl gar? 
E zieht feinen Ring vom Singer, Mit ifn, und firedt ihn drohend aus.) 
Bitte und zage, 
gezähmtes Heer: 
raſch gehorcht 
des Ringes Herrn! 

(Unter Gefeut und Getreifä) fieben die Nibelungen unter ifuen Mime) aus eine 
einander, und [hläpfen nad; allen Geiten in Die Gijadhten Hinab.) 
Alberich 
(geimmig auf Wotan und Loge zutretend). 

Was fucht ihr bier? 


Botan. 
Bon Nibelheim's nächt'gem Land J 
vernahmen wir neue Mähr': 
mächt'ge Wunder 
wirke bier Alberich; 
daran uns zu weiden 
trieb uns Gäſte die Gier. 


Alberich. 
Nach Nibelheim 
führt euch wohl Neid: 
ſo kühne Gäſte, 
glaubt, kenn' ich gar gut. 
Richard Wagner, Geſ. Schriften V. 16 
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Loge. 

Kenn’ft du mich gut, 

tindiſcher Alp? 

Nun fag’: wer bin ich, 

daß du fo beirft? 

Im Kalten Loc, 

da Fanernd du lag'ſt, 

wer gab dir Licht 

und wärmenbe Lohe, 
wenn Loge nie dir gelacht? 

Was Hülf’ dir dein Schmieden, 
heizt’ ich die Schmiede dir nicht? 

Dir bin ich Vetter, 

und war dir Freund: 
nicht fein drum dünft mich dein Dank! 


Alberich. 
Den Lichtalben 
lacht jetzt Loge, 
der liſtige Schelm: 
biſt du Falſcher ihr Freund, 
wie mir Freund du einſt war'ſt — 
haha! mich freut's! — 
von ihnen fürcht' ich dann nichts. 


Loge. 
So denk' ich, kannſt du mir trau'n? 


Alberich. 
Deiner Untreu' trau' ich, 
nicht deiner Treu! — 
Doch getroft troß’ ich euch allen! 


Loge. 
Hohen Muth 
verleiht deine Macht: 
geimmig groß 
wuchs dir die Kraft. 
Alberich. 
Sieh'ſt du den Hort, 
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den’ mein Heer 
dort mir gehäuft? 


Loge. 
So neidlichen ſah ich noch nie. 


Alberich. 

Das iſt für Heut’ 
ein kärglich Häufchen: 

B kühn und mächtig 
fol er Künftig fich mehren. 


Botan. 
Bu was doc frommt dir der Hort, 
da freudlos Nibelheim, 
und nichts um Schätze hier feil? 


Alberich. 
Schãtze zu ſchaffen 
und Schäße zu bergen, 
nügt miv Nibelheim’3 Nacht; 
doch mit dem Hort, 
in ber Höhle gehäuft, 
denk’ ich dann Wunder zu wirken: 
die ganze Welt 
gewinn' ich mit ihm mir zu eigen. 
Wotan. 
Wie beginn'ſt du, Gütiger, das? 


Alberich. 

Die in linder Lüfte Weh'n 

da oben ihr lebt, 

iacht und Kebt: 

mit gold’ner Fauſt 
euch Göttliche fang’ ich mir alle! 
Wie ich der Liebe abgejagt, 

Alles was Tebt 

ſoll ihr entfagen: 

mit Golde gefirtt 
nach Gold nur follt ihr noch gieren. 

16* 
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Auf wonnigen Höh’n 

in jeligem Weben 

wiegt ihr euch, 

den Schwarz-Alben 
verachtet ihr ewigen Schwelger: — 

Habt Acht! . 

habt Act! -— 

denn dient ihr Männer 

erft meiner Macht, 

eure ſchmucken Frau'n — 

die mein Frei'n verſchmäht — 
fie zwingt zur Luft fi der Zwerg, 
lacht Liebe ihm nicht. — 

Hahahahal 

hört ihr mich recht? 

Habt Act! 
Habt Acht vor dem nächtlichen Heer, 
entfteigt des Niblungen Hort 
aus ftummer Tiefe zu Tag! 

Botan 
(auffaheend). 

Vergeh', frevelnder Gauch! 


alberich 
Was ſagt der? 


Loge 
¶f dazwiſchen getreten). 

Sei doc bei Sinnen! 

. Gu abberich 
Wen doch faßte nicht Wunder, 
erfährt er Alberich's Werk? 
Gelingt deiner herrlichen Liſt, 
was mit dem Hort du heiſcheſt, 
den Mächtigſten muß ich dich rühmen: 

denn Mond und Stern’ 

und die ftrahlenbe Sonne, 
fie auch dürfen nicht anders, 
dienen müfjen fie dir. — 
Doch wichtig acht ich vor allem, 
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daß des Hortes Häufer, 

der Niblungen Heer, 
neidlos dir geneigt. 
Einen Ring rührteft du kühn, 
dem zagte zitternd dein Volk: 

doch wenn im Schlaf 

ein Dieb dich beihlih‘, - 
den Ring ſchlau dir entrif, - 
wie wahrteſt du Weifer dich dann? 


Alberich. 
Der liſtigſte dünkt ſich Loge; 
and’re denkt er 
immer fi dumm: 
daß fein’ ich bedürfte 
zu Rath und Dienft 
um harten Dant, 
das hörte der Dieb feht gern! — 
Den hehlenden Helm 
erſann ich mir felbit;, 
der ſorglichſte Schmiedt, 
Mime, mußt’ ihn mir ſchmieden: 
ſchnell mich zu wandeln 
nad) meinem Wunſch, 
die Geftalt mir zu taufchen, 
taugt mir ber Helm; 
- Niemand fieht. mich), 
wenn er mich fucht; 
doch überall bin ich, 
geborgen dem Blid. 
So ohne Sorge 
bin ich felöft ficher vor dir, 
du Fromm forgender Freund! 


Loge. 
Vieles ſah ich, 
Seltfames fand id: 
doch ſolches Wunder 
- gewahrt’ ich nie. 
Dem Werk ohne Gleichen 
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Tann ic} nicht glauben; 
. wäre dieß einz’ge möglich, 
deine Macht währte dann ewig. 


Alberich. 
Meinm'ſt du, ich lüg' 
und prahle wie Loge? 
Loge. 
Bis ich 3 geprüft, 
bezweifl' ich, Zwerg, dein Wort. 
Alberich. 
Vor Klugheit bläht ſich 
zum plagen der Blöde: 
nun plage dic, Neid! 
Beſtimm', in welcher Geftalt 
fol ich jach vor dir fteh'n? 


Koge. 
In welcher du willft: 
nur mach’ vor Staunen mid ſtumm! 


(Sat —— 
nRiefen-Wurm 
winde fich vingelnd!” 
gu art Bu alt 
&oge Jin.) 
(teDt ſich von nie: ergriffen. 
Ohe! Ohe! 
ſchreckliche Schlange, 
verfchling’ mich nicht! 
Schone Lpgen das Leben! 
Botan 
(adj). 
Gut, Alberich! 
gut, du Arger! 
Wie wuchs fo raſch 
zum viefigen Wurme der Zwerg! 


fe i wd fatt it leder in 
(Die Schlange verjchtminbet, um ee Alberich wieder in feiner 
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Hehel Ihr Klugen, 
glaubt ihr mir nun? 


Loge. 

Mein Zittern mag dir's bezeugen. 
Zur großen Schlange 
ſchuf'ſ du dich Schnell: 
weil ich's gewahrt, 

willig glaub’ ich da8 Wunder. 
Doch wie du wuchſeſt, 
kannſt du auch winzig 
und Hein dich fchaffen? 

Das Flügfte ſchiene mir das, 

Gefahren ſchlau zu entflieh’n: 

das aber dünkt mich zu ſchwerl 


Alberich. 
Zu ſchwer dir, 
weil du zu dumm! 
Wie Hein fol ich fein? 


Koge. 
Daß die engfte Mine dich faſſe, 
wo bang die Kröte ſich birgt. 


Alberich. 
Pahl nichts leichter! 
Zuge du ber! 
(&r feßt den Tarnelm wieder auf.) 
„Krumm und grau 
Friede Krötel“ 
E verſchwindet: Die Götter geimaßren Im Gehein eine Strdte auf fie) zuhtiechen) 


Loge 
Gu Wotan). 
Dort die Kröte, 
greife fie raſchl 


(@otan feßt feinen Fuß auf die Mröte: Boge fährt ife nad) dem Kopfe und Hält den 
Zarnfelm in der Hand.) 
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Alberich 
Wird ploblich in feiner wirtlichen Geralt, ighar, wie er ſich unter Wotan’s Fuße 


Ohe! Verflucht! 
Ih bin gefangen! 
Koge. 
Halt’ ihn feft, 
bis ich ihn band. 

(Set ‚sin Bali ezpngefat, und Sinbet MTBeric amit Feme an Beine; 
den Gemepetten, der fi wuthend zu wehren fucht, faflen dann Beide, und vareopen 
Hm mit maß der safe aus Dec/he Veratamer) 

Loge. - 
Schnell Hinauf! 
Dort ift er unfer. 
(Sie verſchwinden, aufwärts fteigend.) 


(Die, Stone Derwwanbett fi, nur in umgelefeter Weſſe, sole zuvor: ſhllekuch er- 


küche wieber bie 
freie Gegend auf Bergeshöhen, 


wie in ber zweiten Geene; nur ift fie jept nod) in einem ſahien Nebetſchleier vergült, 
Ir dor Dee Omeiien Weranblung nach Deelas Abkährung,) > v * 


(Botan und Rage, den gebundenen WiBeric mit Rh ce, feien aus der 
uft Jerauf.) 
Koge. 


‚Hier, Vetter, . 
fige du feft! 
‚Zuge, Liebiter, 
dort liegt die Welt, 
die du Qung’rer gewinnen dir willſt: 
welch” Stelichen, ag’, 
beftimmft du mir drin zum Stall? 
Alberich. 
Schändlichex Schächer! 
du Schalk! du Schelm! 
Löſe den Baſt, 
binde mic) los, 
den Frevel ſonſt büßeſt du Frecher! 
Wotan. 
Gefangen biſt du, 
feſt mir gefeſſelt, 
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wie du die Welt, 
was lebt und mwebt, 
in deiner Gewalt ſchon wähnteft. 
In Banden liegft du dor mir, 
du Banger kannſt es nicht läugnen: 
zu ledigen dich 
bedarf's nun der Löſung. 


Alberich. 
O, ich Tropf! 
ich träumender Thor! 
Wie dumm traut’ id 
dem diebiſchen Trug! 
Furchtbare Rache 
Näche den Fehl! 
ö Loge. 
Soll Rache dir frommen, 
vor allem rathe dich frei: 
dem gebund'nen Manne 
büßt fein Freier den Frevel. 
Drum ſinn'ſt du auf Rache, 
raſch ohne Säumen 
ſorg' um die Löſung zunächft! 
Alberich 
Garſch. 
So heißt, was ihr begehrt! 


. Botan. 
Den Hort und dein helle Gold. 


Alberich. 
Gieriges Gaunergezüchtl 
(Bir fi) 
Behalt' ich mir nur den Ring, 
des Hortes entrath’ ich dann leicht: ' 
denn von neuem gewonnen 
und wonnig genährt 
ift er bald durch des Ringes Gebot. 
Eine Wigigung wär's, 
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die weife mich macht: 
zu theuer nicht zahl’.ich die Zucht, 
Yaff ich für die Lehre den Tand. — 


Botan. 
Erlegſt du den Hort? 


Alberich. 
Löſ't mir die Hand, 
fo ruf ich ihn Her. 
Goge loſt ihm die dechte Hand.) 
Alberich 
(Cahrt den Ring mit den Lippen und murmelt den Befehhh. 
— Wohlan, die Niblungen 
rief ich mir nah': 
dem Herrn gehorchend 
Hör ich den Hort 
aus der Tiefe fie führen zu Tag. — 
Nun löſ't mich vom läſtigen Band! 


Botan. 
Nicht eh'r, bis alles bezahlt. 
(Die Ridetungen Reigen aub ber Auf dat, mit den Gefümehen De Qects der 
en, 


Alberich. 
O ſchändliche Schmach, 
daß die ſcheuen Knechte 
geknebelt ſelbſt mich erſchau'n! — 
Dorthin geführt, 
wie ich’8_ befehl’! 
Ar zu Hauf 
ſchichtet den Hort! 
Helf ich euch Lahmen? 
Hieher nicht gelugt! — 
Raſch da! raſchl 
Dann rührt euch von hinnen: 
daß ihr mir ſchafft, 
fort in die Schachten! 
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Weh' euch, find’ ich euch faul! 
Auf den Ferſen folg’ ich euch nad. 
Wie Ride ungen, nadbem ie deu Sort aufgficte, (ätäpfen AngRlid wiber In 
uft Hinab.) 
Alberich. 
Gezahlt hab' ich: 
laßt mich nun zieh'n! 
Und das Helmgeſchmeid, 
das Loge dort Hält, 
das gebt mir nun gütlich zurück! 
Loge 
den Tarnhelm zum Horte werfen). 
Zur Buße gehört auch die Beute. 
alberich. 
Verfluchter Diebl — 
Doch nur Geduld! 
Der den alten mir ſchuf, 
ſchafft einen andern: 
nod Halt ich die Macht, 
der. Mime gehorcht. 
Schlimm zwar iſts, 
den: ſchlauen Feind 
zu laſſen die Liftige Wehr! — 
Nun denn! Alberich 
ließ euch alles: 
jegt 15Pt, ihr Böfen, das Band! 
Loge 
Gu BWotan). 
Bift du befriedigt? 
Bind' ih ihn frei? 
Wotan. 
Ein gold'ner Ring 
glänzi dir am Finger; 
hörſt du, Alp? 
der, acht’ ich, gehört mit zum Hort. 
Alberich 
(entjegt). 
Der Ring? 
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Wotan. 
Zu deiner Löſung 
mußt du ihn laſſen. 


Alberich. 
Das Leben — doch nicht den Ring! 


Wotan. 
Den Reif verlang' ich: 
mit dem Leben mach' was du willſt! 
Alberich. 

Löſ' ih mir Leib und Leben, 

‚ben Ring aud muß ich mir Löfen: 
Hand und Haupt, B 
Aug’ und Ohr, 
ift nicht mehr mein Eigen 


. al3- hier diefer rothe Ring? 


Botan. 
Dein Eigen nennt du den Ring? 
Raſeſt du, ſchamloſer Albe? 
Nüchtern ſag', 
wem entnahm'ſt du das Gold, 
daraus du den ſchimmernden ſchuf'ſtꝰ 
War's dein Eigen, 
was du Arger 
der Waflertiefe entwandteft? 
‚ Bei de3 Rheines Töchtern- 
* Hole dir Rath, 
ob fie ihr Gold 
dir zu eigen gaben, 
das du zum Ring dir geraubt. 
alberich. 
Schmählihe Tücke! 
Schändlicher Trug! 
Wirfft du Schächer 
die Schuld mir vor, 
die dir ſo wonnig erwünſcht? 
Wie gern raubteſt 
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du jelöft dem Rheine das Gold, 
war nur fo leicht 
die Lift, es zu ſchmieden, erlangt? 
Wie glückt' es num 
dir Gleißner zum Heil, 
daß der Niblung id: 
aus ſchmählicher Noth, 
in des Zornes Zwange, 
den ſchrecklichen Zauber gewann, 
def? Werk nun luſtig div lacht? 
Des Unfeligften, 
» Ungftverfehrten 
fluchfertige, 
furchtbare That, 
zu fürſtlichem Tand 
ſoll ſie fröhlich dir taugen? 
zur Freude dir frommen mein Fluch? — 
Hüte dich, 
herriſcher Gott! 
Frevelle ich, 
jo frevelt' ich frei an mir: 
doch an allem, was war, 
ift und wird, 
frevelft, Ewiger, du, 
entreißeft du frech. mir den Ring! 


Botan. 
Her den Ring! 
"Kein Recht an ihm 
ſchwört dein Schwatzen dir zu. 
Er entgieft Widerich”s Finger mit heſtiger Gewalt den Ring.) 


Alberich 
(aräßtich auficteiend). 
Veh’! Bertrümmert! Zerknickt! 
Der Traurigen traurigfter Knecht! 


Wotan 
(Hat den Ring an feinen Finger geſtedt nnd betrachtet ihn wohlgefällig). 
Nun Halt ich was mich erhebt, 
der Mächtigen. mächtigſten Herrn! 
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Loge. 
Iſt er gelöſt? 

Wotan. 
Bind ihn los! 


Loge 
(löft Alb erich die Bande). 

Schlüpfe denn Heim! 

Keine Schlinge hält dich: 
frei fahre dahin! 

Alberich 
(fi vom Boden erhebenb mit mütgendem Lachen). 

Bin id nun frei? 

wirklich frei? — 

So grüß’ euch denn 
meiner Freiheit erfter Gruß! — 
Wie durch Fluch er mir gerieth, 
verflucht fei diefer Ring! 

Gab fein Gold 
mir — Macht ohne Maaf, 
nun zeug fein Bauber 
Tod dem — ber ihn trägt! 

Kein Froher foll 

feiner fi freu'n; 

feinem Glücklichen lache 

ſein lichter Glanz; 

wer ihn befißt, ° 

den jehre Sorge, 

und wer ihn nicht hat, 

nage der Neid! 

Jeder giere 

nad feinem Gut, 

doch feiner geniche 

mit Nußen fein’; 
ohne Wucher hüt' ihn ſein Herr, 
doch den Würger zieh' er ihm zu! 

Dem Tode verfallen, 
feſſle den Feigen die Furcht; 

fo lang’ er Iebt, 
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fterb’ er lechzend dahin, 
des Ringes Herr 
als des Ringes Knecht: 
bis in meiner Hand 

den geraubten wieder ich halte! 
So — jegnet 
in höchſter Noth 

der Nibelung feinen Hort. — 
Behalt’ ihn num, 
hüte ‚ihn wohl: 

meinem FSluch flieheit du nicht! 
(& verfgwindet jchnel in ber Rift.) 


Loge. 
Lauſchteſt du 
feinem Liebesgruß? 


Wotan 
(in die Betrachtung ded Ringed verlsten). 
Gönn’ ihm die geifernde Luft! 
(Der Rebelbuft des Vordergrundes Märt ſich allmählich auf.) 


Loge 

(nad) rechte blidenb). 
Safolt und Fafner 
nahen von fern; 

Freia führen fie her. 


(Bon ber anderen Geite treten Srida, Donner und Froh auf.) 


Broh. 
Sie kehrten zurüd, 
Donner. 
Willkommen, Bruder! 


Frida 
(beorgt auf Wotan quellen). 
Bring'ſt du mir gute Kunde? 
Loge 
(auf den Hort deutend) 
Mit Lift und Gewalt 
gelang das Werk: 
dort liegt was dreia Löft. 
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Donner. 
Aus der Niefen Haft 
naht dort die Holde. 


Froh. 
Wie liebliche Luft 
wieder uns weht, 
wonnig Gefühl 
die Sinne füllt! 
Traurig ging' es uns allen, 
getrennt für immer von ihr, 
die leidlos ewiger Jugend 
jubelnde Luft uns verleiht. 
orbergeunb if} wieber fell geimorben; daß Audiehen ber Götter g 


Nebelfejleler, fo da bie ferne Wurg unfichtbar bleibt.) 


. (afolt und Fafner treten auf, Greia — ſich fuhrend.) 


keite frag a die a du, um fie gu umarmen). 
Lieblichſte Schwefter, - 
fühefte Luft! 


Bift du mir wieder gewonnen? 


Bafolt 
(ige wegrend). 
"Halt! Nicht fie berührt! 
Noch gehört fie und. — 
Auf Rieſenheim's 
ragender Mark 
rafteten wir; 
mit treuem Muth 
des Vertrages Pfand 
pflegten wir: 
fo ſehr mich's reut, 
zurück doch bring’ ich's, 
erlegt uns Brüdern 
die Löſung ihr. 
Botan. 
Bereit liegt die Löſung; 
des Goldes Maaß 
ſei nun gütlich gemeſſen. 


NEN eleer ble efte Balge:Shber Denk Ointergunbe Haft Jevo 1 Der 
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Faſolt. 

Das Weib zu miſſen, 
wiſſe, gemuthet mich weh: 
ſoll aus dem Sinn ſie mir ſchwinden, 

des Geſchmeides Hort 

häufe denn ſo, 

daß meinem Blick 
die Blühende ganz er verdeck'! 

Wotan. 

So ſtellt das Maaß 

nach Freia's Geſtalt. 


(Fafner und Bajaıt Bit Toben I Blttte vor vül vent ln den Boden, daß fie 


Safner. 
Gepflanzt find die Pfähle 
nad) Pfandes Maaß: 
gehäuft füll' es der Hort. 
Wotan. 
Eilt mit dem Werk: 
widerlich iſt mir's! 
Loge. 
Hilf mir, Frohl 
Froh. 
Freia's Schmach 
eil' ich zu enden. 
(Loge und Froh haufen haſtig zwiſchen den Pfaͤhlen bie Geſchmeide.) 
Fafner. 
Nicht ſo leicht 
und locker gefügt: 
feſt und dicht 
füll' er das Maaß! 
(@it roler Kraft doddt er bie Gefdmeibe Diht zufammen; er bengt id, um nach 
Züden zu fpägen.) 
Hier lug' ich noch durch: 
verſtopft mir die Lücken! 
Loge. 
Zurück, du Grober! 
greif' mir nichts an! 
Richard Wagner, Gel. Schriften V. \ 17 
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dafner. 
Hieher! die Klinze verklemmt! 
Wotan 
Unmuthig ſich abwendend. 
Tief in der Bruſt 
brennt mich die Schmach. 


Brida 
Gen Die auf Freia geheftet). 
Sieh’, wie in Scham 
ſchmählich die Edle fteht: 
um Erlöfung fleht 
ftumm der leidende Blick. 
O böfer Mann! 
der Minnigen boteft du dag! 


Fafner. 
Noch mehr Hieher! 
Donner. 
Kaum Halt’ ich mic: 
ſchäumende Wuth 
weckt mir der ſchamlofe weicht! _ 
Hieher, du Hund! 
willſt du meſſen, 
ſo miß dich ſelber mit mir! 
Fafner. 
Ruhig, Donner! 
Rolle wo's taugt: 
hier nüßt dein Raffelm dir nichts! 
Donner 
(Holt aus). 


Nicht dich Schmählichen zu zerſchmettern? 


Wotan. 
Friede doch! 
Schon dünlt mich Freia verdeckt. 
Loge. 
Der Hort ging auf, 
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„„Bahter 
(mit dem Blide mefiend). 
Noch ſchimmert mir Holda’3 Haar: 
dort dad Gewirk 
wirf auf den Hort! 


Loge. 
Wie? auch den Helm? 


Fafner. 
. Hurtig her mit ihm! 


Wotan. 
Laſſ' ihn denn fahren! 


Loge 
(toieft den Helm auf den Haufen). 
So find wir fertig. — 
Seid ihr zufrieden? 


Fafolt. 
Freia, die ſchöne, 
ſchau' ich nicht mehr: 
ift fie gelöſ't? 
muß ich fie Laffen? 
(Ex teitt nahe Hinzu und fpäßt durch den Hort.) 
Wed! noch bligt 
ihr Blick zu mir her; 
de3 Auges Stern 
ſtrahlt mich noch an: 
durch eine Spalte 
muß ich's erfpäh’n! — 
Seh’ ich dieß wonnige Auge, 
von dem Weibe Lafj’ ich nicht ab. 
- Fafner. 
He! euch rath' ich, 
verftopft mir die Ritze! 
Loge. 
Nimmer-Satte! 
jeht ihr denn nicht, 
ganz [wand und das Gold? 
17* 
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Fafner. 
Mit nichten, Freund! 
An Wotan's Finger 
glänzt von Gold noch ein Ring: 
dem gebt, die Rige zu füllen! 
Wotan. 
Wiel dieſen Ring? 
Loge. 
Laßt euch rathen! 

Den Rheintöchtern 
gehört dieß Gold: 
ihnen giebt Wotan es wieder. 

Wotan. 
Was ſchwatzeſt du da? 
Was ſchwer ich mir erbeutet, 


“ohne Bangen wahr’ ich's für mid. 


Koge. 
Schlimm dann ſteht's 
um mein Verſprechen, 
das id) den Klagenden gab. 
Wotan. 
Dein Verſprechen bindet mich nicht: 
als Beute bleibt mir der Reif. 
Fafner. 
Doch hier zur Löſung 
mußt du ihn legen. 
Wotan. 
Fordert frech was ihr wollt: 
alles gewähr ich; 
um alle Welt 
nicht fahren doch Taf’ ich den Ring! 


Safott 

(aleft mütgenb Sreia Hinter bem Horte hervor). 
Aus denn iſt's, 
beim Alten bleibt's: 

nun folgt uns Freia für immer! 
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Freia. 
Hilfe! Hilfel 
Brida, 
Harter Gott, 
gieb ihnen nad! 
Froh. 
Spare das Gold nicht! 
Donner. 
Spende den Ring dog! 
Botan. 


Laſſ't mid in Ruh’! 
Den Reif geb’ ich nicht. 
ft den fortbrängenb tt u Geftärzt: Wot 
wen Hi yhchenb vo Tanen Kar Geil Die Büdne Hit 1 ven Boden berhnfeet: 
aus ber Feftuf un Seite Gar ein Oläufiher Oiein dertan; In Ihm mi Boten 
plöglich Erba jihtbar, bie DIE Au Halber Leibeshöpe auß ber Tiefe auffteigt; fie ift 
don ebfer Geftait, weitgin von (hiwarzem Haare umwallt.) 


Erda 
(bie Hand mahnend gegen Wotan ausſtredend). 
Weiche, Wotan, weiche! 
Sieh’ des Ringes Flug! 
Rettungslos 
dunklem Verderben 
weiht dich ſein Gewinn. 


Wotan. 
Wer biſt du, mahnendes Weib? 


Erda 

Wie alles war, weiß ich; 
wie alles wird, 
wie alles ſein wird, 
jeh’ ih aud: 
der ew’gen Welt 
Ur-Bala, 

Erda mahnt deinen Muth, 
Drei der Töchter, 
ur⸗erſchaff' ne, 
gebar mein Schooß: 
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was id) ſehe, 
ſagen dir nächtlich die Nornen. 
Doch höchſte Gefahr 
führt mich heut” 
ſelbſt zu dir her: 
höre! höre! Höre! 
Alles was ift, endet. 
’ Ein düſt'rer Tag 
dämmert den Göttern: 
dir rath' ich, meide den Ring! 
(Sie verfinft langſam bis an bie Wruft, während der biauliche Schein zu dunteln 
beginnt.) 
Botan. 
Geheimniß-hehr 
halt mir dein Wort: 
weile, daß mehr ich wiſſe! 
Erda 
(im Bericpminden). 
Ih warnte dich — 
du weißt genug: 
finne in Sorg’ uns Furcht! 
Gie verichwindet gänzlich.) 
Botan. 
Soll ich ſorgen und fürchten — 
dich muß ich faſſen, 
alles erfahren! 
E Wil in die aluft, um Erba,zm Salem: IhehegiFhet m Frida werfen 
ie) im entgegen, und Saften if auf.) 
Frida. 
Was willſt du, Wüthender? 


Froh. 
Halt ein, Wotan! 
Scheue die Edle, 
achte ihr Wort! 
Donner 
(gu den Biefen). 
Hört, ihr Riefen! 
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Zurück und Harret: 
das Gold wird euch gegeben. 


Freia. 
Darf ich es hoffen? 
Dünkt euch Holda 
wirklich ber Löfung werth? 
(Me Stiden geipannt anf Motan.) 


. Botan 
(ar in tiefe8 Sinnen verjunten, und faßt ſich jest mit Gewalt zum Entjchluhh. 
Zu uns, Freia! . 


Du bift befreit: 
wieder gefauft . 
kehr' und die Jugend zurüd! — 
Ihr Riefen, nehmt euren Ring! 
(&t wirft ben Ring auf ben Hort.) 
(Die Riefen laſen Breia (od: fie eilt freubig auf Die Götter au, bie fie abwechtelnd 
längere Zeit in Höcter Geeube lietofen.) 


Fafner 
(breitet ſogleich einen ungeheuren Sat aus und maqht fid über ben Hort Her, um ihn 
da Sinein zu ſchichtem. 


Bafolt 
(dem Bruder fi entgegenwerfend). 
Halt, du Gieriger! 
gönne mir au 'was! 
Redliche Theilung 
taugt und beiden. 


dafner. 

Mehr an der Maid als am Gold 
lag dir verliebtem Geck: 

mit Müh' zum Tauſch 

vermocht' ich dich Thoren. 
Ohne zu theilen 
hätteſt du Freia gefreit: 

theil' ich den Hort, 

billig behalt ich 
die größte Hälfte für mich. 
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Faſolt. 
Schändlicher du! 
Mir dieſen Schimpf? — 
(Zu den Göttern.) 
Euch ruf ich zu Richtern: 
theilet nach Recht 
uns redlich den Hort! 
(@otan wendet ſich verachtüch ab.) 
Loge. 
Laſſ' den Hort ihn raffen: 
halte du nur auf den Ring! 
Safolt 
itürgt fic) auf Bafner, ber während bem mächtig eingefadt Hat). 
Zurüd, du Frecher! 
Mein ift der Ring: 
mir blieb er für Freia's Blick. 
(Gr greift Haftig nad) dem Ring.) 
Fafner. 
Fort mit der Fauft! 
Der Ring ift mein. 
(Sie tingen mit einander; Fa ſo lt entreißt Hafner den Ring.) 
Faſolt. 
Ich halt' ihn, mir gehört er! 


Fafner. 
Halt' feſt, daß er nicht fall'! 
Er Bett, ‚nütgenn mit feinem Pfahle nad) Faſolt aus, und — 
je au Voden; dem Gterbenden entreißt er danıı Haftig den Ring.) 


Nun blinz’le nach Freia's Blick: 
an den Reif rühr'ſt du nicht mehr! 


mit einem 


(Gr fedt den Ring in den Sad, und zaft dann gemägtig voüends den Hort ein) 


(Alle Götter ftehen entfegt.) 
Botan 
(nad; einem Langen, feierlichen Schtveigen). 
Furchtbar num 
erfind’ ich des Fluches Kraft! 


Loge. 
Was gleicht, Wotan, 
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wohl deinem &füde? 
Viel erwarb bir 
des Ninges Gewinn; 
daß er nun dir genommen, 
nüßt die noch mehr: 
deine Feinde, ſieh', 
fällen ſich feloft 
um dad Gold, das du vergabft. 


Botan 
(tief erjchättert). 

Wie doch Bangen mich bindet! 
Sorg’ und Furcht 
feffelt den Sim; 
wie. fie zu enden, 
lehre mich Erda: 

zu ihr muß ich hinab! 


Frida 
(chmeichelnd ſih an ifn fümiegend). 
Wo weilft du, Wotan? 
Winkt dir nicht Hold 
die hehre Burg, 
die des Gebieters 
gaftlich bergend nun Harıt? 


Botan. 
Mit böfem Zoll 
zahlt ich den Bau! 


Donner 
(auf den Hintergrund beutenb, der noch In Nebelſchleier gefütt iſh. 
Schwüles Gebünft 
ſchwebt in der Luft; 
läftig ift mir 
der trübe Drud: 
das bleiche Gewölk 
ſamml' ich zu blitzendem Wetter; 
das fegt den Himmel mir hell. 
Er Hat einen hohen Felsſtein am Thalabhange beſtiegen, und ſchwingt jebt feinen 
Hammer.) 
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He da! He da! 
Zu mir, du Gebüft! 
ihr Dünfte, zu mir! 
Donner, der Herr, 
ruft euch zu Heer. 
Auf des Hammerd Schwung 
ſchwebet herbei: 
be da! he da! 
duftig Gedünft! 
Donner zuft euch zu Heer! REN 
nn ei ma een Sa ni ner 
ine a & ein Talene ein Master Mi enfähet bee Tinte, ein Seitigee 
Bruder, zu mir! 
"weife der Brüde den Weg! 
ift mit ü tt den. _ÖBIIC vergl di ; 
ch So hr 
geuäten, eine Kegeibogenhrüde über bat iber bi8 zue Burg, bie jeht, von 
der benfenne Deiienen, in Selten 
Befner, Det neben — ganzen gar eingeraft, 
at, DER ungepeusen "Sad auf dem den, mäenb ma 
ühne Derfaflen.) * 
0) 


Zur Burg führt die Brücke, 
leicht, doc; feft eurem Fuß: 
bereitet kühn 

ihren ſchreckloſen Pfad! 


Botan 
(in den Anblid der Burg verſunken). 
Abendlich ſtrahlt 
der Sonne Auge; 
in prächt'ger Gluth 
prangt glänzend die Burg: 
in des Morgens Scheine 
muthig erſchimmernd, 
lag ſie herrenlos 
hehr verlockend vor mir. 
Von Morgen bis Abend 
in Müh und Angſt 
nicht wonnig warb fie gewonnen! 
Es naht die Nacht: 
vor. ihrem Neid 
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biete fie Bergung num. 
So — grüß’ ich die Burg, 
fiher vor Bang und Grau'n. — 


in Walhall wohne mit mir! 
Er faßt re Hand.) 


Frida. 
Was deutet der Name? 
Nie, dünkt mich, hört’ ich ihn nennen. 


Botan. 
Was, mächtig der Furt, 
mein Muth mir erfand, 
wenn fiegend es lebt — 
leg’ es den Sinn dir dar! 
(Woran und Beide (Arten der Belde zu; Frot und Grela folgen und, dan 
Donner, 


(im Borbergeunde POP. N den Göttern nachblicend. 
Ihrem Ende eilen fie zu, 
die fo ſtark im Beftehen fi) wähnen. 
Saft {häm’ id mid) 
mit ihnen zu ſchaffen; 
zur ledenden Lohe 
mich wieder zu wandeln 
fpür’ ich lockende Luft. 
Sie aufzuzehren, 
die einft mich gezähmt, 
ftatt mit den blinden 
blöd zu vergeh'n — 
und wären's göttlichite Götter — 
nit dumm binfte mich daB! 
Bedenken will ich's: 
wer weiß mas ich th’! 


(Er geft, um fi) den @öttern in nadläffiger Haltut liefen. 
au a3 2 man den Gelang dir ——— 


Die drei Rheintochter. 
Rheingold! 
Reines Gold, 
wie lauter. und Hell 
Teuchteteft einft bu uns! 
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Um dich, du Hares, 

aun wir Hagen! 

Gebt und das Gold, 
o gebt und das reine zurüd! 


Wotan 
(im Begriff den Fuß auf die Brüde zu ſeben, Hält an und wendet ſich um). 


Welch' lagen klingt zu mir her? 


Loge. 
Des Rheines Kinder 
beflagen des Goldes Raub. 


Wotan. 
Verwünſchte Nider! — 
Wehre ihrem Gened’! 


Loge 
(in das Tat dinabrufend) 
Ihr da im Wafler! 
was weint ihr herauf? 
Hört, was Wotan euch wünſcht. 
Glänzt nicht mehr 
euch Mädchen das Gold, 
in der Götter neuem Glanze 
fonnt euch felig fortan! 
(Die Götter Indien laut und beſchreiten nun bie Brüde.) 
Die Rheintdchter 
(aus der Tiefe). 
Rheingold! 
Reines Gold! 
O leuchtete noch 
in der Tiefe dein laut'rer Tand! 
Traulich und treu 
iſt's nur in der Tiefe: 
falſch und feig 
ift was dort oben fich freut! 
(AB alle Götter auf der Brüde der Burg zuſchreiten, fält der Borfang.) 


— — 


Geſammelle 
Schriften und Dichtungen 
Kichard Wagner, 
Deitte Auflage. 


Sechſter Band. 


Leipzig. 
Verlag von € ®. Frigfd. 
1898. 


Alle Rechte, auch das der Überfehung, tm Gamen und Etmelnen 
vorbehalten. 


Drug von C. ©. Roder in Leipzig. 


Inhaltsnerzeichif. 





Seite 
Der Ring des Nibelungen. Bühnenfeftipiel. 
Erfter Tag: Die Walküre. 1 
Zweiter Tag: Siegfried. . 85 
Dritter Tag: Götterdämmerung . 197° 
Epilogifher Bericht über die Umftände und Schidfale, 
welche bie Ausführung des Vühnenfeitipieles „Der Ring 
bes Nibelungen“ bis zur Veröffentlichung ber Tichtung 
beffelben begleiteten... . 2.2200 257 


Google 


Der Ring des Nibelungen. 
Ein Bühnenfeftjpiel. 


— — 


Erfter Tag: 


Die Walküre, 


Perfonen. 


Siegmund. 
Hunding. 
Wotan. 
Sieglinde. 
Bruͤnnhilde. 
Fricka. 

Acht Walkuren. 


Richard Wagner, Gel. Schriſten VL. 1 


2 Die Baltüre, 


Erſter Aufzug. 


Das Innere eines Wohnraumes. 


(dm ner its Meht der Stamm einer mächtigen Cihe, defen art erfabene 
Bus fid) weitgin in ben Grbboden verlieren; von feinem ipfel if der Baum 
Durt) ein gepimmertes Dach geftieden, weidet — —— 
unb bie nad) allen Seiten Hin fi) außftredenden Wfte durch genau entfpreienbe 
mungen Sindurdh gefen; von bem befaubten @ipfel wird angenommen, daß, er 
Über diees Dach auöbrehte, Um den Eichenftammn, ats Mittelpunkt, iR mm ein ‚Saal 
— die Wände find auß roh bejenenem ‚Holzwert, Bie und da mit geflodtenen 
und gemebten Deden befangen. Wedtd im —— lei, der Sera, befen Rau 
fang feitwärts ‚um Bade — — Hinter dem Herde et fi ein innerer 
Bin, sieie ehem Worratgöjpeider, du dem au, — een Stufen 
Hinauffteigt: davor Sänge, Selb zueädgeißtegen, ein sel ‚Im Hintere 
unbe ehe Gingangeigfee ht (dicht Onfeitae. KUN Die Ahare A ehem oneren 
Semashe, zu dem gielchfade Ehifen Ginauftähten; meiter vorne auf bereiten Seite 
PN a u ai einer breiten, an der Wand angeaimmerten Bank dahinter, und Hölgernen 
jemein davor.) 

turzes Orcheflervoripiel, von Heftiger, ftürmiicher Bewegung, leitet ein. ULB 
der organ aufgeht, Öffnet Siegmund von außen Haftig bie Ingangöthüre und 
tritt ein: ed it gegen Abend; ftartes Gemitter, Im "Begeiff fih gu legen. — Siege 
mund Hält einen Wugenblid den Riegel in der Hand, unh überblidt den Wohnraum: 
ex feint. von übern iger Mnhrengäng eefhdpf; ln Gemand und Busfehen —5 — 
dab er Tich auf der Blucht befinde. "Da cr Memand. gemahrt, [dlieht er Die Ahle 
Aiter 19, Tireitet auf ben des au und wirft fidh dort ermattet auf eine Dede von 








Siegmund. 
Weil’ Herd-dieß auch fei, 
bier muß ich raſten. 


&: filt zurfi und Bleibt einige Zeit regungatos außgeftesdt. Siegtinbe tritt 
aus der Thüre de inneren Gemadjed. Dem vernommenen Geräufhe nad glaubte 
fie ‚hen Bann Seimpstebe: ihre vente Es zeigt ſich dann vermundert, ala fie 
einen Seemden am Herbe außgeftredt 


ein 
(noch, im Ointergrunde). 
Ein fremder Mann! 
Ihn muß ich fragen. 
(Gie tritt ruhis einige Schritte näfer.) 
Ber kam in’3 Haus 
and liegt dort am Herb? 
(®a Siegmund fich nicht zegt, tritt fie noch efiwaß näher un betrachtet ifn.) 
Müde liegt er 
von Weges Müh'n! — 
ſchwanden die Sinne ihm? 
twäre er fieh? — 
(Sie neigt ſich naher zu ihm) 
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Noch ſchwillt ihm der Athen; 

das Auge nur ſchloß er: — 
muthig dünft mich der Mann, 
fanf er mid’ auch hin. 


Siegmund 
dah das Haupt erhebenb). 
Ein Duell! ein Quell! 
Sieglinde. 
Erquickung ſchaff ich. 


(Sie nimmt ſchnell ein Trinthorn, gebt aus dem Haufe und kommt mit dem gefüllten 
— baß fie eamun reicht) oen 


Labung biet' id. 
dem lechzenden Gaumen: 
Waſſer, wie du gewollt! 

(Siegmund trinkt und reicht ife daß Horn zurüd. SRadidem er ihr mit dem 
Sept: Zait zupemin, yafet fin Mia nger mi Reisender Tpellnapme an Ihren 
Siegmund. 

Kühlende Labung 
gab mir der Duell, 
de3 Müden Laft ' 
machte er leicht; 
erfeifcht ift der Muth, 
das Aug’ erfreut 
des Sehens jelige Luft: — 
ver iſt's, der fo mir es labt? 
"Sieglinde. 
Dieß Haus und dieß Weib 
find Hunding's Eigen; 
* gaftlich gönn’ er dir Rat: 
harre bis heim ex kehrt! 
Siegmund, 
Waffenlos bin ich: 
dem wunden Gajt 
wird dein Gatte nicht wehren. 
Sieglinde 
B cbelorgt). 
Die Wunden weife mir fchnell! 
1r 
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Siegmund 
(idüttelt fich und fpringt Iebaft vom Lager zu Ei anf). 
. Gering find fie, 
der Rebe nicht werth; 
noch fügen des Leibes 
. Glieder ſich feft. 
Hätten Halb fo ſtark wie mein Arm 
Schild und Speer mir gehalten, 
nimmer floh’ ich dem Feind; — 
doch zerſcheilten mir Speer und Schild. 
Der’ Zeinde Meute 
hetzte mich müd', 
Gewitter⸗Brunſt 
brach meinen Leib; 
doch ſchneller als ich der Meute, 
ſchwand die Müdigleit mir: 
ſank auf die Lider mir Nacht, 
die Sonne lacht mir nun neu. 


Sieglinde 
(at ein Horn mit Meth gefüllt, und reicht es ihm). 
Des feimigen Methes “ 
füßen Tranf 
mög’ft du mir nicht verſchmäh'n. 


Siegmund. 
Schmedteft du mir ihn zu? 
(Sieglinde nippt am Homme, und, zeicht es ihm wieder; Siegmund 


t 
einen fangen Bug; bann edt er jchnell_ab und teiht ba8 Hocn zurüd, Beide bliden 
fih, mit Bene Gevefengen,e ine Zeit lang ftumm an 


Siegmund 
(mit bebender Stimme). 

Einen Unfeligen labteſt du: — 

Unheil wende 

der Wunfc von bir! 

Er Bricht fehnelt auf um fortzugeben.) 

Geraſtet Hab’ ich 

und füß geruh't: 
weiter wend’ ich den Schritt. 
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Sieglinde 
(lebhaft fi umwendend). 
Wer verfolgt dich, daß du fchon flieh'ſt? 
Siegmund 
(von ihrem Rufe gefeflelt, wenbet fi; wieder: langſam und düfter). 
Miswende folgt mir 
wohin ich fliede; 
Miswende naht mir 
wo ich mich neige: 
dir Stau doch bleibe fie fern! 
Fort wend’ ich Fuß und Bid, 
Er jöreitet {mel bis zur Thare, und hebt den Riegel) 
Sieglinde 
(in Heftigem Selbftvergefien ihm nachrufend). 
So bleibe hier! 
Nicht bringft du Unheil · dahin, 
wo Unheil im Haufe wohnt! 
Siegmund 
(hleibt tief ericjättert ftegen, und forict In Sieglinde’ Mienen: biefe fchlägt 
gebt Beihänt ib, rei die Einen Meder, Banges Scmeien. Sieamund 
Wehwalt Hieß ich mich felbft: — 
Hunding will id) erwarten. 


(Sieglinde verfarzt in beisetenem Cchweigen;, bann füßet fe nut, Taukät, und 
jört unding, er fein Rob außen auge füget: fie geßt Haflig zur Thire und 





ding, gewaffnet mit Sgild und tritt ein, und Hält unter der Tl 
Ounding, aemafine mit ale Eu kan ven vi 


Sieglinde. 
(dem eruft fragenden Wide, den Qunding auf fie richtet, entgegnenb). 
Mid’ am Herd 
fand ih den Mann: 
Noth führt ihm in's Haus. 
Hunding. 
Du labteſt ihn? 
Sieglinde. 
Den Gaumen legt’ ich ihm, 
gaftlich ſorgt' ich fein‘, 


6 Die Waltüre. 


Siegmund 
(der feft und rußig Hunding beobaditet). 
Dad und Trant 
dan? ich ihr: 
willft du dein Weib drum fehelten? 


Hunding. 
‚Heilig ift mein Herd: — 
heilig fei dir mein Haus. 
(Su Sieglinde, indem er bie Waffen ablegt und ige übergiebt.) 
Rüſt' und Männern das Mahl! 
Sieglinde 


jängt bie Wo Bolt ©) ıd Trant aus bi 
an an et Rage = m oma 


Hunding 
(mißt ſcharf und verwundert Giegmunb’s F e, bie er mit denen feiner Fre 
(mißt ſcharf und uber Gicamund’a dipe au 


Wie gleicht er dem Weibel 
Der gleißende Wurm 
glänzt auch ihm aus dem Auge. 
(&r birgt fein Befremden, und wendet ſich unbefangen zu Siegmund.) 
Weit her, traun, 
Tam’ft du des Weg's; 
ein Roß nicht ritt, 
der Naft hier fand: 
welch’ fchlimme Pfade 
ſchufen dir Pein? 
ö Stegmund. 
Durch aa und Biefe, 
Haide und Hain, 
jagte mid) Sturm 
und ftarfe Noth: 
nicht kenn' ich den Weg, den ich kam. 
Bohin id) irrte 
weiß id) noch minder: 
. Kunde gewänn' ich def’ gern. 


umding u 
(am Life und Siegmund den Sitz bietend). 
Def’ Dach dich dedt, 
def’ Haus dich hegt, 
Hunding Heißt der Wirth; 
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| wendeſt von hier bu 
| nad Weit den Schritt, 
in Höfen veich 
haufen dort Sippen, 
die Hunding’3 Ehre behüten. 
Gönnt mir Ehre mein Gaft, 
wird fein Name num mir genannt. 
mund. Dee 1, au AI miedergeiht, Diet maßbentig, vor Ra, Si, 


(Sie: $ 
Sieglinde Hat fih neben Hunding, Siegmund gegenüber, ft, und 
mit —E — x helinahnie ET Spannung Ihe Buge al Sileny ve 


Hunding 
(ber Beide beobachtet). 
Träg’ft du Sorge 
mir zu vertrau'n, 
der Frau hier gieb dod Runde: 
ſieh', wie fie gierig dich frägt! 
Sieglinde 
(unbefangen und theilnahmvoth. 
Gaft, wer du bift 
wüßt' ich gern. - 
Siegmund 
uitt auf, fieht ihr in daB Auge, und beginnt erufl). 
Sriedmund darf ich nicht heißen; 
Frohwalt möcht’ ich wohl fein: " 
doch Wehmalt muß ich mich nennen. 
Wolfe, der mar mein Water; 
zu zwei kam ich zur Welt, 
eine Zwillingsſchweſter und ich. 
Früh ſchwanden mir 
Mutter und Maid; 
die mich gebar, 
und die mit mir ſie barg, 
kaum hab’ ich je fie gekannt. — 
Wehrlich und ſtark war Wolfe; 
der Feinde wuchfen ihm viel. 
Zum Jagen zog 
mit dem Jungen der Alte; 
von Hege und Harft 
einft kehrten fie heim: 
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da lag das Wolfsneſt leer; 
zu Schutt gebrannt 
der prangende Saal, 
zum Stumpf der Eiche 
blühender Stamm; 
erfchlagen der Mutter 
muthiger Leib, 
verſchwunden in Gluthen 
der Schwefter Spur: — 
uns ſchuf die herbe Noth 
der Neidinge Harte Schaar. 
Geächtet floh 
der Alte mit mir; 
lange Jahre 
lebte der Zunge 
mit Wolfe im wilden Wald: 
mandje Jagd 
ward auf fie gemacht; 
doch muthig wehrte 
das Wolfepaar fi. 
(Zu Hunding gewendet.) 
Ein Wölfing Findet dir das, 
den als Wölfing mancher wohl kennt. 


Hunding. 
Wunder und wilde Märe 
kündeſt du, Fühner Gaft, 
Wehwalt — der Wölfing! 
Mid dünkt, von dem wehrlichen Paar 
vernahm ich dunkle Sage, 
kannt' ich auch Wolfe 
und Wölfing nicht. 
Sieglinde. 
Doch weiter künde, Fremder: 
wo weilt dein Vater jetzt? 


Siegmund. 


Ein ſtarkes Jagen auf ung 
ftellten die Neidinge an: 
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der Jäger viele. 
fielen den Wölfen, 
in Flucht durch den Wald 
trieb fie das Wild: 
wie Spreu zerftob und der Feind. 
Doch ward ich vom Water verfprengt; ° 
feine Spur verlor id, 
je länger ich forſchte; 
eines Wolfes Tell 
nur traf ich im Forft: 
Ieer lag das vor mir, 
den Vater fand ih nit. — 
Aus dem Wald trieb es mid, fort; 
mich drängt’ es zu Männern und Frauen: — 
wie viel ich traf, 
wo ich fie fand, 
ob ih um Freund, 
um Frauen warb, — 
immer doch war ich geächtet, 
Unheil lag auf mir. 
Was rechtes je ich vieth, 
Andern dünfte e8 arg; 
was ſchlimm immer mir ſchien, 
And’re gaben ihm Gunft. 
In Behde fiel ih 
wo ich mich fand; 
Born traf mid 
wohin ich 309; 
geht! ih nad Wonne, 
weckt' ih nur Weh’: — 
drum mußt ich mich Wehwalt nennen 
des Wehes waltet' ich nur. 


Hunding. 


Die jo leidig Loos dir beſchied, 
nicht Tiebte dich die Norn: 

froh nicht. grüßt dich der Mann, 
dem fremd als Gaft du nah'ſt. 
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Sieglinde. 
Feige nur fürchten den, 
der waffenlos einfam fährt! — 
Künde noch, Gaſt, 
wie du im Kampf 
zuletzt die Waffe verlor'ſt! 
Siegmund 
(immer ehe. 
Ein trauriges Kind 
rief mich zum Truß: 
vermählen wollte 
der Magen Sippe 
dem Mann ohne Minne die Maid. 
Wider den Zwang 
309 id zum Schub; 
der Dränger Troß 
traf ih im Kampf: 
dem Sieger ſank der Feind. 
Erſchlagen lagen die Brüder: 
die Leichen umfchlang da die Maid; 
den Grimm verjagt’ ihr der Gram. 
Mit wilder Thränen Fluth 
betroff fie meinend die Wal: 
um des Mordes der eig'nen Brüder 
Hagte die unfel'ge Braut. — 
Der Erfchlag’nen Sippen 
ftürmten daher; 
übermädhjtig 
ächzten nad) Rache fie: 
rings um die Stätte 
ragten mir Feinde. 
Doch von der Wal 
wich nicht die Maid; 
mit Schild und Speer 
ſchirmt' ich fie laug', 
bis Speer und Schild 
im Harſt mir zerhau'n. 
Wund und waffenlos ſtand ich — 
ſterben ſah ich die Maid: 
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mich hetzte das wüthende Heer — 
auf den Leichen lag ſie todt. 
(Mit einem Wide voll ſchmerzlichen Feuers auf Sieglinde) 
Nun weißt du, fragende Frau, 
warum ih — Friedmund nicht heiße! 


Er ſteht auf und ſchreitet auf ben —E Eitine bliat erbleichend und tief 
zu Boden, 


Hunding 
Cehr Anfter). 
Ich weiß ein wildes Gefchledt, 
nicht Heilig ift ihm 
was And’cen Hehr: 
verhaßt ift es Allen und mir. 
Zur Rache ward ich gerufen, 
Sühne zu nehmen 
für Sippen-Blut: 
zu fpät kam ic, 
und fehre nun Heim 
des flücht’gen Frevlers Spur 
im. eignen Haus zu erfpäh'n. — 
Mein Haus hütet, 
. Wölfing, di Heut ; 
für die Naht nahm ich dich auf: 
mit ftarfer Waffe 
doch wehre did) morgen; 
zum Kampfe kieſ' ich den Tag: 
für Todte zahlt du mir Zoll. 
(Zu Sieglinde, die ſich mit bejorgter @ebärbe zwijchen hie beiben Männer ftelt.) 
Fort aus dem Saal! 
Säume hier nicht! 
Den Nachttrunk rüfte mir drin, 
und harre mein’ zur Ruh’. 
am (Gl@glinde nimmt nen sn Teatheen vom ZB, seit 9 einem Steel, aus 


fürge nimmt, und wendet fih nad) dem Geitengemade: auf der oberften 
Sie Dei der Epfe angelangt, wendet fe 14 noc einmal um, und, eihtet auf Eiee: 


mund — ber mit vergaltenem Grimme cubig am Herd fteft, und einzig fie im uge 
behält ginen Langen, fepnfttigen aid, mit meiden ie in, —* su eine Stelle 
im Gjdenftamme bebeutungsboll auffordernd Hinmeilt. u 


Bemerkt, teit fie dann mit einem gebletenden. ine fo, eocauf fe mi Dem Klee 
‚oem und der Seudite durch die Thure verichtuinbet,) 
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Hunding 
(nimmt feine Waffen vom Baume). 
Mit Waffen wahrt fih der Mann. — 
Did Wölfing treff’ ich morgen: 
mein Wort hörteft du — 
Hüte dich wohli 
Er deht mit den Waffen in das Gemach ab.) 


Siegmund 
(allein). 

(83 it volftänbig Nacht geworben; ber Saal ift nur noch von einem matten 
euer Im Herbe erfellt. Siegmund läßt fi, nafe beim euer, auf em Lager nieber, 
und brütet in großer Kufcegung eine Zeit lang f—htweigend vor fi Hin.) 

Ein Schwert verhieß mir der Vater, 
ich fänd’ es in höchſter Noth. — 
Waffenlos fiel ich 
in Feindes Haus; 
feiner Rache Pfand 
raſt' ich Hier: — 
ein Weib fah’ ich, 
wonnig und hehr; 
entzüdende8 Bangen 
zehret mein Herz: — 
zu der mich nun Sehnſucht zieht, 
die mit füßem Zauber mich fehrt — 
im Zwange Häft fie der Mann, 
der mich — wehrlofen höhnt. — 
Wälfel Wälfe! 
Wo ift dein Schwert? 
Das ſtarke Schwert, 
Das im Sturm ich ſchwänge, 
bricht mir hervor aus der Bruft 
. was wüthend das Herz noch hegt? 

+ (Da8 Feuer bricht zufammen; e8 faut aus ber auffprägenden Gluth ein greller 
Schein auf Die Stelle de Eidenftammes, weldje Sieglinde’ 3 Wlid begeldhnet Hatte, und 
an der man jegt deutlicher einen Gchwertgeiff Haften fiedt.) 

Was gfeißt dort hell 

im Glimmerfchein? 

Weld’ ein Strahl bricht 
aus der Eiche Stamm? — 
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Des Blinden Auge 
leuchtet ein Blitz: 
luſtig lacht da der Blid. — 
Wie der Schein fo hehr 
das Herz mir fengt! 
Iſt es der Blick 
der blühenden Frau, 
den dort haftend 
ſie hinter ſich ließ, 
.al3 aus dem Saal fie ſchied? 
Won hier an verglimmt das Herbfeuer allmählich.) 
Nächtiges Dunkel 
deckte mein Aug’; 
ihres Blides Strahl 
ftreifte mich da: 
Wärme gewann ich und Tag. 
Selig ſchien mir 
der Sonne Licht; 
den Scheitel umgliß mir . 
ihr wonniger Glanz — 
bis Hinter Bergen fie fanf. 
Noch einmal, da fie jchied, 
traf mich Abends ihr Schein: 
elbft der alten Eſche Stamm 
erglängte in gold’ner Gluth: 
da bleicht die Blüthe — 
das Licht verliſcht — 
nãcht'ges Dunfel 
dedt mir dad Auge: 
tief in des Buſens Berge 
glimmt nur noch lichtloſe Gluth! 


(Mas Feuer ift sans — voll Rad. — Das Seitengemac öffnet id Tele: 
Siestinde, in weißem Getwande, tritt heraus, und fhreitet auf Siegmund zu.) 


Sieglinde, 
Schlaf ſt du Cat? 


Siegmund 
(freudig überrajht aufſpringend). 


Wer ſchleicht daher? 
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Sieglinde 
(mit geheimnißvoller Haft). 


Ih bin's: höre mich an! — 

In tiefem Schlaf liegt Hunding; 
ich würzt' ihm betäubenden Trank. 
Nüge die Nacht dir zum Heil! 


Siegmund 
bitzig unterbrechend). 


Heil macht mich dein Nah'n! 
Sieglinde. 


Eine Waffe laſſ' mich dir weiſen —: 

O wenn du fie gewänn’ft! 
den hehr’ften Helden 
dürft’ ich Dich heißen: 
dem StärPften allein 
ward fie beftimmt. — 

O merke was ich div melde! — 
Der Männer Sippe 
faß Hier im Saal, 

von Humding zur Hochzeit geladen: 
er frei'te ein Weib, 
das ungefragt 

Schächer ihm fchenkten zur Frau. 
Traurig faß id 

woährend fie tranfen: 

ein Fremder trat da herein — 

ein Greis in blauem Gewand; 

tief Hing ihm der Hut, 

der dedt’ ihm der Augen eines; 
doch des and’ren Strahl, 
Angft ſchuf er alley, 
traf die Männer 
fein mächt'ges Dräu'n: 
mir allein 

weckte das Auge 
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füß fehnenden Harm, 
Thränen und Teoft zugleich. 
Auf mid. blidt” er, 
und bligte auf Jene, 
als ein Schwert in Händen er ſchwang; 
das ftieß er nun 
in der Eiche Stamm, 
bis zum Heft haftet’ e8 drin: — 
dem follte der Stahl geziemen, 
der aus dem Stamm es zög'. FR 
Der Männer Alle, 
jo kühn fie ſich müh’ten, 
die Wehr fich Teiner gewann: 
Gaſte kamen 
und Gäfte gingen, 
die ftärfften zogen am Stahl — 
feinen Zoll entwid er dem Stamm’: 
dort haftet ſchweigend das Schwert. — 
Da wußt' ich, wer der war, 
der mic, gramvolle gegrüßt: 
ich weiß auch, 
wem allein 
im Stamm’ da8 Schwert er beftimmt. 
O fänd' ich ihn Heu’ 
und Bier, den Freund; 
tim’ er aus Fremden 
zur ärmften Frau: 
was je ich gelitten 
in grimmigem Leib, 
was je mich gejchmerzt 
in Schand’ und Schmach, — 
füßefte Rache 
fühnte dann Alles! 
Erjagt hätt' ih 
was je ich verlor, 
was je ich beweint 
wär’ mic gewonnen — 
fänd’ ich den heiligen Freund, 
umfing' den Helden mein Arm! 
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Siegmund 
(umfaßt fie mit feuciger Gluth 


Dich felige Frau 

hält nun der Freund, 
dem Waffe und Weib beftimmt! 

Heiß in der Bruft 

brennt mic der Eid, . 
der mich dir Edlen vermählt, 

Was je ich erſehnt 

erſah ich in dir; 

in bir fand ich 

was je mir gefehlt! 

Litteft du Schmach, 

und ſchmerzte mich Leid; 

war ic) geächtet, 

und war'ſt du entehrt: 

freudige Race 

ruft nun den Frohenl 

Auf lach' ich, 

in heifiger Luft, 
halt’ ich dich Hehre umfangen, 
fühl ich dein ſchiagendes Herz! 


Sieglinde 
ahrrt erſchrocen zufammen, unb reißt ſich 108) 
Ha, wer ging? wer Tam herein? 
(Die Hintere Thure ift ren unb bleibt weit geöffnet: außen herrliche 


Sehölingsnacht: der Bollmond leuchtet Gerein und wirft jein Gelles 2ih auf das Baar, 
das fo fie) plöpfich in voller Deutlichteit waßenefmen Tann.) 


Siegmund 
(in teifer Entzädung). 

Keiner ging — 

doch Einer Tam: 

fiehe, der Lenz 

lacht in den Saal! 

(Ge siegt fie mit fanftem Ungeftäm zu ſich auf daß Lager.) 

Winterftürme wichen 

dem Wonnemond, 
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in mildem Lichte 
‚leuchtet der Lenz; 
auf Iauen Lüften 
lind und lieblich, 
Wunder webend 
er ſich wiegk; 
über Wald und Auen 
weht fein Athem, 
weit geöffnet 
lacht fein Aug’. 
Aus fel’ger Vöglein Sange 
füß er tönt, 
holdeſte Düfte 
haucht er aus; 
» feinem warmen Blut entblühen 
wonnige Blumen, 
Keim und Sproß 
entſprießt feiner Kraft. 
. Mit zarter Waffen Bier 
bezwingt er die Welt; 
Winter und Sturm wichen 
der ftarfen Wehr: — 
wohl mußte den tapf'en Streichen 
die ſtrenge Thüre auch weichen, 
die trogig und ſtarr 
und — trennte von ihm. — 
Bu feiner Schweſter 
ſchwang ex ſich her; 
die Liebe lodte den Lenz; 
in unfrem Bufen 
barg fie ſich tief; 
nun Yacht fie ſelig dem Licht. 
Die bräutliche Schweiter 
befreite der Bruder; 
zertrümmert Tiegt 
was fie getrennt; 
jauchzend grüßt ſich 
das junge Paar: 
vereint find Liebe und Lenz! 


Richard Wagner, Gef. Sqhriſten VI. 
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Sieglinde. 


Du bift der Lenz, * 

nach dem ich verlangte 
in froſtigen Winters Friſt; 

dich grüßte mein Herz 

mit heiligem Grau'n, 
als dein Blick zuerſt mir erblühte. — 
Fremdes nur ſah ich von je, 
freundlos war mir das Nahe; 
als hätt’ ich nie, es gefannt, 
war was immer mir kam. 

Doch dich kannt' ich 
deutlich und Har: 

- al3 mein Auge dich ſah, 
war'ſt du mein Eigen: 
was im Buſen ich barg, 
was id) bin, 
hell wie der Tag 
taucht’ es mir auf, 
wie tönender Schall 
ſchlug's an mein Ohr, 

al in froftig öder Fremde 
zuerft den Freund ich erfah. 
(Sie hängt ſich entzldt an feinen Hals, und blidt ihm nahe in's @efidht.) 


Siegmund. 


O füßefte Wonne! 
Seligftes Weib! 


Sieglinde 

Gicht an feinen Mugen). 
Laſſ' in Nähe 
zu dir mid) neigen, 
daß deutlich ich fchaue 
den hehren Schein, 
der dir aus Augen 
und Antlig bricht, 

und fo füß die Sinne mir zwingt! 
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Siegmund. 
Im Lenzesmond 
leuchteſt du Hell; 
behr ummebt dich 
das Wellenhaar: 
was mich berüdt 
errath' ich nun leicht — 
denn wonnig weidet mein Blick 
Sieglinde 
(ilägt ihm die Locen von ber Gtien zuchd, und betrachtet ihn ſtaunend). 
Wie dir die Stirn 
fo offen fteht, 
in den Schläfen der Adern 
Geäft ſich ſchlingt! 
Mir zagi's vor der Wonne, 
die mich entzückt — 
‚ein Wunder will mich gemahnen: — 
den Heut’ zuerſt ich erfchaut, 
mein Auge fah dich fon! 


Siegmund, 
Ein Minnetraum 
gemahnt auch mic): 
in heißem Sehnen 
ſah ich dich fon! 
Sieglinde. 
Im Bad, erblidt’ ich 
. mein eigen Bild — 
und jet gewahr' ich es wieder: 
wie einft dem Teich es enttaucht, 
bieteft mein Bild mir nun du! 
Siegmund. 
Du bift das Bild, 
das ich in mir barg. 
Sieglinde 
(den Vlig jehnell abiwenbenb). 
O ftilll laſſ' mi 
der Stimme laufchen: 
2* 
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mich dünft, ihren Klang 
hört’ ih als Kind — — 
doch nein! ih hörte fie neulich, 
als meiner Stimme Schall 
mir wiederhallte der Wald. 


Stegmund. 
O lieblichſte Laute, 
denen ich lauſchel 


Sieglinde 
(chnell ihm wieder in’s Auge ſpahend). 
Deines Auges Gluth 
erglänzte mir ſchon: — 
fo blidte der Greis 
grüßend auf mid, 
al3 der Traurigen Troft er gab. 
Un dem kühnen Blick 
erfannt’ ihn fein Kind — 
ſchon wollt’ ich bei'm Namen ihn nennen — — 
(Sie Hält Inne, und fäget dann feife fort.) 


Wehwalt heiß’ft du fürwahr? 


Siegmund. ' 
Nicht. Heiß’ ich fo, 
feit du mich lieb'ſt: 
nun walt’ ih ber Hehrften Wonnen! 


Sieglinde. 
Und Friedmund darfft du 
froh dich nicht nennen? 


Siegmund. 
Heiße mid du, 
wie du lieb'ſt, daß ich heiße: 
den Namen nehm’ ich von dir! 


Sieglinde. 
Doch nannteſt du Wolfe den Vater? 
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Ein Wolf war er feigen Züchfen! 
Doch dem fo ftolz 
ftrahlte das Auge, 
wie, Herrliche, hehr dir es ſtrahlt, 
der war — Wälfe genannt. 


Sieglinde 
» (außer fih). 


Bar Wälfe dein Vater, 

und bift du ein Wälfung, 

ftieß er für Dich 

fein Schwert in den Stamm — 
fo laß mid) dich heißen, 

wie ich dich liebe: 

Siegmund — 

fo nenn’ ich dich! 


Siegmund 
(fpringt auf den Stamm zu und faht den Schwertgriff). 


Siegmund Heiß’ ich, 
und Siegmund bin id: 
bezeug’ es dieß Schwert, 
das zaglos ich halte! 
Wälfe verhieß mir, 
in höchſter Noth 
fol’ ich es finden: 
ich faſſſ es nun! 
Heiligfter Minne 
höchſte Not, 
fehnender Liebe 
jehrende Noth 
brennt mir hell in der Bruſt, 
drängt zu That und Tod! — 
NotHung! Nothung! — 
fo nenn’ ich did Schwert — 
NotHung! Nothung! 
neiblicher Stahl! 
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Zeig' deiner Schärfe 
ſchneidenden Bahn: 
heraus aus der Scheide zu mir! 
u m a I a, de 
Siegmund den Wälfung 
fieh’ft du, Weib! 
ALS Brautgabe 
bringt er dieß Schwert: 
fo freit er ſich 
die feligfte Frau; 
dem Feindeshaus 
entführt er dich fo. 
Bern von hier 
folge ihm nun, 
fort in des Lenzes 
lachendes Haus: 
dort ſchützt dich Nothung dad Schwert, 
wenn Siegmund dir liebend erlag! 
(Er umfaßt fie, um fie mit fi; fortzuziehen.) 


Sieglinde 

(in Höchfter Trunfenpeit), 
Bift du Siegmund, u 
den ich hier jehe — 
Sieglinde bin id), 
die Dich erfehnt: 
die eig'ne Schwefter 

gewann’ft du zueins mit dem Schwert! 


Siegmund. 


Braut und Schwefter 
bift du dem Bruder — 
fo blühe denn Wälfungen-Blut! 


ii ber Gut gt mit einem Schrei an fei 
(GE det ge mit mütgenber Blu on N; Re, An mit einem Giheel an fine Wen. 
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Wildes Selfengebirge. 
intergeunbe zieht ſich von unten her eine Schlucht ka, die auf ein er» 
— e joch mündet; von dieſem ſentt ſich der Voden dem Vordergrunde zu wieder 


"Beten teiegerifä} gemaffuet, und mit dem Speer: vor ihm Brünnfilbe, als 
Ba fee, ebeufalis In voller Waffenräftung) 


Wotan. 


Nun zäume dein Roß, 
reiſige Maid! 
Bald entbrennt 
brünſtiger Streit: 
Brünnhilde ſtürme zum Kampf, 
dem Wälfung kieſe fie Sieg! 
Hunding wähle fic, 
wem ex gehört: 
nad) Walhall taugt er mir nicht. 
Drum rüftig und raſch 
reite zur Wal! 


Brũnnhilde 
auchzend von dels zu Fels in die Höfe rechts hinaufſpringend). 
Hojotoho! Hojotoho! 
Heiaha! Heiaha! 
Haheil Hahei! Heiaho! 


Auf einer hohen Felsſpihe Hält fie am, biidt in die Hintere Schlucht hinab, und ruft 
zu Wotan zurüd.) 


Dir rath ich, Vater, 
rüfte dich ſelbſt; 
harten Sturm 
ſollſt du beſteh'n: 
Fricka naht, deine Frau, 
im Wagen mit dem Widdergeſpann. 
Hei! wie die gold'ne 
Geißel fie ſchwingt; 
die armen Thiere 
ächzen vor Angſt; 
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wild rafjeln die Räder: 
zornig fährt fie zum Zank. 
In ſolchem Strauße 
ftreit” ich nicht gern, 
Tieb’ ich) auch muthiger 
Männer Schladht: 
drum fich’, wie den Sturm du beſteh'ſt; 
ich Luſtige Yaff’ di im Stih! — 
Hojotoho! Hojotoho! 
Heiaha! Heiaha! 
Hahei! Hahei! Hojohei! 

(Sie ift Hinter der Gebirgehdhe aur Geite verfäimunden, wäßtend aus der Schlucht 
gerauf $rida in einem mit zwei MWibbern beipanuten Magen, auf dem Jod an- 
langt: dort fteigt fie fchneN ab, und fahreitet dann Heftig in ben Worbergrund auf 
Botan zu) 

Botan 
(indem er fie tommen ſiehth. 
Der alte Sturm, 
Die alte Müh'! 
Dod Stand muß ich hier halten. 


Frida. 
Wo in Bergen du dich birgft, 
Der Gattin Blick zu entgeh'n, 
einfam hier 
fuch’ ich Dich auf, 
daß Hilfe du mir verhießeſt. 
Botan. 
Was Fricka kümmert, 
Tünde fie frei. 


Frida. 
Ih vernahm Hunding's Noth, 
um Race rief er mid) an: 
der Ehe Hüterin 
hörte ihn, 
verhieß ftreng 
zu ftrafen die That 
des frech frevelnden Paar's, 
das kühn den Gatten gekränkt. — 
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Bon dir nun heiſch' ich 
harte Buße 
an Sieglinde und Siegmund. 
Botan. 
Was fo fhlimmes 
ſchuf das Paar, 
das Tiebend einte der Lenz? 
Der Minne Zauber 
entzückte fie: 
wer büßt mir der Minne Macht? 
Srida.*) 
Wie thörig und taub du Dich ftellft, 
ala wüßteft fürwahr du nicht, 
daß um der Ehe 
heiligen Eid, 
den hart gefränften, ich Klage! 





a De Be urünatige Saft bifer See, mie Ale vor ber muf- 
Frida. 
Wie thörig und taub du dich ftelft, 
als wißteft fürwahr du nicht, 
an welchen Frevel 
Fricka dich mahnt, 
was im Herzen fie härmt. 


Wotan. 
Du ſieh'ſt nur das Eine; 
das And're ſeh' ich, 
das Jenes mir jagt aus dem Blick. 


Brida. 
Das Eine nur ſeh' ic, 
Was ewig ich Hüte, 
der Ehe Heiligen Eid: 
meine Seele Tränft, 
wer ihn verfehrt, 
wer ihn trübt, trifft mir das Herz. 
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Wotan. 

Unheilig 

acht' ich den Eid, 
der Unliebende eint; 

und mir wahrlich 

muthe nicht zu, J 

daß mit Zwang ich halte, 

was dir nicht haftet: 
denn wo kühn Kräfte ſich vegen, 
da rath' ich offen zum Krieg. 


Frida. 
Achteſt du rühmlich 
der Ehe Bruch, 
fo prahle nun weiter 
und preif’ e3 Heilig, 
daß Blutſchande entblüht 
dem Bund’ eines Zwillingspaar's. 





Wotan. 
So zweifellos ſprichſt du von Ehe, 
wo nur Zwang der Liebe ich ſeh'? 
Unheilig 
at ih den Eid, 
der Unliebende eint. 
Wahrlich, Teicht . 
wiegt dir das Weib, 
weiheſt du felbft die Gewalt, 
die für Hunding freite Frau! 


Frida. 
Wenn blinde Gewalt 
trogig und wild 
rings zertrümmert die Welt, 
wer trägt einzig 
des Unheil's Schuld, 
als Wotan, Wüthender, du? 
Schwache beſchirm'ſt du nie, 
Starken ſteh'ft du nur bei: 
der Männer Raſen 
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Mir fchaudert dag Herz, 
es ſchwindelt mein Hirn: 
bräutlich umfing 
die Schwefter der Bruder! 
Wann — ward eö erlebt, 
daß Teiblich Geſchwiſter fich liebten? 


Botan. 
Heut? — haft du's erlebt: 
erfahre fo 
was von felbjt ſich fügt, 
jei zuvor auch nie es gejcheh'n. 
Daß jene fih lieben, 
Teuchtet div hell: 
drum höre redlichen Rath! 
Soll ſüße Luft 
deinen Segen bir lohnen, 





in rauhem Muth, 
Mord und Raub 
ift dein mächtig Werk; 
das meine doch iſt es allein, 
daß Eines noch heilig und hehr. 
Wo nach Ruhe 
der Rauhe ſich ſehnt, 
wo des Wechſels 
ſehrender Wuth 
wehre janft ein Beſitz — 
dort ſteh' ich Laufchend ſtill. 
Der zerrifjenen Gitte 
Tenfende3 Seil 
bind’ ich neu zum Band: 
mo Alles verloren, 
Iab’ id) mich fo 
an der Hoffnung heiligem Thau. — 
Übte Humding 
einftend Gewalt, 
was ich Schwache nicht wehren Fonnte, 
du ließeſt es kühn gewähren: 
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fo feg'ne, lachend der Liebe, 
Siegmund und Sieglinde’ 3 Bund! 


“Frida 
(in Höchfte Entrüftung ausbrechend). 
So ift e8 denn aus 
mit den ewigen Göttern, 
feit du die wilden 
Wälfungen zeugteft? — 
‚Heraus fagt’ ich's — 
traf ich den Sinn? — 
Nichts gilt Dir der Hehren 
Heilige Sippe; 
hin wirfit du alles, 
was einſt du geachtet; 
zerreißeſt Die Bande, 
die felbft du gebunden: 





fühnte er dann 

des Frevels Schuld, 
Freundin ward ihm da Fricka 
durch heiliger Ehe Eid: 

fo vergeſſ ich 

was je er beging, 

mit meinem Schutze 

ſchirm' ich fein Recht. 
Der nicht ſeinem Frevel geſteuert, 
meinen Frieden ſtör' er num nicht! 


Wotan. 
Stort ich dich je 
in deinem Walten? 
Gemwähren ließ ich dich ftets. 
Rnüpfe du bindender 
Knoten Band, 
feſſ'le was nicht ſich fügt; 
heuch le Frieden, 
und freue dich hehr 
ob gelogner Liebe Eid; 
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Töfeft lachend 
des Himmels Haft — 
daß nach Luft und Laune nur malte 
dieß frevelnde Zwillingspaar, 
deiner Untreue zuchtloje Frucht! — 
O, was klag' ich 
um Ehe und Eid, 
da zuerſt du ſelbſt fie verſehrtl 
Die treue Gattin 
trogeſt du ſtets: 
wo eine Tiefe, 
wo eine Höhe, 
dahin Tugte 
Tüftern dein Bid, 
wie des Wechſels Luft du gemänn’ft, 
und höhnend kränkteſt mein Herz! 
Trauernden Sinnes 
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doch mir, wahrlich, 

muthe nicht zu, 

daß mit Zwang ich Halte, 

was dir nicht haftet; 
denn wo kühn Kräfte ſich vegen, 
da gewähr ich offen den Krieg. 


Brida. 
Achteſt du rühmlich 
der Ehe Bruch, 
fo prahle num weiter 
und preif’ es heilig, 
daß Blutſchande entblüht 
dem Bund eines Zwillingspaar's. 
Mir fhaudert das Herz, 
es ſchwindelt mein Hirn: 
bräutlich umfing 
die Schwefter der Bruder! 
Wann — ward e3 erlebt, 
daß leiblich Geſchwiſter ſich liebten? 


Wotan. 
Heut' — haſt du's erlebt: 
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mußt’ ich's ertragen, 

zog'ſt du zur Schlacht 

mit den fchlimmen Mädchen, 
die wilder Minne 

Bund dir gebar; 


denn dein Weib noch fcheutejt du fo, 


daß der Walfüren Schaar, 
und Brünnhilde felbft, 
deines Wunſches Braut, 


in Gehorfam der Herrin du gab’ft. 


Doc) jetzt, da dir neue 
Namen gefielen, 

als „Wälfe“ wolfiſch 

im Walde du ſchweifteſt; 
jest, da zu niebrigfter 
Schinach du dich neigteft, 
gemeiner Menſchen 





erfahre fo Br 
mas von ſelbſt ſich fügt, 


fei zubor auch nie es geſcheh'n. 


Frida, 
So frechen Hohn 


nur weckt dir mein. Harm? 


“ Deinen Spott nur erzielt 


mein breunender Zorn? 
Verlach'ſt du die Würde, 


die ſelbſt du verlieh'n? 


Zertritt'ſt du die Ehre 
des eig'nen Weibes? 
Wohin renn'ſt du, 
rafender Gott, 


veißeft die Schöpfung du ein, 
der ſelbſt daß Gefeg du gab’ft? 


Botan. 
Des Urgeſetzes 
malt’ ich vor Allem: 
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ein Paar zu erzeugen: 
jegt dem Wurfe der Wölfin 
wirfft du zu Süßen dein Weib? — 
So ſühr' es denn auß, 
fülle das Maaß: 
die Betrog'ne laſſ' auch zertreten! 


Wotan 
Cuhig). 
Nichts lernteſt du, 
wollt’ ich dich lehren, 
was nie du erfennen kannſt, 
eh’ nicht ertagte die That. 
Stet3 Gewohntes 
nur magft du verfteh’n: 
doch was noch nie fich traf, 
danach trachtet mein Sinn! — 


3 





wo Rräfte zeugen und freifen, 
zieh’ ich meines Wirkens Kreis; 
wohin er Läuft, 
Teit’ ich den Strom, 
den Duell hüt’ ich, 
aus dem er quillt: 
wo Leibed- und Liebeskraft, 
da wahrt' ich mir Lebensmacht. . 
Das Zwillingspaar 
zwang meine Macht: 
Minne nährt' es 
im Mutterſchooß; 
unbewußt lag es einſt dort, 
unbewußt liebt’ es ſich jetzi. 
Soll ſüßer Lohn 
J deinem Segen entblüh'n, 
fo feg'ne mit göttlich 
heiliger Gunſt 
Siegmund’3 und Sieglinde's Bund. 
(Im Tept bei ** fortzufaßten.) 
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Eined hörel 

Noth thut ein Held, 
der, ledig göttlichen Schutzes, 
ſich löſe vom Göttergefeg: 

fo nur taugt er 

zu wirken die That, 
die, wie noth fie den Göttern, 
dem Gott doch zu wirken verwehrt. _ 


Brida. 
Mit tiefem Sinne 
willſt du mic täufchen! 
Was hehres follten 
Helden je wirken, 
das ihren Göttern verwehrt, 
deren Gunft in ifnen nur wirkt? 


Botan. 


Ihres eigenen Muthes 
achteſt du nicht. 


Frida, 


Wer Hauchte Menfchen ihn ein? 

Wer hellte den blöden den Blick? 
In deinem Schuß 
feinen fie ſtark, 
durch deinen Stachel 
ftreben fie auf: 

du — reizeft fie einzig, 

die fo mir Ew'gen du rühn’ft. 
Mit neuer Lift 
willſt du mich belügen, 
durch neue Ränke 
jegt mir entrinnen: 
doch diefen Wälfung 
gewinn’ft du dir nicht; 

in ihm treff' ich nur- did, 

denn durch dich trotzt er allein. 
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Botan. 
In wilden Leiden 
erwuchs er fich jeldft: 
mein Schuß ſchirmte ihn nie! 


Frida. 
So ſchütz' auch Heut’ ihn nicht; 
nimm ihm das Schwert, 
das du ihm gejchentt! 


Wotan. 
Das Schwert? 


Frida. 

Ja, — das Schwert, 

das zauberſtark 

zuckende Schwert, 

das du Gott dem Sohne gab'ſt. 

Wotan. 

Siegmund gewann es ſich 

ſelbſt in der Noth. 


Frida. 

Du ſchuf'ſt ihm die Noth, 
wie das neidliche Schwert: 
willſt du mich täujchen, 
die Tag und Nacht 
bang auf den Ferſen dir folgt? 
Für ihn ftießeft du 
das Schwert in den Stamm; 
du verhießeſt ihm 
die hehre Wehr: 
wilfft du es leugnen, 
daß nur deine Lift 

ihn lockie wo er es fänd’? 

(Wotan madit eine Gebärde des Grimmen, 
Mit Unfreien 
ftreitet fein Edler, 

den Frevler ftraft nur der Freie: 
wiber deine Kraft 
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führt ich wohl Krieg; 
doch Siegmund verfiel mir als Knecht. 
Gotan wendet ſich unmutfig ab.) 
Der dir als Herren 
hörig und eigen, 
gehorchen fol ihm 
dein ew'ges Gemahl? 
Soll mich in Schmad) 
der Niedrigfte ſchmäh'n, 
dem Frechen zum Sporn, 
dem Freien zum Spott? 
Das kann mein Gatte nicht wollen, 
die Göttin entweiht er nicht fo! 
Botan 
nften). > 
Was verlang’ft du? 
Brida. 
Laff von dem Wälfung? 


Botan 
(mit gebämpfter Stimme). 
Er geh’ feines Weg's. 
Frida. 
Doch du — ſchütze ihn nicht, 
wenn zur Schlacht der Rächer ihn. ruft. 
Botan. 
IH — ſchütze ihn nicht. 
Brida. 
Sieh’ mir in's Auge, 
finne nit Trug! 
Die Walfüre wend’ auch von ihm! 
Wotan. 
Die Walküre walte frei. 


Frida. 
Nicht doch! Deinen Willen 
vollbringt fie allein: 
verbiete ihr Siegmund’8 Sieg! 
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Wotan 
(mit heftigem inneren Ramıpfe). 
IH kann ihn nicht fällen: 
er fand mein Schwert! 


Frida. 
Entzieh’ dem den Bauber, 
zerfnid’ c3 dem Knecht: 
ſchutzlos {hau ihn der Feind! 


(Sie vernimmt von ber Höhe Der den jauchzenden MWaltüreneuf Brünngilde's; 
diefe erſcheint dann felbft mit ihrem Roß auf bem @eläpfabe vedtd.) 


Dort kommt deine fühne Maid: 
jauchzend jagt fie daher. 
Wotan 
(bumpf für fi). . 
Ich vief fie für Siegmund zu Roß! 


Frida. 
Deiner ew'gen Gattin 
Heilige Ehre 
ſchirme heut’ ihr Schild! 
Bon Menſchen verlacht, 
verluſtig der Macht, 
gingen wir Götter zu Grund, 
würde heut' nicht hehr 
und herrlich mein Recht 
gerächt von der muthigen Maid. — 
Der Wälſung fällt meiner Ehre: 
empfah' ich von Wotan den Eid? 


Wotan 
Gm furqhtbarem Unmuth und innerem Grimm auf einen Felſenſitz ſich werfend). 
Nimm den Eid! 
MS BrünnBilde von der Höhe aus Frida gewahrte, bi 24 
.n.0B. und Hat num JR um Tarajam 1 Doß om Fi —— 
—D— 


Seſar 
leitet; fie birgt dicſet jegt in einer Höhle, als Grid, äu ihrem yurüds 
endend, an Ihe est eitet.) Bi 5 ⸗ os 


Brida 
u Brännhilbe). 
Heervater 
harret dein: 
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laſſ' ihn dir künden 
wie er das Loos gefieft! 
(Sie efteigt ben Magen, und fäget fenell nach Hinten davon.) 


Brünnhilde 
(tritt mit verwunderter und beforgter Miene vor Wotan, ber, auf bem Felsfis 
äurüdgeleßnt, das Haupt auf bie Hand geftüßt, in finfteres Vrüten verjunten ift). 


Schlimm, fürcht' ich, 
ſchloß der Streit, 
lachte Fricka dem Loofe! — 
Vater, was ſoll 
dein Kind erfahren? 
Trübe ſcheinſt du und traurig! 


Wotan 
läßt den Arm machtios ſinten und deu Kopf in den Raden fallen). 
In eig'ner Beffel 
. fing ih mid: — 
ich unfreiefter Aller! 
Brünnhilde. 
So fah ich dich niel 
Was nagt dir dad Herz? 


Wotan 
(dm wilden Ausbruche den Arm erfebend). 
D Heilige Schmach! 
O ſchmaͤhlicher Harm! 
Göiternoth! 
Götternoth! 
Endlofer Grimm! 
Ewiger ram! 
Der Traurigfte bin ich von Allen! 


Brünnhilde 


wirft jeoden Schild, Sp ıb Helm di j, und [äf 
a vi gaenn 


Vater! Vater! 
Sage, was ift dir? 

Wie erjhred’ft du mit Sorge dein Kind! 
Bertraue mir: 
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ich bin dir treu; 
fieh’, Brünnhilde bittet! 
(Sie Tegt traulich und ängftfic) Haupt und Hände ihm auf Senie und ShooB) 
Wotan 


Glict ihr lange zus Auge, und ſtreicheit ie dann die Soden: tie aus tiefem Ginmen 
zu fich ommend, beginnt er endlich" mit jehr Teifer Stimme). 


Laſſ' ich's verlauten, 
löſ' ich dann nicht 
meines Willens haltenden Haft? 
Brünnhilde 
hm evenjd Teife ermibernd). 
Zu Wotan's Willen ſprichſt du, 
ſag'ſt du mir was du wiilſt: 
wer — bin id), 
wär’ ich dein Wille nicht? 
Botan. 
Bas Keinem in Worten ich finde, 
unausgeſprochen 
bleib' es ewig: 
mit mir nur vath’ ic, 
red' ih zu dir. — — — 


(Mit noch gebämpfterer, ſchauerlicher Stimme, während ec YrünnHilden unvermandt 
6 hi in daß Yuge biidt.) ’ 


ALS junger Liebe 
Luft mir verblich, 

verlangte nah Macht mein Muth: 
von jäher Wünjche 
Wüthen gejagt, 

gewann ich mir die Welt. 
Unwifjend trugboll 
übt' ich Untreue, 
band durch Verträge, 
was Unheil barg: 

liſtig verlockte mich Loge, 

der ſchweifend nun verſchwand. — 
Von der Liebe doch 
mocht' ich nicht laſſen; 

in dev Macht gehrt ih nad Minne: 
den Nacht gebar, 
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der bange Nibelung, 
Alberich brach ihren Bund; 

er fluchte der Liebe, 

und gewann durch den Fluch 
de3 Rheines glänzendes Gold, 
und mit ifm maaßloſe Macht. 

Den Reif, den er ſchuf, 

entriß ich ihm Tiftig! 

doch nicht dem Rhein 

gab ich ihn zurüd; 

mit ihm bezahlt’ ich 

Walhall's Binnen, 
der Burg, die Niefen mir bauten, 


aus der id der Welt nun gebot. — 


Die Alles weiß 
was einſtens war, 
Erda, die weihlich 
weiſeſte Wala, 
rieth mir ab von dem Ring, 
warnte vor ewigem Ende. 
Bon dem Ende wollt’ ich 
mehr noch wiffen; ” 
doch fehweigend entſchwand mir das Weib. 
Da verlor ich den leichten Muth; 
zu wiffen begehrt’ es den Gott: 
in den Schooß der Welt 
ſchwang ich mich hinab, 
mit Liebes-Zauber 
zwang ich die Wala, 
ftört ihres Wiſſens Stolz, 
daß fie nun Rede mir ftand. 
Kunde empfing ich von ihr; 
von mir doch barg fie ein Pfand: 
der Welt weiſeſtes Weib 
gebar mir, Brünnhilde, dich. 
Mit acht Schweitern 
zog ich dich auf: 
durch euch Walküren 
wollt' ich wenden, 
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was mir die Wala 
zu fürchten fhuf — 
ein ſchmähliches Ende der Ew'gen. 
Daß ſtark zum Streit 
uns fände ber Zeind, 
hieß ich euch Helden mir fchaffen: 
die herriſch wir fonft 
in Geſetzen hielten, 
die Männer, denen 
den Muth wir gemehrt, 
die durch trüber Verträge 
trügende Bande 
- zu blindem Gehorfam 
wir und gebunden — 
die folltet zu Sturm 
und Streit ihr num ftaheln, 
ihre Kraft reizen 
zu rauhem Krieg, 
daß fühner Kämpfer Schaaren 
ih famm’fe in Walhall's Saal. 
Brünnhilde. 
Deinen Saal füllten wir weidlich: 
viele ſchon führt ich Die zu. 
Was macht dir nun Sorge, 
da nie wir gefäumt? 
Wotan. 
Ein And'res iſt's: 
achte es wohl, 
weſſ mich die Wala gewarnt! — 
Durch Alberich's Heer 
droht uns das Ende: 
in neidiſchen Grimm 
grollt mir der Niblung; 
doch ſcheu' ich nun nicht 
feine nächtlichen Schaaren — 
. meine Helden ſchüfen mir Sieg. 
Nur wenn je den Ring 
zurüd er gewänne — 
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dann wäre Walhall verloren: 
der der Liebe fluchte, 
ex allein 
nüßte neidiſch 
des Ringes Runen 
zu aller Edlen 
endlofer Schmach; 
der Helden Muth 
enttvenbet’ er mir; 
die fühnen felber 
zwäng’ er zum Kampf; 
mit ihrer Kraft 
befriegte er mich. 
Sorgend fann id nun ſelbſt 
den Ring dem Zeind zu entreißen: 
der Riefen einer, 
denen ich einft 
mit verfluchtem Gold 
den Fleiß vergalt, 
Safner Hütet den Hort, 
um ben er den Bruder gefällt. 
Ihm müßt’ ich den Reif entringen, 
den ſelbſt al Zoll ich ihm zahlte: 
doch mit dem ic} vertrug, 
ihn darf ich nicht treffen; 
machtlos vor ihm 
erläge mein Muth. 
Das find die Bande, 
die mich binden: 
der durch Verträge ich Herr, 
den Verträgen bin ic) nun Knecht. 
Nur Einer dürfte 
was ich nicht darf: 
ein Held, dem helfend 
nie id) mich neigte; 
der fremb dem Gotte, 
frei feiner Gunft, 
unbewußt, 
ohne Geheiß, 
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aus eig’ner Noth 
mit der eig’nen Wehr 
ſchüfe die That, 
die ich ſcheuen muß, 
die nie mein Rath ihm rieth, 
wünſcht fie auch einzig mein Wunfch. — 
Der entgegen dem Gott 
für mich föchte, 
den freundlichen Feind, 
wie fänd’ ich ihn? 
Wie ſchüf' ich den Freien, 
den nie ich fchirme, 
der in eig'nem Troge 
der trautefte mir? 
Wie macht’ ich den And'ren, 
der wicht mehr ich, 
und aus fi wirkte, 
was ich nur will? — 
D göttliche Schmachl 
O ſchmähliche Noth! 
Zum Elel find’ id 
ewig nur mich 
in Allen was ich erwirkel 
Das And’re, das ich erjehne, 
das And're erſeh' ich nie; 
denn ſelbſt muß der Freie ſich ſchaffen — 
Kuechte erknet' ich mir nur! 
Brũnnhilde. 
Doch der Wälſung, Siegmund? 
wirft er nicht jelbft? 
Botan. 
Wild durchſchweift' ich 
mit ihm die Wälder; 
gegen der Götter Rath 
reizte kühn ich ihn auf — 
gegen der Götter Rache 
ſchützt ihn nun einzig das Schwert, 
das eines Gottes . 
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Gunſt ihm beſchied. — 

Wie wollt’ ich üſtig 

ſelbſt mich belügen? 

So leicht entfeug mir 

ja Frida den Trug! 

Zu tieffter Scham 

durchſchaute fie mih: — 
ihrem Willen muß ich gewähren! 


Brũnnhilde. 
So nimmſt du von Siegmund den Sieg? 


Wotan 
(in wilden Schmerz der Verzweiflung ausbrechendy. 
Ich berührte Alberichss Ring — 
gierig hielt ih das Gold! 
Der Fluch, den ich floh, 
‚nicht flieht er nun mid: — 
was ich liebe, muß ich verlaffen, 
morden, was je ic) minne, 
trügend berrathen 
‚wer mir vertraut! — 
Sahre denn Hin, 
herriſche Pracht, 
göttlichen Prunfes 
prahlende Schmadj! 
Bufammen breche 
was ich gebaut! 
Auf geb’ ich mein Werk; 
Eine? nur will ich noch: 
"das Ende — — 
das Endel — 
Er Hält ſinnend ein) 
Und: für das Ende 
forgt Alderih! — 
Jeht verſteh' ich 
den ſtummen Sinn 
des wilden Wortes der Wala: — 
„Wenn der Liebe finſt'rer Feind 
zürnend zeugt einen Sohn, 
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der Geligen Ende 
fäumt dann nicht!“ 
Vom Niblung jüngst 
vernahm ich die Mär’, 
daß ein Weib der Zwerg bewältigt, 
dei’ Gunſt Gold ihm erzwang. 
Des Haſſes Frucht 
hegt eine Frau; 
des Neides Kraft 
kreiß't ihr im Schooße: 
das Wunder gelang 
dem Liebeloſen: 
doch der in Liebe ich frei'te, 
den Freien erlang' ich mir nie! — 
(Srimmig.) 
So nimm meinen Gegen, 
Niblungen-Sohn! 
Was tief mich efelt, 
dir geb’ ich’S zum Erbe, 
der Gottheit nichtigen Glanz: 
zernage fie gierig dein Neid! 
Brünnhilde 
(erigroden). 
O fag’, fünde! . 
Was fol nun dein Kind? 
Botan 
(ditter). 
Fromm ftreite für Frida, 
hüte ihre Ehe und Eidel 
Was fie erfor, 
da3 Tiefe auch ih: 
was frommte mir eig'ner Wille? 
Einen Freien kann ih nicht wollen — 
für Frida’ Knechte 
kämpfe du nun! 
Brünnpilde. 
Weh! nimm zeuiß 
zurüd das Wort 


43 


44 


Die Waltüre. 


Du lieb’ft Siegmund: 
dir zu Lieb — 
ich weiß es — ſchütz' ih den Wälfung. 


Botan. 
Fällen ſollſt du Siegmund, 
für Hunding erfechten den Sieg! 
Hüte dich wohl 
und halte dich ſtark; 
all’ deiner Kühnheit 
entbiete im Kampf: 
ein Sieg-Schwert 
ſchwingt Siegmund — 
ſchwerlich fällt er dir feig. 


Brünnhilde. 
Den du zu lieben 
ſtets mich gelehrt, 
der in hehrer Tugend 
dem Herzen dir theuer — 
gegen ihn zwingt mich nimmer 
dein zwieſpältig Wort. 
Wotan. 
Ha, Freche dul 
Srevelft du mir? 
Was bift du, als meines Willens 
blind wählende Kür? — 
Da mit dir ich tagte, 
ſank ich fo tief, 
daß zum Schimpf der eig’nen 
Geſchöpfe ic ward? 
Kenn’ft du Kind meinen Zorn? 
Verzage dein Muth, 
wenn je zermalınend 
auf dich ftürzte fein Strahl! 
In meinem Bufen 
berg’ ich den Grimm, 
der in Grauen und Wuft 
wirft eine Welt, 
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die einft zur Luft mir gelacht: — 
wehe dem, den er trifft! 
Trauer ſchüf' ihm fein Trotzl — 
Drum rath' ich dir, 
reize mich nicht; 
beforge was ich befahl: — 
Siegmund falle! — 
Dieß fei der Walküre Werk. 


Er ftärmt fort, und verſchwindet ſchnell Links im Gebirge.) 


Brünnhilde 
(fteßt lange betäubt und erſchrocen). 
So — fah id 


Siegvater nie, 
erzürnt' ihm fonjt auch ein Zankl 
(Ste neigt fid) betrübt und nimmt ihre Waffen auf, mit denen fie ſich wieder rüftet.) 
Schwer wiegt mir 
der Waffen Wucht: — 
wenn nach Luft ich focht, 
wie waren fie leicht! — 
Zu böfer Schlacht 
Schleich” ich heut’ jo bang! — 
(Sie ſiunt, und feufgt dann auf,) 
Weh', mein Wälfung! 
Im hödjiten Leid 
muß dich treulos die Treue verlaffen! — 
(Sie wendet fid) nad; Hinten, und gewahrt Siegmund und Sieglinde, wie fie 


aus der Schlucht Herauffteigen; fie betrachtet Die Nahenden einen Augenbfid, unb wendet 
fi} dann in die — zu orem Rob, je daß fie dem Bufchauer gänzlich verihwindet,) 


(Siegmund und Sieglinde treten auf. Gie ſchreitet haſtig voraus; er ſucht fie 
aufzufalten.) 


Siegmund. 
Raſte nun hier: 
gönne dir Ruh’! 

Sieglinde. 
Weiter! Weiter! 
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Siegmund 
(umfaßt fie mit fanfter Gewalt). 
Nicht weiter nun! 
Verweile, füßeftes Weib! — 
Aus Wonne-Entzüden 
zudteft du auf, 
mit jäher Haft 
jagteft du fort; 
kaum folgt’ ich der wilden Flut: 
durch Wald und Flur, 
über Fels und Stein, 
ſprachlos ſchweigend 
ſprang'ſt du dahin; 
zur Raſt hielt dich kein Ruf. 
Ei ſtarrt wild vor ſich Hin.) 
Ruhe nun aus: 
rede zu mirl 
Ende des Schweigeus Angft! 
Sieh’, dein Bruder 
hält feine Braut: 
. Siegmund ift dir Geſelll 
. (Er Hat fie unvermerkt nad) dem Gteinfige geleitet.) 
Sieglinde 
— Siegmund mit madjenbem Gnade in bie Fugen: Dann umiäligk Fe 


leibenfchaftiich feinen Hals. Endlich fägrt fie mit jäfem Gchred auf, während Gieg- 
mund fie beftig faßt). 


Hinweg! hinweg! 
flieh' die Entweihte! 
Unheilig 
umfaßt dich mein Arm; 
entehrt, geſchändet 
ſchwand dieſer Leib: 
flieh' die Leiche, 
laſſe fie los! 
Der Wind mag ſie verweh'n, 
die ehrlos dem Edlen ſich gab! — — 
Da er ſie liebend umfing, 
da ſeligſte Luſt ſie fand, 
da ganz ſie minnte der Mann, 
der ganz ihr Minne geweckt — 
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vor der füßeften Wonne 
heiligſter Weihe, 
die ganz ihre Sinne 
und Seele durchdrang, 
Grauen und Schauder 
ob gräßlichſter Schande 
mußte mit Schred 
die Schmähliche faſſen, 
die je dem Manne gehordit, 
der ohne Minne fie hielt! — 
Laſſ' die Verfluchte, 
Taf’ fie dich flieh'n! — 
Verworfen bin ic, 
der Würde bar! 
Dir reinften Manne 
muß id) enteinnen; 
dir herrlichen darf ich 
nimmer gehören: 
Schande bring ich dem Bruder, 
Schmach dem freienden Freund! 


Siegmund. 
Was je Schande dir ſchuf, 
das büßt num des Frevlers Blut! 
“ Drum fliehe nicht weiter; 
harre des Feindes; 
hier — fol er mir fallen: 
wenn Nothung ihm 
das Herz zernagt, 
Race dann. haft du erreicht! 


Sieglinde 

chriat auf und lauft). 
Horch! die Hörner — 
bör’ft du den Ruf? — 
Ningsher tönt 
wüthend Getöf; 
aus Wald und Gau 
gellt es herauf. 
Hunding erwachte 


Die Walfüre. 


von hartem Schlaf! 
Sippen und Hunde 
ruft er zufammen; 
muthig gehegt 
heult die Meute, 

wild beit fie zum Himmel 

um der Ehe gebrochenen Eid! 

(Sie lacht wie wahnſinnig auf: — dann ſchrict fie ängftlih aufanmen.) 

Wo bift du, Siegmund? 
ſeh' ich dich. noch? 
Brünftig geliebter 
Teuchtender Bruder! 
Deines Auges Stern 

ta noch einmal mir ftrahlen: 
wehre dem Kuß 

des verworf'nen Weibes nicht! — 
Hoch! o horchl . 
das ift Hunding's Horn! 
Seine Meute naht 
mit mäcjt'ger Wehr. 
Kein Schwert frommt 
vor der Hunde Schwall: — 
wirf es fort, Siegmmd! — 
Siegmund — wo bift du? 
Ha dort — ich fehe dich — 
ſchrecklich Geſicht! — 
Rüden fletſchen 
die Zähne nach Fleiſch; 

ſie achten nicht 

deines edlen Blichs; 
bei den Füßen packt dich 
das feſte Gebiß — 

du fällſt — 

in Stücken zerſtaucht das Schwert: — 
die Eſche ſtürzt — 
es bricht der Stamm! — 
Bruder! mein Bruder! 
Siegmund — dal — 

(Sie fintt mit einem Schrei opnmächtig in Siegmund’s Arme.) 
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Siegmund. 
Schweſter! „Geliebte! 
(Ex laufet ihrem abe, mb Lee u fih, dab fie non Iebe. Gr läßt fie an 
ei 


zum Gige nieberläßt, mit igrem Haupt 
Ka) Beike Ds gu 


ıftrittes.) 
Eolelgen, mätzen? befen 61 d mit zärtfücher Sorge über Sieg- 
unbe 18 Hinnegtouro mE ahnen fangen Rufe Ir bie Oil ht] mer Sies 
Weünnpitbe it, i9E Bob am Saume geefend, Gus der — — — 
— nad} vomen gejacten, uap dat nun, Siegmund zur 
Entfernung von ifm. Gie 
Ber anderen an den al bei Bofleh, ——— 
delteng Gieamund) 
Brünnhilde. 
Siegmund! — 
Sieh’ auf mich! 
Ih — bin’s, 
der bald dur folg'ſt. 


Siegmund 
(icptet den WIR zu ihr auf). 
Wer bift du, fag’, 
die fo ſchön und ernjt mir erfcheint? 


Brũnnhilde. 
Nur Todgeweihten 
taugt mein Anblid! 
wer mich erjchaut, 
der fcheidet vom Lebens-Licht. 
Auf der Walftatt allein 
erſchein ih Edlen: 
Wer mich gewahrt, 
zur Wal Tor ich ihn mir. 


Siegmund 


liat ihr lange in das Muge, fentt dann finuend das Haupt, und wendet ſich endli 
vet mi feickügem Eee wieber a0 lie: na ans 


Der dir nun folgt, 

wohin führ'ſt du den Helden? 

Vrünnhilde. 

Zu Walvater, 
der Dich gewählt, 
führ’ ich did: 

nad Walhall folg'ſt du mir. 

Rigard Wagner, Bei. Säeitten VI. 4 
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Siegmund. 
In Walhall's Saal 
Walvater find’ ich allein? 
Brünnhilde. 
Gefall'ner Helden 
hehre Schaar 
umfäugt dich hold 
mit hoc-Beiligem Gruß. 
Siegmund. 
Fand’ ih in Walhall 
Wälfe, den eignen Vater? 
Brünnhitde. 
Den Vater findet 
der Wälfung dort. 
Siegmund. 
Grüßt mich in Walhall 
froh eine Frau? 
Brünnhilde. 
Wunſchmädchen 
walten dort hehr: 
Wotan’3 Tochter 
reiht dir traulich den Trank. 
Siegmund. 
Hehr bift du; 
heilig gewahr' ih 
dad Wotanskind: 
doch Eines fag’ mir, du Em’ge! 
Begleitet den Bruder 
die bräutliche Schweiter? 
Umfängt Siegmund 
Sieglinde dort? 
Brünnpilde. 
Erdenluft 
muß ſie noch athmen; 
Sieglinde 
ſieht Siegmund dort nicht! 


Die Walkure. 


Siegmund. 
So grüße mir Walhall, B 
grüße mir Wotan, 
grüße mir Wälfe 
und alle Helden — 
grüß' auch die holden 
Wunfches:Mädchen: — 
zu ihnen folg’ ih dir nicht, 
Brünnpilde. 
Du fah’ft der Walfüre 
fehrenden Blick: 
mit ihr mußt du nun zieh'n! 
. Siegmund. 
Wo Sieglinde lebt 
in Luft und Leib, 
da will Siegmund auch, fäumen: 
noch machte dein Blick 
nicht mich erbleichen; 
vom Bleiben zwingt er mich nie! 


Brũnnhilde. 
So lange du leb'ſt 
zwäng' dich wohl nichts; 
doch zwingt dich Thoren der Tod: — 
ihn dir zu künden 
kam ich ber. 


Siegmund. 
Wo wäre der Held, 
dem Heut ich fiel? 
Brůnnhilde. 
Hunding fällt dich im Streit. 


Siegmund. 
Mit ftärfrem drohe 
als Hunding's Streichen! 
Lauerſt du hier 
lüſtern auf Wal, 
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Die Walkure. 


jenen fiefe zum Fang: 
ich den ihn zu fällen im Kampf. 


Brünnitbe 

(den Kopf |üdttelnd). 
Dir, Wälfung — 
höre mich wohl! — 

die ward, daS 208: gefieft. 


Stegmund. 
Kenn’ft du dieß Schwert? 
Der mir es ſchuf, 
befchied mir Sieg: 
deinem Drohen trotz' ich mit ihm! 


Brünnilde 
(mit tarf erhobener Stimme). 


Der dir e8 ſchuf, 
beichied dir jet Tod: 
feine Tugend nimmt er dem Schwert! 


Siegmund 
Geftig). 
Schweig', und jchrede 
die Schlummernde nicht! 


(Ex beugt ſich, mit hervorbrechendem Schmetze, zärtlich über Sieglinde.) 


Wed! Web! 
Du füheftes Weib! 
Du traurigite aller Getreuen! 
Gegen dich wüthet 
in Waffen die Welt: 
und ich, dem du einzig vertraut, 
für den du ihr einzig getrogt — 
mit meinem Schuß 
nicht ſoll ich dich fehirmen, 
die Kühne verratgen im Kampf? 
O Schande ihm, 
der das Schwert mir ſchuf, 
beſchied er mir Schimpf für Sieg! 
muß ich denn fallen, 
Nicht fahr’ ich nad Walhall — 
Hella Halte mich feft! 
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Brünnhilde 
(eeiäjättert), 
So wenig adhteft du 
ewige Wonne? 
Alles wär’ dir 
das arme Weib, 
das müd’ und harnivoll 
matt auf dem Schooße dir hängt? 
Nichts fonft Hielteft du hehr? 


. Siegmund 
(bitter zu ihr aufblidend). 
So jung und ſchön 
erfhimmerft du mir: 
doc wie kalt · und Hart 
kennt dich mein Herz! — 
Kannft du nur höhnen, 
So hebe dich fort, 
du arge, fühlfofe Maid! 
Doch mußt du dich weiden 
an meinem eh’, 
mein Leid Tee dich denn; 
meine Noth labe 
dein neidvolles Herz: — 
nur don Walhall's fpröden Wonnen 
ſprich du wahrlich mir nicht! 
Brůnnhilde 
(mit wachſender Ergriffenheih. 
Ich ſehe die Noth, 
die das Herz dir nagt; 
ich fühle des Helden 
heiligen Ham — — 
Siegmund, befiehl mir dein Weib! 
mein Schuß umfange fie feit! 


Siegmund. 
Kein and’rer als ich 
fol die Reine lebend berühren: 
verfiel ich dem Tod, 
die betäubte tödt ich zuvor! 
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Brünnhilde. 
Wälſung! Raſenderl 
Hör meinen Rath; 
befiehl mir dein Weib 
um des Pfandes willen, 
das wonnig von dir es empfing! 


Siegmund 
dein Schnert ziefenb) 

Dieß Schwert — 
da3 dem Treuen ein Trugvoller ſchuf; 

dieß Schwert — 
das feig vor dem Feind mich verräth: — 
frommt e3 nicht gegen den Feind, J 
fo fromm' es denn wider den Freund! — 

(Das Sqwert auf Sieglinde züdend,) 

Zwei Leben 

lachen dir hier: — 

nimm fie, Nothung, 

neidifcher Stahl! 
Nimm fie mit einem Streich! 


Brũunhilde 

(im heftigſten Sturme des Mitgefühls). 
Halt' ein, Wälſung, 
höre mein Wort! 
Sieglinde lebe — 

und Siegmund lebe mit ihr! 
Beſchloſſen iſt's; 
das Schlachtloos wend' ich: 
dir, Siegmund, 

ſchaff' ich Segen und Gieg! 

(Wan Hört aus dem fernen Hintergeunde Hornräfe erichallen.) 

Du Hör’ft den Ruf? 
Nun rüſte dich, Held! 
Traue dem Schwert 
und ſchwing' es getroft: 

treu Hält dir die Wehr, 

wie die Walküre treu dich fügt! — 
Leb’ wohl, Siegmund, 


Die Walküre. " 55 


feligfter Held! 
Auf der Walftatt grüß’ ich dich wieder! 
(Sie ſtarmt fort, und m bet mit dem Moffe rechts n Seitenſchlucht 
———— Fran un erheben ac) 
en 21 Düne Dat fi) almantic verfinftert {were Gemittermoiten fenten fh au 
den Hintergrund Serab, und Däden bie Gebitgswände, bie Schlucht und das erhüßte 
ergjoh, mac) und nach gänzlich ein. — Bon allen Geiten laffen fich aus der Herne 
= non Geerfbenern — hie mägtenn Des Goigenhin almaptih nis cr 


Siegmund 
(über Sieglinde fi, beugend). 
Bauberfeft 
bezähmt ein Schlaf 
der Holden Schmerz und Harm: — 
da die Walfüre zu mir trat, 
ſchuf fie ihr den wonnigen Troft? 
Sollte die grimmige Wahl 
nicht fehreden ein grambolles Weib? — 
Leblos ſcheint fie, 
die dennoch lebt: 
der Traurigen koſ't 
ein Lächelnder Traum. — 
(Reue Hornrüfe,) 
So ſchlumm're num fort, 
bis die Schlacht gekämpft, 
und Friede dich erfrew’! 


(&r fegt ſie fanft auf den Gteinfi, Mt ih, bie ei, und bricht dann, nach aber» 
aligen dornrafen, auf.) 


Der dort mich ruft, 
rüfte fih nun; 
was ihm gebührt, 
biet' ich ihm: 
Nothung zahl’ ihm den Zul! 
Er eitt dem Gintergrunde zu, und gerf@iinbet auf dem goge ft In sin Anfeeb 


Sieglinde 
‚träumenb). 
Kehrte der Vater nun heim! 
Mit dem Knaben noch weilt er im Forſt. 
Mutter! Mutter! 
mir bangt der Muth: — 
nicht freund und friedlich 
ſcheinen die Fremden! — 
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Schwarze Dänpfe — 
ſchwüles Gedünft — 
feurige Lohe 
leckt ſchon nah und — 
e3 brennt da8 Haus — 
zu Hilfe, Bruder! 
Siegmund! Siegmund! 
(Starte Bliße zuden vu ‚Qenät au; ein (räiberer Domerkag ermett 


Siegmund! — Ha! 
il 1 Ar 
— yeah, Tribe SH np Senne. "Bon aten Ohm Dana 
immer näger Hornchfe Her.) 
Hunding’s Stimme 
(im Hinbergeunde vom Bergjodje Her). 
Wehwalt! Wehmalt! 
Steh’ mir zum Streit, 
follen did) Hunde nicht halten! 


Siegmund’3 Stimme 
(von weiter dinten Ber, auß der Schlucht). 
Wo birg'ſt du dich, 
daß ich vorbei dir ſchoß? 
Steh’ dort, daß ich dich ftelle! 
Sieglinde 
le in furhtbarer Aufregung lauft). 
Hunding — Siegmund — 
könnt' ich fie jehen! 
Hunding’3 Stimme. 
Hieher, du frevelnder Freier: 
Frida fälle did) Hier! 
Siegmund's Stimme 
(nun ebenfalls auf dem Bergjodhe). 
Noch wähn'ſt du mic waffenlos, 
feiger Wicht? 
Droh'ſt du mit Frauen, 
fo fit nun felber, 
fonft läßt did Fricka im Stich! 
Denn fieh': deines Haufed 
heimiſchem Stamm 
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entzog ich zaglos das Schwert; 
feine Schneide ſchmecke du jegt! 


(Ein Big erfent fr einen Augenbli as Berajod, auf welgem jept Sunbing und 
Siegmund Fümpfend gewahrt werben.) 


Sieglinde 
(mit Höcfter Kraft). 
Haltet ein, ihr Männer! 
Mordet erſt mich! 


(Sie flürzt auf daB Bergioch zu: ein, bon rechts Her über bie Kämpfer ausbredhenber 
Seller Schein bienbet fie aber plöplich fo Heftig, daß fie wie erbliubet zur Seite [hmantt. 
Sn dem Mißtalange eriheint Brönngitbe, über Siegmund fAmebenb un Bien 


mit dem Schilde dedent 
Brünnhilde's Stimme. 
Teiff ihn, Siegmund! 
Traue dem Siegſchwert! 


{BIG Giegmunb forben zu einem Mbifigen, Gtreice auf Bunbing auffott 
PER von Lint8 Her ein glühenb wöthlicher Schein durch daB Gewdlt aus, in tele 
Botan eriheint, über — ſci und jehıen Speer Siegmund quer ente 
gegenhaltenb.) 


Wotan's Stimme. 
Zurüd vor dem Speer! 
In Stüden dag Schwert! 


(Brünnpifde ift vor Wotan mit dem Sgilde erfejeoden zurüdgewicen; Siege 
mund’# Giimert yeripingt an, Dem vorgeftreften Eprere; dem Unbergehrien übt 
Hunbding fein Schwert in die Bruft, Siegmund ftürzt zu Boden. — Sieglinde; 
die — Zobesfeufger gehört, Anft mit einem Gihrsi wie 1iob gufammen.) 
(Mit Siegmund’® all ift zugleid} von beiden Geiten der glänpende Schein 
——* — Finſterniß ruht in Gewölt bi nach vorn: in ihm wird Brünnz 
Bilde undeulug Nchldar wie fe In jäger Yafı Gleatinden ich yumenbet) . 


Brünnhilde. 


Zu Roß, daß ich dich rette! 


(Sie yeit Sieältnne Jünet zu Ah geh ii, der Gehenkhtußt nafe Rehenbes 
Roß, und berihwinbet fogleidh gänzlich mi ihr. 

(Aiabatb zertpitt ih DaB Gemöik in ber an, fo, dab man Deuttih Hunding 
jewahrt, wie er fein Echm gefallenen Siegmund aus der Bruft zieht. — 
Wire, Yon Gedit umgeben, Tepe ‚inter im auf sinem Gefen, an jenen Eperr 
geleßnt, und [hmerzlid, “r Siegmund’s Leiche biidend.) 


Wotan 
(nad) einem tleinen Schweigen, zu Hunding gewandth. 
Geh' hin, Knecht! 
Kniee vor Fricka: 
meld' ihr, daß Wotan's Speer 
gerächt, was Spott ihr ſchuf. — 
Seh’! — Geh! — 


Gor feinem verachtiichen Handwint fintt Hunding todt zu Woben.) 
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Wotan 
Globlich in furchtbarer Muth auffafeend). 
Doch Brünnhilde — 
weh’ der Verbrecherin! 
Furchtbar fei 
die Freche geitraft, 
erreicht mein Roß ihre Flucht! 
(& verſchwindet mit Blit und Donner. — Der Borfang fält ſchnell) 


Dritter Aufzug. 


Auf dem Gipfel eines Selsberges. 


Fedhts begrenzt ein Tannenwald bie Scene. Lints der Eingang einer Fels hohle. 
bie einen natürlien Saal bildet: barüber tet ber Wels IH feiner Höchften Spige 
auf. Nad; Hinten {ft die Ausficht gänzlich frei; böfere und niebere Belöfteine bilden 
en Band vor.bem Wößange, ber nie aninefmen if} __ naf bem Ointergnmbe 

— Üingelne Wollenzüge jagen, ‚mie vom Sturm getrieben, am 





Gerhilde 
(au hochſt gelagert, und dem dintergrunde zugewendeth. 
Hojotoho! Hojotoho! 
Heiaha! Heiahal 
Helmwige, hier! 
Hicher dein Ro! 


(On einem vorbeigieenben @emölt bricht Blipekglang aus: eine Baltüre tu Rob 
Died In im fepivar: über ifrem Gattel Hänge ein erfhlagener Krieger) 


Helmmige’3 Stimme 
(von außen). 


Hojotoho! Hojotoho! 


Drtlinde, Waltraute und Schwertleite 
(der Antommenben entgegenzufenb). 
Heiaha! Heiaha! 


- (Die Wolle mit der Erſcheinung ift rechts Hinter bem Tann verſchwunden.) 
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Ortlinde 
(in den Tann dineinrufend). 
Zu Ortlinde'3 Stute 
ſtell' deinen Hengft: 
mit meiner Grauen 
graf’t gern dein Brauner! 
Baltraute 
(ebenio). 
Wer hängt dir im Sattel? 


Selmmige 
(aus dem Tann färeitend). 
Sintolt der Hegeling! 


Schwertleite. 
Zühr’ deinen Braunen 
fort von der Grauen: 
Drtlinde'3 Mähre 
trägt Wittig den Irming! 


Gerhilde 
(if etwas näßer Herabgeftiegen). 
Als Feinde ſah ich nur 
Sintolt und Wittig. 


Drtlinde 
Gricht feönel auf, und läuft in den Tann). 
Heiaha! Die Stute 
ftößt mir der Hengit! 
Schwertleite und Gierhitde 
daden faut auf). 
Die Roffe entzweit noch 
der Reden Zwiſt! 
Helmwige 
(in den Lann zurharufendy. 
Ruhig dort, Brauner! 
Brichſt du den Frieden? 


Baltraute 
(Sat für Gerhilde die Wacht auf der Auerften Spipe genommen). 
Hojotoho! Hojotoho! 
Heiaha! Heiaha! 
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Siegrune, Hier! J 
Wo ſäum'ſt du ſo lang? 
(Wie zuvor Helmmige, zieht jeht Siegrüne im gieichen Aufzuge vorbei, dem 
Tann gu) 


Siegrune's Stimme 
on rechte. 
Arbeit gab's! 
Sind die And'ren ſchon da? 


Die Walküren. 
Hojotoho! Hojotoho! 
Heiahal Heiahal 
(Stegrune if Hinter dem Tann verſchwund en. Aus der Tiefe Hört man zwei 
Stimmen zugleid).) 
Grimgerde und Roßzweihze 
(bon unten). 
Hojotoho! Hojotoho! 
Heiaha! Heiaha! 


Waltraute. 
Grimgerd' und Roßweiße! 


Gerhilde. 
Sie reiten zu zwei. 

Orttinde ift mit Helmmige und der focben angelommenen Giegrune auß dem 
Tann Herauögetreten: zu drei winken fie von bem Sinteren Gelafaume Hinab.) 
Ortlinde, Helmmige und Siegrune, 

Gegrüßt, ihr Reißige! 
Roßweiß' und Grimgerde! 


Die anderen Waltüren alle. 
Hojotoho! Hojotoho! 
Heiaha! Heiaha! 

(9m einem Biib-erplängenden ottenzuge, ber vön unten feraufftigt und, han 
Hinter dem Zann verihminbet, erjcelnen @rimgerde und Hohmeiße, ebenfalls 
auf Rofien, jede einen Erſchlagenen im Sattel führend.) 

Gerhilde. 
In Wald mit den Roſſen 
zu Weid' und Raft! 


Die Walfüre, 


Drtlinde 
(in den Tartn zufenb). 


Führt die Mähren 
fern von einander, 
big unfrer Helden 
Haß fich gelegt! 


Gerhilde 
Wahrend die Anderen lachen). 
Der Helden ‚Grimm 
ſchon büßte die Graue! 
(Grimgerde und Roßmweiße treten auß bem Tann auf) 
Die Walküren. 
Willfommen! Willkommen! 


Schwertleite. 
War’t ihr Kühnen zu zwei? 


Grimgerde. 
©etrennt ritten wir, 
trafen uns heut’. 


Roßweihze. 
Sind wir alle verſammelt, 
dann ſäumt nicht lange: 
nach Walhall brechen wir auf, 
Wotan zu bringen die Wal. 


Oelmwige. 
Acht find wir erft: 
eine noc fehlt. 
Gerhilde. 
Bei dem braunen Wälfung 
weilt wohl noch Brünnhild'. 
Baltraute. 
Auf fie noch harren 
Müſſen wir hier: 
Walvater gäb’ und 
grimmigen Gruß, 
äh’ ohne fie er ung nah'n! 
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Siegrune 


(auf der Felsſpihe, von wo fie Hinausipäßt). 


Hojotoho! Hojotoho! 
Hieher! Hieher! 
In brünftigem Ritt 
jagt Brünnhilde her. 
Die Balküren 
(nad) der Felsſpitze eilend). 
Heiaha! Heiaha! 
Brünnhilde! heil 
Baltraute. 
Nach dem Tann Ientt fie 
das taumelnde Roß. 
Grimgerde. 
Wie ſchnaubt Grane 
vom ſchnellen Ritt! 
NRoßweißze. 
So jach ſah ich nie 
Walküren jagen! 
Drtlinde, 
Was Hält fie im Sattel? 
Helmmige. 
Das ift fein Held! 
Siegrune. 
Eine Frau führt fie. 
Gerhilde. 
Wie fand ſie die Frau? 
Schwertleite. 
Mit keinem Gruß 
grüßt fie die Schweſtern? 
Baltraute. 
Heiaha! Brünnhilde! 
Hör’ft du uns nit? 
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Drtlinde. 
Helft der Schwefter 
vom Roß fich ſchwingen! 


Gerhitde und Helmmige ftürzen in den Tann.) 


Roßweiße. 

Hu Grunde ſtürzt 

Grane der ftarfe! 
Giegrune und BWaltraute folgen den Beiden.) 


Grimgerde. 
Aus dem Sattel hebt fie 
haſtig das Weib. 


Die übrigen Walküren 
(dem Tann zueifend). 
Schweiter! Schwefter! 
Was ift gefcheh’n? 
(Atte Wattücen teiren auf die Bühne zucld; mit isn Tommt Bränngilde, 
Sieglinde unterfti end unb hereingeleitend.) 
Brännhilde 
(atgemioß). 
Schützt mid, und helft 
in höchſter Noth! 


Die Walküren. 
Wo ritteft du ber 
in rafender Haft? 
So fliegt nur wer auf der Flucht! 


Brünnhilde, 

Zum erften Male flieh’ ich 
und bin verfolgt! 
Heervater hetzt mir nad! 


Die Walküren 
heftig erichredend). 
Bift du von Sinnen? 
Sprich! Sage ung! 
Verfolgt dich Heervater? 
Flieh'ſt du vor ihm? 
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Brũnnhilde 
Enafſtuich. 
O Schweſtern, ſpäht 
von des Felſens Spitze! 
Schaut nach Norden, 
ob Walvater naht! 
Ortlinde und Waltraute ſpringen hinauf, um zu ſpähen) 


Schnelll Seht ihr ihn ſchon? 


Ortlinde. 
Gewitterſturm 
weht von Norden. 


waltraute. 
Starte Gewölk 
ſtaut ſich dort auf. 


Die Walküren. 
Heervater reitet 
ſein heiliges Roß! 


Brůnnhilde. 
Der wilde Jäger, 
der wüthend mich jagt, 

er naht, er naht von Nord! 

Schützt mich, Schweitern! 
Wahret dieß Weib! 

Die BWallüren. 
Was ift mit dem Weibe? 


Brünnhilde. 

Hört mic) in Eile! 

Sieglinde ift es, 
Siegmund’3 Schwefter und Braut: 

gegen die Wälfungen 
müthet Wotan in Grimm: — 

dem Bruder follte 

Brünnhilde heut’ 

entziehen den Gieg; 

dod Siegmund jhügt ich 
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mit meinem Schild, 
trogend dem Gott: — 
der traf ihn da ſelbſt mit dem Speer. 
Siegmund fiel: 
doch ich floh 
fern mit der Frau: 
fie zu retten 
eilt’ ih zu euch, 
ob mich bange auch 
ihr berget vor dem ftrafenden Streich. 


Die Waltũren 
(in größter Beftürzung), 


Bethörte Schweiter! 

Was thateſt du? 

Wehe! Wehe! 

Brünnhilde, wehe! 

Ungehorfam 

brach Brünnhilde 
Heervaters heilig Gebot? 


Baltrante 
(von ber Höfe). 


Nächtig zieht es 
von Norden heran. 
Ortlinde 
(ebenfo). 
Wüthend fteuert 
hieher der Sturm. 
Die Waltüren 
(dem Hintergeunde zugeivendet). 
Wild wichert 
Walvater3 Roß, 
ſchrecklich ſchnaubt es daher! 


Brünnhilde. 
Wehe der Armen, 
wenn Wotan fie teifft: 
den Wälfungen allen 
droht er Verderben! — 
Richard Wagner, Gef. Schriften VI, | 5, 
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Wer leih't mir von euch 
das leichteſte Roß, 
das flinf die Frau ihm entführ'? 


Die Walküren. 
Auch ung räth'ft du 
raſenden Trotzꝰ 


Brünnhilde. 
Roßweiße, Schwefter! 
Leih' mir deinen Renner! 


Roßweite. 
Vor Walvater floh 
der fliegende nie. 


Brũnnhilde. 
Helmwige, höre! 


Helmwige. 
Dem Vater gehorch' ich. 


Brünnpilde. 
Waltraute! Gerhilde! 
Gönnt mir eu'r Roß! 
Ortlinde! Siegrune! 
Seht meine Angft! 

O feid mir treu, 
wie traut ich eud war: 
rettet dieß traurige Weib! 


Steglinde 
(bie bisher finfter und Talt dor fic) Hingeftartt, fährt — ge Brünnitbe fie leb⸗ 
Haft — wie zum Schuhe — umf 


Nicht jehre dich Sorge um "ni: 
einzig taugt mir der Tod! 
Wer bie dich Maid 
dem Harft mich entführen? 
Im Sturm dort hätt’ id) 
den Streich empfah'n 
von derſelben Waffe, 
der Siegmund fiel: 
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das Ende fand ich 

bereint mit ihm! 

gern von Siegmund — 

Siegmund, von dir! 

O dedte mich Tod, 

daß ich's nicht denke! — 

Sol, um die Flucht 
dir Maid ich nicht fluchen, 
fo erhöre Heilig mein Fleh'n — 
ftoße dein Schwert mir in's Herz! 

Brünnhilde. 

Lebe, o Weib, 

um ber Liebe willen! 

Nette das Pfand, 

das von ihm du empfing’ft: 
ein Wälfung wächſt dir im Schooße! 


Sieglinde 
(if Heftig erſchroden: plögtid) ftrahtt dann ihr Geficht In erhabener Freude auf. 
Rette mich, Kühne! 
Rette mein Kind! 
Schirmt mich, ihr Mädchen, 
mit mädtigftem Schuß! 
Gurchtbares Gewitter fteigt im Hintergrunde auf: nahender Donner.) 


Baltraute 
(won ber Höße). 


Der Sturm Tommt heran. 
Drtlinde 
(ebenfo). 

Flieh' wer ihn fürdtet! 

Die Walfüren. 

Fort mit dem Weibe, 

droht ihm Gefahr: 

der Walfüren feine 

mag’ ihren Schuß! 


Sieglinde 
. (auf den Mnieen dor Brünnpilbe), 
Rette mich, Maid! 
Nette die Mutter! 
sr 
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Brünndilde 
(mit fcpnellem Entihtub). 
So fliehe denn eilig — 
und fliehe allein! 
Ich — bleibe zurüd, 
biete mich Wotan's Rache: 
an mir zögr' ich 
den Bürnenden hier, 
während du feinem Rafen entrinn‘ft. 


Sieglinde. 
Wohin fol ih mich wenden? 


Brünnpilde. 
Wer von euch Schweitern 
ſchweifte nad) Often? 


Stegrune. 
Nach Dften weithin 
dehnt fih ein Wald: 
der Niblungen Hort 
entführte Fafner dorthin. 
Schwertleite. 
Wurmes-Geftalt 
ſchuf fi der Wilde: 
in einer Höhle 
hütet er Alberich's Reif. 
Grimgerde. 
Nicht geheu'r iſt's dort 
für ein hilflos Weib. 
Brünnhilde. 
Und doch vor Wotan's Wuth 
ſchützt ſie ſicher der Wald: 
ihn ſcheut der Mächt'ge 
und meidet den Ort. 
Waltraute 
(von der Höhe). 
Furchtbar fährt 
dort Wotan zum Fels. 
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Die Walküren. 
Brünnhilde, hör’ 
feines Nahens Gebrauf! 


Brünnhilde 
(Sieglinden die Richtung weifend). 
Fort denn eile 
nad Oſten gewandt! 
Muthigen Trotzes 
ertrag’ alle Muh'n — 
Hunger und Durft, 
Dorn und Geſtein; 
lade, ob Noth 
und Leiden dich nagt! 
Denn eines wiſſe 
und wahr’ es immer: 
den Hehrften Helden der Welt 
heg'ſt du, o Weib, 
im fehirmenden Schooß! — 
(Sie reicht ihr die Stüden von Siegmund’s Schwert.) 
Verwahr' ihm die ftarken 
Schwertes-Stüden; 
feines Vaters Walftatt 
entführt” ich fie glücklich: 
der neu gefügt 
das Schwert einft ſchwingt, 
den Namen nehm’ er von mir — 
„Siegfried“ freu’ fich des Sieg's! 


Sieglinde. 

Du hehrſtes Wunder! 
Herrlihe Maid! 
Dir treuen dan? ich 
Heiligen Troſt! 
Fir ihn, den wir liebten, 
rett' ich daS liebſte: 
meines Dankes Lohn 
lache dir einſt! 
Lebe wohl! 

Dich ſegnet Sieglinde's Weh'! 
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(Sie sit sehte Im Bocbengeunde go = Bis Qefensöge iR bar (dmanen Beuitter, 
wolten —c furdtbarer Sturm brauft aus intergrunbe daher: ein feuriger 
Sein ergeht ben Tanmenwarb us it. Bmitgen — Shhner Hirt man Masten 

Botan’s Stimme. 
Steh’! Brünnhilde! 


Die Walküren. 
Den Fels erreichten 
Roß und Reiter: 
weh’ dir, Brünnhildel 
Race entbrennt! 


Brünnhilde. 
Ach, Schweftern, Helft! 
Mir ſchwankt das Herz! 
Sein Zorn zerſchellt mich, 
wenn eu'r Schu ihn nicht zähmt. 
Die Walküren. 
Hieher, Verlor'ne! 
Laſſ' dich nicht ſeh'n! 
Schmiege did an uns, 
und ſchweige dem Auf! 
(Gie ziehen ſich alle die Felsſpihe hinauf, indem fie Brünnfilde unter ſich verbergen.) 
Wehel Wehe! 
Wüthend ſchwingt ſich 
Wotan vom Roß — 
hieher raft 
jein rächender Schritt! 

(sta ärzte In Letter ähenenber Snfesung en8 bem Kan Drum, unb 
gar Doc dem Süufen ver Malttcen an, De auf ber Höhe eine Gieling eimnehnen, 
dur, weldje fie Brünngilde fhügen.) 

Wotan. 
Wo iſt Brünnhilde, 
wo bie Verbrecherin? 
Wagt ihr, die böfe 
bor mir zu bergen? 
Die Walfüren. 


Schrecklich ertoj’t dein Toben: — 
was thaten, Water, die Töchter, 


Die Walkure. 


daß fie dich reizten 
* zu rafender Wuth? 


Botan. 
Wollt ihr mich höhnen? 
Hütet euch, Freche! 
Ich weiß: Brünnhilde 
bergt ihr vor mir. 
Weichet von ihr, 
der ewig Verworf’nen, 
wie ihren Werth 
von ſich fie warf! 


Die Walküren. 
Bu uns floh die Verfolgte, 
unfren Schuß flehte fie an: 
mit Sucht und Zagen 
faßt fie dein Born, 
Für die bange Schweiter 
bitten wir nun, 
daß den erften Zorn du bezähm'ſt. 
Botan. 
Weichherziged 
Weibergezücht! 
So matten Muth 
gewannt ihr don mir? 
Erzog ich euch kühn 
zu Kämpfen zu zieh'n, 
ſchuf ich die Herzen 
euch hart und fcharf, 
daß ihr wilden nun weint und greint, 
wenn mein Grimm eine Treulofe ftraft? 
So wiff't denn, winfelnde, 
was die verbrach, 
um die euch zagen 
die Zähre entbrennt! 
Keine wie fie 
kannte mein innerjtes Ginnen; 
Teine wie fie 


71 


Die Walkure. 


wußte den Duell meines Willens; 
fie ſelbſt war 
meines Wunfches fchaffender Schooß: — 
und fo nun brach fie 
den jeligen Bund, 
daß treulos fie 
meinem Willen getroßt, 
mein herrſchend Gebot 
offen verhöhnt, 
gegen mich felbft die Waffe gewandt, 
die allein mein Wunſch ihr ſchuf! — 
Hört du's, Brünnhilde? 
du, der ich Brünne, 
Helm und Wehr, 
Wonne und Huld, 
Namen ‚und Leben verlieh? 
Hörft du mich Klage erheben, 
und birg’ft dich bang dem ‚Kläger, 
daß feig du der Straf’ entflöhſſtꝰ 


Brünnhilde 
(teitt aus der Schaar ber Waltüren m Rena ſchreitet demütfigen, hoc teten 
Schritte, von der Felſenſpihe herab, und teitt jo in geringer Ferne vor Wotan). - 


Hier bin ich, Vater: 
gebiete die Strafe! 


Botan. 

Nicht — traf’ ich dich erft: 
deine Strafe ſchufſt du dir ſelbſt. 
Durch meinen Willen 

war’ft du allein: 

gegen ihn doch haft du gewollt; 
meinen Befehl nur 
führteft du aus: 

gegen ihn doch Haft du befohlen; 
Wunſch⸗Maid 
war’ft du mir! 

gegen mid, doch Haft bu gewünſcht; 

aid 

wart bu mir: 


Die Walküre. 


gegen mich doc Hob’ft du den Schild; 
Loos⸗Kieſerin 
war'ſt du mir: 
gegen mich doch Kief’teft du Loofe; 
Helden-Reizerin 
war’ft du mir: 
gegen mich doch veizteft du Helden. 
Was fonft du war'ſt, 
das fagte dir Wotan: 
was jebt du bift, 
das fage dir feldft! 
Wunſchmaid bift du nicht mehr; 
Walküre bift du geweſen: — 
nun fei fortan 
was fo du noch bit! 


Brünnhilde 

(heftig erfhroden). 

Du verftößeft mich? 
Verſteh' ich den Sinn? 


Botan. 
Nicht ſend' ich dich mehr aus Walhall, 
nicht weil’ ich dir mehr 
Helden zur Wal; 
nicht führft du mehr Sieger 
in meinen Saal: 
bei der Götter traulichem Mahle 
das Trinkhorn reich'ſt bu 
mir traut nicht mehr; 
nicht koſ' ich dir mehr 
den kindiſchen Mund. 
Bon göttliher Schaar 
bift du gefchieden, 
ausgeſtoßen 
aus der Ewigen Stamm; 
gebrochen iſt unſer Bund: 
aus meinem Augeſicht biſt du verbannt! 
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Die Walküren 
din Sammer ausbrechend). 
Wehe! Wehe! 
Schweiter! D Schwefter! 


Brünnhilde. 
Nimmft du mir alles, 
was einft du gab’ft? 


Wotan. 

Der dich zwingt, wird dir's entzieh'n! 

Hieher auf den Berg 

banne ich dich; 

in wehrloſen Schlaf 

{ließe ich did; 
der Mann dann fange die Maid, 
der am Wege fie findet und weckt. 


Die Walfüren. 
Halt’ ein, Vater, 
halt’ ein mit dem Fluch. 
Sol die Maid verblüh'n 
und bverbleichen dem Mann? 
Du Schredlidher, wende 
die ſchreiende Schmach: 
wie die Schweſter träf’ uns ihr Schimpf! 


Wotan. 
Hörtet ihr nicht, 
was ich verhängt? 
Aus eurer Schaar 
ift die treulofe Schweiter gefchieben; 
mit euch zu Roß 
durch die Lüfte nicht reitet fie Länger; 
die magdliche Blume 
verblüht der Maid; 
ein Gatte gewinnt 
ihre weibliche Gunft: 
dem herrifchen Manne 
gehorcht fie fortan, 
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am Herbe fißt fie und fpinnt, 
aller Spottenden Biel und Spiel. 


Grannt itde finft fäneienb „os feinen Süßen zu —— die Waltüren machen 
Bewegung bed Entjeßens.) 


Sri euch ihr 2008? 
So flieht die verlor'nel 
Weichet von ihr 
und haltet euch fern! 
Wer von euch wagte 
bei ihr zu weilen, 
wer mir zum Troß 
bei der traurigen hielt! — 
die Thörin theilte ihr Loos; 
das künd' ich der Fühnen an! — 
Fort jegt von Bier! 
Meidet den Zelfen! 
Hurtig jagt mir von dannen, 
fonft erharrt Jammer euch Bier! 
— Wettüren fahren mit mitbem ZBehfchre auß einander, und zen im hafiger 
Flucht in den Tann: bald Hört man fie tie mit Sturm auf ihten Rofien Davonjagend. 
a und nad legt ih mäßuend be& algenden dab Geiiter; die iten Vergehen 
fig: dbämmerung, und enblid; Kacht, finfen bei ruhigem Better jerein.) 
Batan um Beönngiide, Die mod gu feinen Gühen Bingefzedt iegt, And 


allein aurüdgeblieben. — Sanges, feierliche Gcmeigen: unveränberte Gteiluns 
Wotan’s und Brännhlide”s) ® 


Brũnnhilde 
(endlich das Haupt I Benb, {ußt Batanı no6 abgenenhten Mid, und 
(esta Sa ae beb — FH “ang un 


War es ſo ſchmahlich, 
was ich verbrach, 
daß mein Verbrechen ſo ſchmählich du ſtraf'ſt? 
War es ſo niedrig, 
was ich dir that, 
daß du fo tief mir Erniedrigung ſchaff'ſt? 
War e3 fo ehrlos, 
was ich beging, 
daß mein Vergeh'n nun die Ehre mir raubt? 
O ſag', Vater! 
Sieh’ mir ins Auge: 
ſchweige den Born, 
zähme die Wuth! 
Deute mir hell 


Die Walküre. 


die dunkle Schuld, 
die mit ftarrem Trotze dich zwingt 
zu verftoßen bein trauteftes Rind! 
Botan 
(finfter), 
Frag' deine That — 
fie deutet dir deine Schuld! 


Brünnhilde. 
Deinen Befehl 
führte ich aus. 


Wotan. 
Beſahl id, dir 
für den Wälfung zu fechten? 
Brünnhilde. 
So hießeft du mid 
ala Herricher der Wal. 


Wotan. 
Doch meine Weiſung 
nahm ich wieder zurück. 


Brünnbilde. 
Als Frida den eig’nen 
Sinn dir entfremdet: 
da ihrem Sinn du dich fügteft, 
war'ſt du ſelber dir Feind, 
Botan 
(Gitter). 
Daß du mic verftanden, wähnt’ ich, 
und ftrafte den wiſſenden Troß; 
doch feig und dumm 
dachteft du mic: 
fo hätt’ ich Verrath nicht zu rächen, 
zu gering wär'ſt du meinem Grimm? 
Brünnhilde. 
Nicht weile bin ich; 
doc wußt' ih das Eine — 
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daß den Wäljung du liebteſt: 
ich wußte den Zwieſpalt, 
der dich zwang, 

dieß Eine ganz zu vergeſſen. 
Das And’re mußteſt 
einzig du feh'n, 
was zu ſchauen fo herb 
fcmerzte dein Her, — 

daß Schuß du Siegmund verfagteft. 

Wotan. 
Du wußteſt es ſo, 
und wagteſt dennoch den Schutz? 


Brũnnhilde. 

Weil für dich im Auge 

das Eine ich hielt, 

dem, im Zwange des And'ren 

ſchmerzlich entzweit, 
rathlos den Rüden du wandteſt. 

Die im Kampfe Wotan 

den Rüden bewacht, 

die ſah nun Das nur, 

mas du nicht fah'ft: — 
Siegmund mußte ich feh'n. 

Tod kündend 

trat ich vor ihn, 

gewahrte fein Auge, 

hörte fein Wort; 

ich vernahm de3 Helden 

heilige Noth; 

tönend erflang mir 

des Tapferften Klage — 

freiefter Liebe 

furchtbares Leid, 

traurigften Muthes 

mächtigſter Troß: 

meinem Ohr erſcholl, 

mein Aug’ erſchaute, 
was tief im Bufen das Herz 
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zu heil’gem Beben mir traf. — 
Scheu und ftaunend 
ftand ih in Scham: 
ihm nur zu dienen 
Tonnt’ ich noch denken; 
Sieg ober Tod 
mit Siegmund zu theilen — 
dieß nur erkannt’ ich 
zu Tiefen al3 Loos! 
Der mir in’3 Herz 
dieſe Liebe gehaudt, 
dem Willen, der mich 
dem Wälfung gefellt, 
ihm innig vertraut — 
trotzt ich deinem Gebot. 


Botan. 


So thateft du 
was fo gen zu thun ich begehrt — 
doch was nicht zu thum 
die Noth ziwiefad mic zwang? 
So leicht wähnteft du 
Wonne der Liebe erworben, 
wo brennend Weh’ 
in das Herz mir brach), 
mo gräßliche Noth 
den Grimm mir ſchuf, 
einer Welt zu Liebe 
der Liebe Duell 
im gequälten Herzen zu hemmen? 
Wo gegen mid) felbft 
ich fehrend mic, wandte, 
aus Ohnmadt-Schmerzen 
ſchäumend ih auffchoß, 
müthender Sehnfucht 
fengender Wunſch 
den ſchrecklichen Willen mir ſchuf, 
in den Trümmern der eig'nen Welt 
meine ewige Trauer zu enden: — 
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da labte füß 
dich felige Luft; 
wonniger Rührung 
üppigen Rauſch 
enttranf’ft bu lachend 
der Liebe Trank — 

als mir göttlicher Noth 

nagende Galle gemiſcht? — 
Deinen leichten Sinn 
laſſ' dich denn leiten: 

du fagteft von mir dich los. 
Dich muß ich meiden, 
gemeinfam mit dir 

nicht darf ich Rath mehr raunen; 
getrennt nicht dürfen 
traut wir mehr fchaffen: 

fo weit Leben und Luft, 

darf der Gott dir nicht mehr begegnen! 


Brünnhilde. 

Wohl taugte dir nicht 

die thör'ge Maid, 

die ſtaunend im Rathe 

nicht dich verſtand, 

wie mein eig'ner Rath 

nur das Eine mir rieth — 
zu lieben was du geliebt. — 

Muß ich denn ſcheiden 

und ſcheu dich meiden, 

mußt du fpalten, 

mas einft ſich umfpannt, 

die eig'ne Hälfte 

fern von dir halten — 
daß fonft fie ganz dir gehörte, 
du Gott, vergiß das nicht! 

Dein ewig Zeil 

nicht wirft du entehren, 

Schande nicht wollen, 

die dich beſchimpft: 
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dich ſelbſt Ließeft du finfen, 
fäh’ft du dem Spott mic zum Spiel! 


Wotan. 
Du folgteſt ſelig 
der Liebe Macht: 
folge nun dem, 
den du lieben mußt! 


Brünnhilde. 
Soll ich aus Walhall ſcheiden, 
mit dir nicht mehr ſchaffen und walten; 
ſoll ich gehorchen 
dem herrſchenden Mann — 
dem feigen Prahler 
gieb mich nicht preis: 
nicht werthlos ſei er, 
der mich gewinnt. 
Wotan. 
Von Walvater ſchiedeſt du — 
nicht wählen darf er für dich. 
Brünnhilde. 
Du zeugteft ein edles Geſchlecht; 
kein Bager ann ihm entſchlagen: 
der weihlichſte Held — ich weiß es — 
entblüht dem Wälfungenftamm! 
Wotan. 
Schweig’ von dem Wälfungenftamm! 
Von dir gefchieden 
ſchied ich von ihm: 
vernichten mußt’ ihn der Neid. 
Brünnhilde. 
Die von dir ſich riß -- 
ich rettete ihm: 
Sieglinde hegt 
die heiligfte Frucht; 
in Schmerz und Leid, 
wie fein Weib fie Fitt, 
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wird ſie gebären 
was bang ſie birgt. 
Wotan. 
Nie ſuche bei mir 
Schutz für die Frau, 
noch für ihres Schooßes Frucht! 
Brünnhilde. . 
Sie bewahrt das Schwert, 
das du Siegmund [hufft — 
Wotan. 

Und das ich in Stücken ihm ſchlug. — 
Nicht ftreb’, o Maid, 
den Muth mir zu ftören! 
Erwarte dein Loos, 
wie fich’8 dir wirft: 

nicht kieſen kann ich e8 dir! — 
Doch fort muß ich jeßt, 
fern von dir zieh’n: 

zu viel ſchon zögert’ ich Hier. 
Bon der Abmwendigen 
wend’ ich mid) ab; 
nicht wiffen darf ich 
was fie ſich wünſcht: 
die Strafe nur, 

muß volljtredt ich ſeh'n. 

Brünnhilde. 
Was haft du erdacht, 
daß ich erdulde? 
Wotan. 
In feſten Schlaf 
verſchließ' ich dich: 
wer fo die Wehrlofe wedt, 
dem ward, erwacht, fie zum Weib. 
Brännhilde 
(türzt auf igre Aier), 
Soll feſſelnder Schlaf 
feft mic) binden, 
Richard Wagner, Gel. Schriften VI, 
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dem feigften Manne 
zur leichten Beute: 
dieß Eine mußt du erhören, 
was heil'ge Angſt zu dir fleht! 
Die Schlafende ſchütze 
mit ſcheuchenden Schrecken: 
daß nur ein furchtlos 
freieſter Held 
hier auf dem Felſen 
einſt mich fänd'! 
Wotan. 
Bu viel begehr'ſt du — 
der Gunſt zu viel! 
Genre nefe 
Dieg Eine mußt — 
mußt du erhören! 
Berfnide dein Kind, 
das dein Anie umfaßt; 
zertritt die Traute, 
zertrümm’re die Maid: 
ihres Leibes Spur 
zerftöre dein Speer: 
doch gieb, Grauſamer, nicht 
der gräßlichften Schmach fie preis! 
Mit Witbfeit,) 
Auf dein Gebot 
entbrenne ein Feuer; 
den Fels umglühe 
Iodernde Gluth: 
es led’ ihre Bunge 
und frefie ihr Zahn 
den Bagen, der frech es wagte 
dem freislichen Felſen zu nah'n! 


Botan 
Guat ige ergeiffen in das Muge, und Gebt fie auf). 
Leb’ wohl, du kühnes 
herrliches Kind! 


Die Balfüre, 


Du meines Herzens 
Heiliger Stolz, 

leb' wohl! Teb’ wohl! leb' wohl! 
Muß ich dich meiden 

., und darf minnig 

mein Gruß nimmer did grüßen; 
ſollſt du nicht: mehr 
neben mir reiten, 

noch Meth beim Mahl mir reichen; 
muß ich verlieren, 
Dich, Die ich liebte, 

du lachende Luft meines Auges: — 
ein bräutliches euer 
fol dir nun brennen, 

wie nie einer Braut es gebrannt! 
Slammende Gluth 
umglühe ben Fels; 
mit zehrenden Schreden 
ſcheuch es den Bagen; 
der Feige fliehe 
Brünnhilde's Fels: — 

denn einer nur freie die Braut, 

der freier als ich, der Gott! 


Brünnhilde 
(wieft ſich ihm gerührt und entzädt in bie Arme). 


Botan, 

Der Augen leuchtendes Paar, 
das oft ich lächelnd gekof't, 

wenn KRampfes-Luft 

ein Kuß dir lohnte, 

wenn kindiſch lallend 

der Helden Lob 
von holden Lippen dir floß: — 
dieſer Augen ſtrahlendes Paar, 
das oft im Sturm mir geglänzt, 

wenn Hoffnungs⸗Sehnen 

das Herz mir ſengte, 

nad) Welten-Wonne 

6* 


84 Die Walkure. 


mein Wunſch verlangte 
aus wild webendem Bangen: — 
zum legten Mal 
letz' es mich heut’ 
mit des Lebewohles 
Tegtem Kuß! 
Dem glücklicher'n Manne 
glänge fein Stern; 
dem umfeligen Eiv’gen 
muß es ſcheidend fich fchließen! 
Denn ſo — kehrt 
der Gott ſich dir ab: 
ſo küßt er die Gottheit von dir. 
ee Ta Se Se ale ie Bern 
Hier au Legen, übee Den fh eine Dretäffge Kane Güßfieedt. Rod} einmal Befraiet 
ex (De &üge, um iießt ige Dann den Dem Te au; — 
— —— Beh langen Etat —* der Bals 


— nd reet CE mit ließen Bntinfe In Yeti bee Bünıe, 
us die bie Gpige feines Cpeere gegen einen en Bel 


Loge, hör’! 
lauſche hieher! 
Wie zuerft ich dich fand 
als feurige Gluth, 
wie dann einft du mir ſchwandeſt 
als ſchweifende Lohe: 
wie ich dich band, 
bann' ich dich heut’! 
* Herauf, wabernde Lohe, 
umlod’re mir feurig den Fels! 
Loge! Loge! Hieher! 
(Be ber ep Hnrafung (hit er mit ber Enibe bs Enerss Deimat auf Den 
— dem Woran miteinen Blnke {ehrt Cpereige ven Umtezb Des Belfens als 
Stzömung zuweif.) — 
Wer meined Speered 
Spige fürdtet, 
durchſchreite dad Feuer niel 
(& erfindet in ber Gluth nad) dem Hintergrunde zu) 
(wer Vorhang fällt.) 
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Zweiter Tag: 


Siegfried, 


Verſonen. 


Siegfried. 
Mime. 

Der Wanderer. 
Alberich. 
Fafner. 

Erda. 
Brünnhilde. 


Erfter Aufzug. 


"Wald. 


Rp DER naß arts aber aegen H 
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Mime 
DR Ba SER LER | 
gwangvolle Plagel 
Müh' ohne Zweckl 
Das beſte Schwert, 
das je ich geſchweißt, 
in der Rieſen Fäuſten 
hielte es feſt: 
doch dem ich's geſchmiedet, 
der ſchmähliche Knabe, 
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er niet und fehmeißt es entzwei, 
als ſchüf ich Kindergefchmeid’!! — — 


Es giebt ein Schwert, 
das er nicht zerſchwänge; 
Nothung's Trümmer 
zertrotzt er mir nicht, 
Könnt’ ich die ſtarken 
Stüden jchweißen, 
die meine Kunft 
nicht zu Titten weiß. 
Könnt ich's dem Kühnen fchmieden, 
meiner Schmad erlangt ih da Lohn! — 
Et fintt tiefer zuräd, und neigt finnend dad Haupt.) 
Fafner, der wilde Wurm, ö 
Tagert im finft’ren Wald; 
mit des furchtbaren Leibes Wucht 
der Niblungen Hort 
hütet er dort. 
Siegfrieb’3 Eindifcher Kraft 
erläge wohl Fafner's Leib: 
des Niblungen Ring 
erränge er mir. 
Ein Schwert nur taugt zu der That; . 
nur Nothung nügt meinem Neid, 


“wenn Siegfried fehrend ihn ſchwingt: — 


und nicht Tann ich's ſchweißen, 
Nothung das Schwert! — 
(Ex fäget in hochnem Unmuth wieder fort zu hämmern.) 

Zwangvolle Plage! 
Müh’ ohne Zweckl 
Das befte Schwert, 
das je ich gefchweißt, 
nie taugt es je 
zu der einz’gen That! 
Ich tapp'r und hämm’re nur, 
weil der Knab' es heiſcht: 

er knickt und ſchmeißt es entzwei, 

und ſchmahlt doch, ſchmied' ich ihm nicht! 
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(Siegfried, in wilder WarbHleidung, mit einem filbernen Kom an einer Kette, 
a rn EC SE Sn en SE 
Mime'n entfinf Shred 3 Same; ec Müchlet Hinter ben Sesd: Siegfried 
Siegfried. 
Hoiho! Hoiho! 
Hau' ein! Hau ein! 
Sch ihn! Seiß ihn, 
den Fratzenſchmied! 
(GE iacht unbändig.) 
Mime. 
Sort mit dem Thier! 
Was taugt mir der Bär? 
Siegfried. 
Zu zwei komm' ich, 
dich beffer zu zwiden: 
Brauner, frag’ nach dem Schwert! 


Mime. 
He! laff das Wild! 
Dort fiegt die Waffe: 
fertig fegt' ich fie heut'. 
Siegfried. 
. So fährft du Heute noch Heil! 
Er loſt dem Wären ben Saum, und giebt ihm damit einen Schlag auf ben Rüden.) 
Lauf’, Brauner: 
dich brauch’ ich nicht mehr! 
(Der Bär fAuft in den Wald zurüd.) 
Mime 
(itternd. hiuter dem derde vortommenb). 
Wohl Leid’ ich's gern, 
erleg’it du Bären: 
was bring’ft du lebend 
die braunen heim? 
Siegfried 
(est fi, um ſich vom Lachen zu erfolen). 
Nach beſſ'rem Gefellen ſucht' ich, 
als daheim mir einer ſitzt; 
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im tiefen Walde mein Horn 
Tieß ich da hallend tönen: 
ob fich froh mir gejellte 
-ein guter Freund? 
das frug ich mit dem Getön’. 


Aus dem Buſche kam ein Bär, 
der hörte mic brummenb zu; 
er gefiel mir beſſer als du, 
doch befire wohl fänd' ih noch: 
mit dem zähen Baſte 
zäumt ich ihn da, 
di, Schelm, nach dem Schwerte zu fragen. 
(Gr ſpringt auf, und geft nad) dem Schwerte) 
Mime 
(erfaßt das Gewert, e$ Giegfeied zu zeichen). 
Ich ſchuf die Waffe ſcharf, 
ihrer Schneide wirſt du dich freu'n. 
Siegfried 
(nimmt das Schwert). 
Was frommt feine Helle Schneide, 
ift der Stahl nicht hart und feit! 
(&r peüft e8 mit der Hand.) 
Hei! was ift das 
für müß’ger Tand! 
Den ſchwachen Stift 
nenn’ft du ein Schwert? 


Er zerichlägt es auf dem Ambos, daß die Stüden ringsum fliegen: Mime weicht er- 
föroden auß.) 


Da haft du die Stüden, 
ſchändlicher Stümper; 
hätt ich am Schädel 
dir fie zerfchlagen! — 
Soll mid der Prahler 
länger noch prellen? 
Schwatzt mir von Riefen 
and rüftigen Kämpfen, 
von fühnen Thaten 

und tüchtiger Wehr; 
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will Waffen mir ſchmieden, 
Schwerte ſchaffen; 
rühmt feine Kunft, 
als konnt' er 'was rechtes: 
nehm' ich zur Hand nun 
was er gehämmert, 
mit einem Griff 
zergreif ih den Quark! — 
Wär’ mir nicht ſchier 
zu fchäbig der Wicht, 
ich zerfchmiedet’ ihn felbft, 
mit feinem Geſchmeid', 
den alten albernen Alp! 
Des Ärgers dann Hätt’ ih ein End! - 
(& wirft ſich wuthend auf eine Gteinbant, zur Geite rechts.) 
Mime 
(der Immer vorfchtig außgeoichen). 
Nun tob’ft du wieder wie toll: 
dein Undanf, trau'n! ift arg. 
Mad’ ich den böfen Buben 
nicht alles gleich zu beit, 
was Gutes ich ihm ſchuf, 
vergißt er gar zu fchnell! 
Willſt du denn nie gebenfen 
was ich dich lehrt' vom Dante? 
Dem folit du willig gehorchen, 
der je fi) wohl dir erwies. 


(Stenteied meet A ummull um, BL Dem Defät nad der and, I dh er 


Das willft du wieder nicht hören! — 
Doc fpeifen magft du wohl? 
Vom Spieße bring’ id den Braten: 
bverfuchteft du gern den Sub? 
Für dich fott ih ihn gar. 
&r bietet Siegfried Spele Sin. —— ichmeidt ihm Tobf 
Siegfried. 
Braten briet ih mir felbft: 
deinen Sudel ſauf' allein! 
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Mime 
(tellt ſich empfindlich. 
Das iſt nun der Liebe 
ſchlimmer Lohn! 
Das der Sorgen 
ſchmählicher Sold! — 
Als zullendes Kind 
zog ich dich auf, 
märmte mit Kleidern 
den Heinen Wurm: 
Speife und Trank 
trug ich Die zu, 
hütete dich 
wie die eig'ne Haut. 
Und wie du ertuchfeft, 
wartet ich dein; 
dein Lager ſchuf ich, 
daß Leicht du ſchliefſt. 
Dir ſchmiedet' ich Tand 
und ein tönend Horn; 
dich zu erfreu'n 
müht' ih mich froh: 
mit klugem Rathe 
rieth ich dir klug, 
mit lichtem Wiffen 
lehrt ich dic Witz. 
Sig’ ich daheim 
in Zleiß und Schweiß, 
nad) Herzensluſt 
ſchweifſt du umher: 
für did) nur in Plage, 
in Pein nur für dich 
verzehr' ich mich alter 
armer Zwerg! 
Und aller Laften 
ift das nun der Lohn, 
daß der Haftige Knabe 
mic) quält und Haßt! 
Er geräth in Schluchgen.) 
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Siegfried 
(ber fid) wieder umgewendet, und in Mime’s Wil ruhis geforicht Hat). 
Vieles Iehrteft du, Mime, 
und Manches Iernt’ ih von dir; 
doch was du am liebſten mich lehrteſt, 
zu lernen gelang mir nie: — 
wie ich dich Leiden könnt'. — 
Träg'ſt du mir Speife 
und Tranf herbei — 
der Efel fpeif’t mich allein; 
ſchaffſt du ein Leichtes 
Lager zum Schlaf — 
der Schlummer wird mir da ſchwer; 
willft du mic) meifen 
witzig zu fein — 
gern bleib’ ich taub und dumm. 
Seh’ ich dir erſt 
mit den Augen zu, 
zu übel erfenn’ ich 
mas alles du thu'ſt: 
je" ich Die) fieh’n, 
gangeln und geh'n, 
niden und niden, 
mit den Augen zwiden: 
beim Genick möcht id) 
den Nider paden, 
den Garaus geben 
dem garjt'gen Bmider! — 
So lernt’ ich, Mime, dich leiden. 


Bift du nun weife, 
fo Hilf mir wiffen, 
worüber umfonft id) fann: — 
in den Wald Tauf ich, 
did) zu verlaffen, — 
wie kommt das, kehr' ich zurüd? 
Alle Thiere find 
mir theurer al3 du: 
Baum und Vogel, 
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die Fiſche im Bach, 


lieber mag ich fie 

leiden .al8 dich: — . 
wie fommt das num, ehr’ ich zurück? 
Bift du Aug, fo thu' mir's Fund. 

Mime 

Cedt ih in einiger Entfernung ifm traulich gegenüber). 
Mein Kind, das lehrt dich Tennen, 
wie lieb id) am Herzen dir Lieg'. 


Siegfried 
(tat). 
IH Tann did) ja nicht leiden, — 
vergiß das nicht fo Leicht! 


Mime. 


Deſſ ift deine Wildheit ſchuld, 


die du böfer bändigen folt. — 

Iammernd verlangen Junge 

nad) ihrer Alten Neft: 

Liebe ift daS Verlangen; 

fo lechzeſt du auch nach. mir, 

fo ieb’ft du auch deinen Mime — 
fo mußt du ihn lieben! 

Was dem Vögelein ift der Vogel, 

wenn er im Reſt es nährt, J 

eh’ das flügge mag fliegen: 

das ift dir kindiſchem Sproß 

der kundig forgende Mime — 
das ‚muß er dir fein. 


Siegfried. 
Ei, Mime, biſt du fo wigig, 
fo laſſ' mich eines noch wiſen! 


Es fangen die Vögelein 
fo felig im Lenz, 

das eine Iodte das and’re: 
du fagteft ſelbſt — 

da ich's wiſſen wollt! — 
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das wären Männden und Weibchen. 
Sie foften fo lieblich, 
und Tießen fich nicht; 
fie bauten ein Neſt 
und brüteten drin: 
da flatterte junges 
Geflügel auf, 
und beide pflegten der Brut. — 
So ruhten im Buſch 
auch Rehe gepaart, 
ſelbſt wilde Füchje und Wölfe: 
Nahrung brachte 
zum Neft dag Männchen, 
das Weibchen fäugte die Welpen. 
Da lernt’ ich wohl 
was Liebe fei: 
der Mutter entwandt’ ich 
die Welpen nie. — 
Wo Haft du nun, Mime, 
dein minniges Weibchen, 
daß ich e8 Mutter nenne? 


Mime 
. (verbeiehtich). 
Was ift dir, Thor? 
Ad, biſt du dumm! 
Bift doch weder Vogel noch Fuchs? 


Siegfried. 
Das zullende Kind 
z0geft du auf, 
wärmteft mit Kleidern 
den Heinen Wurm; — 
wie kam dir aber 
der Eindifche Wurm? 
Du machteſt wohl gar 
ohne Mutter mich? 


Mime 
(in geoßer Berlegenheit). 
Glauben follft du, 
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was ich dir fage: 
ich bin dir Vater 
und Mutter zugleich. 
Siegfried. 
Das lüg'ſt du, garftiger Gau! — 
Wie die Jungen den Alten gleichen, 
das Hab’ ich mir glüdlich erfeh'n. 


‚Nun kam ich zum Maren Bach: 


da erjpäht’ ich die Bäum' 
und Thier’ im Spiegel; 
Sonn’ und Wolfen, 

wie fie nur find, 

im Glitzer erſchienen fie gleich. 
Da fah’ ich denn auch 
mein eigen Bild; 
ganz anderd als du 
dünf® ich mir da: 
fo glich wohl der Kröte 
ein glänzender Fiſch; 

doch Froch nie ein Fiſch aus der Kröte. 


Mime 
Gochſt ärgerlich). 
Gräulichen Unfinn 
kram'ſt du da aus! 
Siegfried 
(immer tebenbiger). 
Sieh’ft du, nun fällt 
auch felbft mir ein, 
was zubor ich umfonft befann: 
wenn zum Wald ich laufe, 
dich zu verlaffen, 
wie daS kommt, kehr' ich doch heim? 
(Er fpringt auf.) 
Von div noch muß ih erfahren, 
wer Vater und Mutter mir feil 


Dime 
(weicht ifm auß). 
Was Vater! was Mutter! 
Müßige Trage! 
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Siegfried 

waat ifn bei der Kehle). 
So muß ih dich faflen * 
um 'was zu wiſſen: 
gutwillig 
erfahr' ich doch nichts! 
So mußt ih Alles 
ab dir trogen! 
kaum das Reden 
hätt’ ich errathen, 
entwand ich's nicht 
mit Gewalt dem Schuft! 
Heraus damit, 
täubiger Kerl! 

Ber it mir Vater und Mutter? 


Mime 
(nadibem ex mit dem Rapfe genit unp mit ben, änben gemint, if van Siegkried 
Tosgelafjen worben). 


An's Leben geh’ft du mir fdier! — 
Nun laſſ'! Was zu wifjen dich geigt, 
erfahr' es, ganz wie ich's weiß. — — 
O undankbares, 
arges Kind! 
Jetzt Hör’, wofür du mich Hafjeft! 
Nicht bin ich Vater 
noch Vetter dir, — 
und dennoch verdanfft du mir dich! 
Ganz fremd bift bu mir, 
deinem einz’gen Sreund! 
aus Erbarmen allein 
barg ic) dich Hier: 
nun hab’ ich Tieblichen Lohn! 
Was verhofft ih Thor mir aud) Dank? 


Einft lag wimmernd ein Weib 
da draußen im wilden Wald; 
zur Höhle Half ich ihr Her, 
am warmen Herb fie zu hüten. 
Ein Kind trug fie im Schoß; 
traurig gebar ſie's hier; 
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fie wand fi Hin und her, 
ih Half, fo gut id) konnt': 
ſtark war die Noth, fie ſtarb — 
doch Siegfried, der genas. 
Si 
Pr eh 
So farb meine Mutter an mir? 


Nime. 

Meinem Schuß übergab fie dich: 
ich ſchenlt' ihn gern dem Kind. 
Was hat fi) Mime gemüht! 
Was gab fi der gute für Noth! 

„Als zullendes Kind 

309 ih Dich auf“... 

Siegfried. 

Mic dünkt, defj’ gedachteft du fchon! 
Jetzi ſag': woher Heiß’ ich Siegfried? 
Mime. 

So hieß mich die Mutter 

möcht’ ich dich heißen: 

als Siegfried würdeſt 

du ſtark und ſchön. — 
„Ih wärmte mit Kleidern 
den Heinen Wurm⸗ ... 


Siegfried. 
Nun melde, wie hieß meine Mutter? 
Rime. 
Das weiß ich wahrlich faum! — 
„Trank und Speife 
trug ich dir zu“ ... 
Siegfried. 
Den Namen ſollſt du mir nennen! 


Mime. 
Entfiel er mir wohl? Dod; Halt’! 
Sieglinde mochte fie heißen, 
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die dic) in Sorge mir gab. — 
„Ich hütete Dich 
wie bie eig'ne Haut“ ... 
Siegfried. 
Dann frag’ ich, wie hieß mein Vater? 
Mime 
Bari). 
Den Hab’ ich nie gefeh'n. 
Siegfried. 
Do die Mutter nannte den Namen? 


Dime. 
Erſchlagen fei er, 
das fagte fie nur; 
dich Vaterloſen 
befahl fie mir da: — 
„und wie du erwuchſeſt, 
wartet’ id} dein’; 
dein Lager ſchuf ich, 
daß leicht du jchliefft" . . . 
Siegfried. 
Stil mit dem alten 
Staarenlied! — 
Soll ich der Kunde glauben, 
Haft du mir nichts gelogen, 
fo Taf’ mid) nun Beiden feh'n. 
Mime. 
Was ſoll dir's noch bezeugen? 


Siegfried. 

Dir glaub' ich nicht mit dem Ohr', 

dir glaub’ ich nur mit dem Aug’: 

wel Zeichen zeugt für dich? 

Dime 
(Golt nad} einigem Deflnnen bie zwei Stüden eines zerfälagenen Schweries herbeh. 

Das gab mir deine Mutter: 

für Mühe, Koft und Pflege 

Rigard Wagner, Gef. Säriften VI. 7 
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ließ ſie's als ſchwachen Lohn. 

Sieh' her, ein zerbroch'nes Schwert! 
Dein Vater, ſagte fie, führt es, 

als im Tegten Kampf er erlag. 


Siegfried. 
Und dieſe Stüden 
ſollſt du mir fehmieden: 
dann ſchwing' ich mein rechtes Schwert! 
Eile dich, Mime, 
mühe dich raſch; 
kannſt du 'was recht's, 
nun zeig’ deine Kunft! 
Tauſche mi nicht 
mit ſchlechtem Tand: 
den Trümmern allein 
trau’ ich 'was zu. 
Find’ ich did) faul, 
füg’fe du fie ſchlecht 
flickſt du mit Flaufen 
den feften Stahl, — 
dir Feigem fahr’ ich zu Leib’, 
das Fegen Iern’ft du von mir! 
Denn heute noch, ſchwör' ich, 
will id das Schwert; 
die Waffe gewinn’ ich noch heut’. 
Dime 
Erſchrocen). 
Was willſt du noch heut' mit dem Schwert? 


Siegfried. 

Aus dem Wald fort 

in die Welt zieh'n: 
nimmer Fehr’ ich zurüd. 

Wie ich froh bin, 

daß ich frei ward, 
nicht mich bindet und zwingt! 
Mein Vater bift du nicht, 
in ber Ferne bin ich heim; 
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dein Herd iſt nicht mein Haus, 
meine Decke iſt nicht dein Dach. 
Wie der Fiſch froh 
in der Fluth ſchwimmt, 
wie der Zink frei 
fi) davon ſchwingt: 
flieg’ ih von hier, 
fluthe davon, 
wie der Wind über'n Wald 
weh’ ich dahin — 
dich, Mime, nie wieder. zu feh'n! 
(&e fürmt in den Maß fort.) 
Mime 
(in Höchfter Angft). 
Halte! Halte! wohin? 
Er ruf mit der geökten Mnftvengung in den Bald.) 
He! Siegfried! 
Siegfried! He! — 
Da ftürmt er hin! — 
Nun fig’ ih da: — 
zur alten Noth 
hab’ ich die neue; 
vernagelt bin ic) nun ganz! — 
Wie Helf’ ich mir jegt? 
Vie Halt’ ich ihn feit? 
Wie führ’ ih den Huien 
zu Fafner's Neft? 
Wie füg’ id die Stüden 
des tüdifchen Stahl’3? 
Keines Dfens Gluth 
glüht mir die ähten; 
feine Siwergen Hammer 
zwingt mir die harten: 
des Nibelungen Neid, 
Noth und Schweiß 
nietet mir Nothung nicht, 
ſchweißt mir dad Schwert nicht zu ganz! — 
(&x tnidt verzweifelnd auf dem Schemel Hinter dem Ambos zufammen.) 








7* 


100 Siegfried. . 


(Dee Wanderer MBoram mit aus bem an an dab Jintere. for des Qähe 
Geran. — Gr trägt einen dunfelblauen Tangen Mantel; einen Epeer fügrt er ald Stab. 
Auf dem Haupte Gat er einen großen Xut mit. breiter runder Srämpe, bie über dad 
fegiende eine Auge tief Hereinhängt.) 
Banderer. 
Heil dir, weifer Schmied! 
Dem wegmüden Gaſt 
gönne hold 
des Hauſes Herd! 
Mime 
dit eriroden aufgefagren). 
Wer iſt's, der im wilden 
Wald mich fucht? 
Wer verfolgt mich im öden Forft? 


Wanderer. 
Wand’rer Heißt mic die Welt: 
weit wandert’ ich ſchon, 
auf der Erde Rüden 
rührt? ich mich viel. 
Mime. 
So rühre dich fort 
und rafte nicht hier, 
heißt dich Wand’rer die Welt. 
Wanderer. 
Gaſtlich ruht’ ich bei Guten, 
Gaben gönnten mir viele: 
denn Unheil fürchtet, 
mer unhold ift. 
Mime. 
Unheil wohnte 
immer bei mir: 
willft du dem armen es mehren? 
Banderer 
(weiter fereinttetenb). 
Biel erforſcht' ich, 
erkaunte viel: 
wichtiges konnt’ ich 
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manchem fünden, 

mandem wehren, 

was ihn mühte, 
nagende Herzeng-Noth. 

Mime. 

Spürteſt du Hug 

und erſpähteſt viel, 
hier brauch' id) nicht Spürer noch Späher. 

Einfam will ich 

und einzeln fein, 
Zungerern lafſ' ich den Lauf. 


Banderer 
(wieber einige Schritte näher ſchreitend). 
Mancher wähnte 
weiſe zu fein, 
nur was ihm noth that, 
mußt’ er nicht; 
was ihm frommte, 
Tieß ich erfragen: 
lohnend lehrt' ihn mein Wort. 


Mime 
(immer ängftlicer, da der Wanderer ſich nähert). 
Müß'ges Wiffen 
wahren mande: 
ich weiß mir g'rade genug; 
mir genügt mein Wig, 
id will nicht mehr: 
die Weifem weil’ ih den Weg! 


. „anderer 
(ießt fih am Herde nieber), 

Hier fi’ ich am Herd, 
und fege mein Haupt 

der Wiffens-Wette zum Pfand: 
mein Kopf ift dein, 
du Haft ihn erkieſt, 
entfräg’ft du mir nicht 
was dir frommt, 

187 ich's mit Lehren nicht ein. 
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Dime 
(eriöjrogen und Befangen, für fi). 
Wie werd’ ich den Iauernden 108? 
Verfänglich muß ich ihm fragen. — 
Eaut. 
Dein Haupt pfänd' ich 
für den Herd: 
nun ſorg', es ſinnig zu löſen! 
Drei der Fragen 
ſtell' ich mir frei. 
Wanderer. 
Dreimal muß ich's treffen. 


Mime 
(nad einigem Nachfinnen). 
Du rührteſt dich viel 
auf der Erde Rüden, 
die Welt durchwandert'ſt du weit: — 
nun fage mir fchlau, 
welches Geſchlecht 
tagt in der Erde Tiefe? 


Wanderer. 

In der Erde Tiefe 

tagen die Nibelungen: 

Nibelheim ift ihr Land. 
Schwarzalben find fie; 
Schwarz Alberih 

hütet' als Herrſcher fie einft:. 
eines Bauberringes 
zwingende Kraft 

zähmt ihm das fleißige Wolf. 
Reicher Schäge 
ſchimmernden Hort 
häuften fie ihm: 

der follte die Welt ihm gewinnen. — 


Bum zweiten was frägft bu Zwerg? 
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Mime 
din tieferes Sinnen geratgend). 
Biel, Wand’rer, 
weißt du mir 
aus der Erde Nabelneft: — 
nun fage mir jchlicht, 
welches Geſchlecht 
ruht auf der Erde Rücken? 


Wanderer. 

Auf der Erde Rücken 
wuchtet der Rieſen Geſchlecht: 
Rieſenheim iſt ihr Land. 

Faſolt und Fafner, 

der Rauhen Zürften, 
neideten Nibelung's Macht; 

den gewaltigen Hort 

gewannen fie fich, 
errangen mit ihm den Ring: 
um den entbrannte 

den Brüdern Streit; 

der Fafolt fällte, 

als wilder Wurm 
hütet nun Fafner den Hort. — 
Die dritte Trage nun droht. 

Mime 

(der gang in Träumerei enträdt if). 

Biel, Wand'rer, 

weißt du mir 
von der Erde rauhem Rüden: — 

melde mir weiter, 

welches Geſchlecht 
wohnt auf wolkigen Höh'n? 
Wanderer. 

Auf wolkigen Höh’n 

wohnen die Götter: 
Walhall Heißt ihr Saal. 

Lichtalben find fie; 
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Liht-Alberic), 

Wotan waltet der Schaar. 
Aus der Welt⸗Eſche 
weihlichſtem Aſte 

ſchuf er ſich einen Schaſt: 
dorrt der Stamm, 
nie verdirbt doch der Speer; 
mit ſeiner Spitze 

ſperrt Wotan die Welt. 
Heil'ger Verträge 
Treue⸗ Runen 

find in den Schaft gefchnitten:. 
den Haft der Welt 
hält in der Hand, 
wer ben Speer führt, 

den Wotan's Fauft umfpannt. 
hm neigte ſich 
der Niblungen Heer; 
der Rieſen Gezücht 
zähmte fein Rath: 

ewig gehorchen fie alle 

des Speeres ftarfem Herrn. 


(Cr fößt tie unmillfüelid) mit dem Speer auf ben Boden: ein Ielfer Donner läßt ſich 
vernegmen, wovon Mime heftig erichridt.) 


Nun rede, weiſer Ziverg: 

mußt’ ich der Fragen Rath? 

behalte mein Haupt ich frei? 
Mime 


ft aus feiner träumerifchen Berfunfengeit aufgefaßten, unb gebärbet ſich nun ängft» 
a ' ůch Inden cc ben Wanderer Mit anzudtiden wagt). u) or 


Fragen und Haupt 
haft du gelöft: 

nun, Wand’rer, geh’ deines Weg's! 

Wanderer. 

Was zu wiſſen dir frommt, 
joltteft du fragen; 

Kunde verbürgte mein Kopf: — 
daß du num nicht weißt, 
was dir müßt, 
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deſſ' faſſ ich jetzt deines als Pfand. 
Gaſtlich nicht 
galt mir dein Gruß: 
mein Haupt gab ich 
in beine Hand, 
um mic) des Herdes zu freu’n. 
Nach Wettens Pflicht 
pfänd’ ich num dich, 
Töfeft du drei 
der Fragen nicht leicht: 
drum friſche dir, Mime, den Muth! 


Mime 
Cchaqhtern und in furtiamer Ergebung). 
Lang’ ſchon mied ich 
mein Heimathland, 
Tang’ ſchon ſchied ich 
aus der Mutier Schooß; 
mir leuchtete Wotan's Auge, 
zur Höhle lugt' es herein: 
dor ihm magert 
mein Mutterwig. 
Doch frommt mir's nun weiſe zu fein, 
Wand'rer, frage denn zu! . 
Vielleicht glüdt mir's gezwungen 
zu Töfen des Zwergen Haupt. 


Wanderer. 
Nun, ehrlicher Zwerg, 
ſag' mir zum erſten: 
welches iſt das Geſchlecht, 
dem Wotan ſchlimm ſich zeigt, 
und das doch das liebſte ihm lebt? 
Mime. 
Wenig hört' ich 
von Heldenſippen: 
der Frage doch mach' ich mich frei. 
Die Wälfungen find 
das Wunfchgefchlecht, 
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das Wotan zeugte 
und zärtlich Viebt, 
zeigt er auch Ungunft ihm. * 
Siegmund und Sieglind’ 
ftammten von Wälfe, 
ein wild⸗ verzweifeltes 
Zwillingspaar: 
Siegfried zeugten ſie ſelbſt, 
den ſtärkſten Wälſungenſproß. 
Behalt' ich, Wand'rer, 
zum erſten mein Haupt? 
Wanderer. 
Wie doch genau 
Das Geſchlecht du mir nenn’ft: 
ſchlau eracht' ich dich argen! 
Der erften Frage 
wardſt du frei; 
zum zweiten nun fag’ mir, Zwerg! — 
Ein weiſer Niblung 
wahret Siegfried: 
Fafner'n fol er ihm fällen, 
daß er den Ring erränge, 
des Hortes Herrſcher zu fein. 
Welches Schwert 
muß nun Siegfried ſchwingen, 
taug' es zu Fafner's Tod? 


Mime 


deine gegenwärtige Sage immer mehr vergeſſend, und von dem Gegenſtande lebhaft 
angezogen). 


Nothung Heißt 
ein neidliches Schwert; 
in einer Eſche Stamm 
ftieß es Wotan: 

dem jollt’ e8 geziemen, 

der aus dem Stamme es zög'. 
Der ftärkiten Helden 
feiner beitand’8: 
Siegmund, der Kühne, 
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konnt's allein; 
fechtend führt er's im Streit, 
bis an Wotan’3 Speer es zeriprang. 
Nun verwahrt die Stüden 
ein weiſer Schmied; 
denn er weiß, daß allein 
, mit dem Wotansſchwert 
ein kühnes dummes Kind, 
Siegfried, den Wurm verjehrt. 
(Ganz vergnügt.) 
Behütet' id) Zwerg 
auch zweitens mein Haupt? 


Banderer. 
Der wißigfte bift du 
unter den Weifen: 
wer käm' dir an Klugheit gleich? 
Doch bift du fo Hug, 
den Eindifchen Helden 
für Zwergen⸗Zwecke zu nüßen: 
mit der dritten Frage 
droh' ich nun! — 
Sag’ mir, du weifer 
Waffenſchmied, 
wer wird aus den ſtarken Stücken 
Nothung, das Schwert, wohl ſchweißen? 
Mime 
(fäget im höchſten Schrecen auf). 
Die Stüden! dad Schwert! 
O meh! mic ſchwindeit! — 
Was fang’ ich an? 
Was fällt mir ein? 
Verfluchter Stahl, 
daß ich dich geftohlen! 
Er Hat mich vernagelt 
in Pein und Roth; 
mir bleibt er Hart, 
ich Tann ihn nicht hämmern: 
Niet' und Löthe 
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Taßt mich im Stich! 
Der weiſeſte Schmieb 
weiß fi nicht Rath: 
wer ſchweißt nun das Schwert, 
ſchaff' ich es nicht? 
Das Wunder, wie fol ich's wiſſen? 


Wanderer - 
(it dom Herd aufgeftanden). 
Dreimal folteft du fragen, 
dreimal ftand ich dir frei: 
nad) eitlen Fernen 
forfchteft du; 
doch was zunächit fi dir fand, 
was dir nüßt, fiel dir nicht ein. 
Nun ich’8 errathe, 
wirft du verrüdt: 
gewonnen hab’ ich 
das wißige Haupt. — 
Jetzt, Fafner's kühner Bezwinger, 
hör’, verfallener Zwerg: — 
nur wer das Fürchten 
“nie erfuhr, 
ſchmiedet Nothung neu. 
Mime ſtarrt ihn groß an: er wendet ſich zum Fortgange.) 
Dein weiſes Haupt 
wahre von Heut’: 
verfallen — laſſ' ich's dem, 
der das Fürchten nicht gelernt. 
(&r lacht und geht in den Wald.) 


Mime 
GR, oe vernißtet, auf ben Siemel, Dinter dem AmboB gurüdgeluten: „er Riet, 
grab” vor A an, In Den Tania Beutel Bat Hinein, — td} ängeren Gihmegen 
gerät er in Heftiges 
Verfluchtes 
Was flammt' dort die Luft? 
Was flackert und lackert, 
was flimmert und ſchwirrt, 
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was fehwebt dort und webt 
und wabert umher? 

Da glimmert's und gligt'3 
in der Sonne Gluth: 

was fäufelt und fummt 

und jauft nun gar? 

Es brummt und braujt 

und prafjelt Hierher! 

Dort bricht's durch den Wald, 
will auf mich zu! 

Ein gräßlicher Rachen 

reißt fih mir auf! — 

Der Wurm will mid, fangen! 
Safner! Fafner! 


(Cr freit laut auf und kniat Hinter dem breiten Ambos zufammen.) 


Siegteied 
(bricht auß dem Walbgefträuc, Hervor, und ruft noch von außen). 
Heda! Fauler! 
bift du nun fertig? 
Schnell! wie ſteht's mit dem Schwert? 
Et ift eingetreten und Hält verwundert an.) 
Wo ftedt der Schmied? 
Stahl er fi fort? 
Hehe! Mime! du Memme! 
Wo bift du? wo birg’ft du dich? 


Mime 
(mit ſchwacher Stimme Hinter dem Abos). 
Bift du es, Kind? 
Kommſt du allein? 
Siegfried. 
Hinter dem Ambos? — 
Sag’, was ſchufeſt du dort? 
Schärfteit du mir dag Schwert? 


Mime 
Goqhtt verftöct und gerftrent). 
Das Schwert? das Schwert? 
wie möcht’ ich’8 ſchweißen? — 
(Salb für fi.) 
„Nur wer dad Fürchten 
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nicht erfuhr, 

fchmiedet Nothung neu.“ — 
Zu weiſe warb ic) 
für ſolches Wert! 


Siegfried. 
Wirft du mir reden? 
Soll ich dir rathen? 
Mime 
(wie zuvor). 
Wo nähm’ ich reblichen Rath? — 
Mein weiſes Haupt 
hab’ ic} verwettet: 
verfallen, verlor. ich's an den, 
„der das Fürchten nicht gelernt”. — 


Sieg! ied 
Gefügh 

Sind mir das Flauſen? 
Willſt du mir flieh'n? 


Mime 
(allmägtid, fi etwas faſſend). 
Wohl flöh’ ich dem, 
der's Fürchten kennt: — 
doch das ließ ich dem Kinde zu lehrenl 
Ich Dummer vergaß 
was einzig gut: 
Liebe zu mir 
ſollt' er lernen; — 
das gelang nun leider faull 
Wie bring’ ich das Fürchten ihm bei? 
Siegfried 
wadt iin). 
He! Muß ich Helfen? 
Was fegteft du heut’? 
Mime. 
Für dich nur bejorgt, 
verſank ich in Sinnen, 
wie ich dich wichtiges wiefe. 
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(nad 


Bis unter den Sitz 
war’ft du verſunken: 
mas wichtiges fandeit du da? 


Mime 
(fi immer meßr erfolend). 
Das Fürchten lernt’ ich für Dich, 
daß ich's dich Dummen Iehre. 


Siegfried. 
Was iſt's mit dem Fürchten? 


Mime. 
Erfuhr'ſt du's noch nie, 
und willſt aus dem Wald 
fort in die Welt? 
Was frommte das feſteſte Schwert, 
blieb dir das Fürchten fern? 
ul, 
Saufen Rath 
erfindeft du wohl? 


Mime. 

Deiner Mutter Rath 
redet auß mir: 

was ich gelobt 

muß id) nun Töfen, 

in bie Tiftige Welt 

dich nicht zu laſſen, 

eh’ du nicht das Fürchten gelernt. 


Siegfried. 
rs eine Kunft, 
was kenn' ich fie nit? — 
Heraus! Was iſt's mit dem Zürchten? 


Mime 
(immer belebten). 


Füpfteft du nie 
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im finftern Wald 

bei Dämmerjchein 

am dunklen Ort, 

wenn fern e3 fäufelt, 

jummft und fauft, 

wildes Brummen 

näher brauf’t, 

wirres Sladern 

um dich flimmert, 

ſchwellend Schwirren 

zu Leib dir ſchwebt, — 
fühlteſt du dann nicht grieſelnd 
Graufen die Glieder dir fah'n? 

Glühender Schauer 

ſchüttelt die Glieder, 

wire verſchwimmend 

ſchwinden die Sinne, 
in der Bruſt bebend und bang 
berftet hämmernd das Herz? — 
Fühlteſt du das noch nicht, 
das Fürchten blieb dir dann fremd. 


Siegfried. 
Sonderlich ſeltſam 
muß das fein! 
Hart und feft, 
fühl’ ich, fteht mir das Herz. 
Das Griefeln und Graufen, 
Glühen und Schauern, 
Higen und Schwindeln, 
Hämmern und Beben — 
gern begehrt’ ich das Bangen, 
ſehnend verlangt mich's der Luft. — 
Doch wie bring’ft du, 
Mime, mir's bei? 
Wie wärft du Memme mir Meifter? 
Mime. 
Folge mir nur, 
ic) führe dich wohl; 
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finnend fand ich's aus. 

IH weiß einen fchlimmen Wurm, 
der würgt' und ſchlang ſchon viel: 
Fafner lehrt dich das Fürchten, 
folg'ſt du mir zu ſeinem Neſt. 


Siegfried. 
Wo liegt er im Neſt? 
Mime. 
Neid-Höhle 
wird es genannt: 
im Oft, am Ende des Wald’s. 


Siegfried. 
Dann wär's nicht weit von dev Welt? 


Mime. 
Bei Neidhöhl’ Tiegt fie ganz nah’! 


Siegfried. 
Dahin denn follft du mic führen: 
lernt’ ih das Fürchien, 
dann fort in die Welt! 
Drum ſchnell ſchaffe das Schwert, 
in der Welt will ih es ſchwingen. 


Mime. 
Das Schwert? D Noth! 


Stegfried. 
Raſch in die Schmiebe! 
Weil’ was du fhufft. 
Mime. 
Verfluchter Stahl! 
. Zu fliden verſteh' ich ihm nicht! 
Den zähen Bauber 
bezwingt feines Zwergen Kraft. 
Wer das Fürchten nicht Kennt, 
der fänd’ wohl eher die Kunft. 
Mihard Wagner, Gel. Schriften VI. 8 
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Siegfried. 

Feine Finten 
weiß mir der Faule; 
daß er ein Stümper 
ſollt' er gefteh’n; 

nun lügt er ſich Iiftig Heraus. — 
Her mit den Stüden! 
Fort mit dem Stümper! 
des Vaters Stahl 
fügt fi wohl mir: 

ich ſelbſi ſchweiße das Schwert! 
(Er macht ſich raſch an die Arbeit.) 


Mime, 
Hätteft du fleißig 
die Kunft gepflegt, 
jest Täm’ dir's wahrlich zu gut; 
doch Yäffig war'ſt du 
ftet3 in ber Lehre: . 
was willft du nun rechtes rüften? 


Siegfried. 
Was der Meifter nicht Tann, 
vermöcht' es der Knabe, 
hät? er ihm immer gehorht? — 
Dept mad)’ dich fort, 
miſch' dich nicht d’rein: 
fonft fälft du mir mit in’3 Feuer! 
at eine geoße Menge gohlen auf dem Herd gehäuft, und unterhalt in einem 
font Sie Stu, ebene ex die Shwertftüde in den Schraubftod einfpannt und fie zu 
Späpnen zerfeit 
Mime 
ndem er ihm zuſiehth. 
Was mach'ſt du da? 
Nimm doc) die Löthe: 
den Brei braut’ ich ſchon längſt. 
Stegfried. 
Fort mit dem Breil 


IH brauch' ihn nicht: 
mit Bappe bad’ ich fein Schwert! 


Siegfried. 


B Mime. 
Du zerfeil'ſt die Feile, 
zerreib'ſt die Raspel: 
wie willſt du den Stahl zerſtampfen? 


Siegfried. 
Zerſponnen muß ich 
in Spähne ihn feh'n: 
was entzwei ift, zwing’ ich mir fo. 


Mime 
Wahrend Stegfried eifcig forteil). 

Hier hilft Fein Kluger, 

das feh’ ich Har: 

bier hilft dem Dummen 

die Dummheit felbft! 

Wie er fih müht 

und mächtig regt: 

ihm ſchwindet der Stahl, 

doc) wird ihm nicht ſawül! — 

Nun ward ich jo alt 

wie Höhl und Wald, 
und hab’ nicht fo 'was gefeh'n! 

Mit dem Schwert gelingt’3, 

das fern’ ich wohl: 
furchtlos fegt er's zu ganz, — 
der Wand’rer mußt’ es gut! — 

Wie berg’ ih nun 

mein bange3 Haupt? 

Dem kühnen Knaben verfiel’3, 
lehrt ihn nicht Fafner die Furcht. — 

Doc weh’ mir Armen! 

Wie würgt' er den Wurm, 
erführ' er das Fürchten von ihm? 
Wie erräng’ er mir den Ring? 

Verfluchte Klemme! 

Da Hebt’ ich feft 
fänd' ich nicht Mugen Rath, 
wie den Furchtloſen ſelbſt ich bezwäng'. — 
p 
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Siegfried 
(det mu die Stüdei gerfeit und In einem Sihmelgige, gefangen, ben ee jebt an Die 
Herbgluth felt: unter bem folgenden näßet er die Gluth mit dem Blajebaig). 


He, Mime, geſchwind: 
wie hieß das Schwert, 
das ich in Spähne zerfponnen? 


Mime 
(auß feinen Gebanten auffahrend). 
Nothung nennt fi 
das neidlihe Schwert: 
beine Mutter gab mir die Märe. 


Siegfried 
(au der. Arbeit). 
Nothung! Nothung! 
Neidliches Schwert! 
was mußteft du zerfpringen? 
Zu Spreu nun ſchuf ich 
die ſcharfe Pracht, 
im Tigel brat’ ich die Spähne! 
Hoho! Hoho! 
hahei! Hahei! 
Blaſe, Balg, 
blaſe die Gluth! — 
Wild im Walde 
wuchs ein Baum, 
den hab’ ich im Forſt gefällt: 
die braune Eiche 
brannt' ih zu Kohl, 
auf dem Herd nun Tiegt fie gehäuft! 


Hoho! Hoho! 

hahei! Hahei! 

Blafe, Balg, 

blafe die Gluth! — 

Des Baumes Kohle, 

wie brennt fie kühn, 
wie glüht fie Hell und Hehr! 

In fpringenden Funken 
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ſprüht fie auf, 
ſchmilzt mir des Stahles Spreu. 


Hoho! Hoho! 
haheil hahei! 
Blaſe, Balg, 
blafe die Gluthl — 
Nothung! Nothung! 
neidliches Schwert! 
Schon ſchmitzt deines Stahles Spreu: 
im eig'nen Schweiße 
ſchwimm'ſt du nun — 
bald ſchwing' ich di als mein Schwert! 


Mime 
ahrend der Abſate von Siegfried” Lied, immer für-fic), entfernt fügen). 
Er ſchmiedet das Schwert, 
und Fafner fällt er: 
das jeh’ ich nun ficher voraus; 
Hort und Ring 
erringt er im Harft: — 
wie erwerb' ich mir den Gewinn? 
Mit Wi und Lift 
exlang’ ich Beides, 
und berge Heil mein Haupt. 
Nang er fi) mid’ mit dem Wurm, 
von der Müh' erlab’ ihn ein Trank; 
aus würz'gen Säften, 
die ich gejammelt, 
brau' id) den Trank für ihn; 
wenig Tropfen nur 
braucht er zu trinken, 
ſinnlos finft er in Schlaf: 
mit der eig’nen Waffe, 
die er fi gewonnen, 
raum' ich ihm leicht aus dem Weg, 
- erlange mir Ring und Hort. , 
Hei! Weifer Wand’rer, 
dünlt' ich dic) dumm, 
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wie gefällt dir num 
mein feiner Witz? 
Sand ich mir. wohl 
Rath und Ruh’? 
E fpeingt Desgndgt auf, Holt Gefäße here), und jhfttet aut thnen Gemärz in 
einen Xopf.) 


. Siegfried . 
t den geichmol; Stahl in eine Etaı , und dieſe in das 
a göc bt Das fanle Gehe ber Alhtung des Veh 


In das Waſſer floß 
ein Feuerfluß: 
geimmiger Born 
ziſcht' ihm da auf; 
feierend zähmt' ihn der Froſt. 
Wie fehrend er floß, 
in des Waffers Fluth 
fließt er nicht mehr; 
ftare ward er und fteif, 
herriſch der harte Stahl: 
heißes Blut doch 
fließt ihm bald! — 


Nun ſchwitze noch einmal, 
daß ich dich ſchweiße, 
Nothung, neidliches Schwert! 


(Er ftößt den Stahl in die Kohlen und glüßt il Dann wendet er ju Mime, der 
— ee ee de en Den Dan "bee ln (che) 


Was fchafft der Tölpel 
dort mit dem Topf? 

Brenn’ ich Hier Stahl, 
brau’ft du dort Subel? 


Mime, 
Zu Schanden kam ein Schmied, . 
. den Lehrer fein Knabe lehrt; 
mit der Kunft iſt's beim Alten aus, 
als Koch dient er dem Kinde: 
brennt er das Eifen zu Brei, 
aus Eiern braut 
der Alte ihm Sub. 
Er fährt fort zu kochen.) 
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Siegfried 
(immer während der Arbeit), 
Mime, der Künftler, 
lernt num kochen; 
das Schmieben ſchmeckt ihm nicht mehr: 
feine Schwerter alle 
Hab’ id) zerfämifien; 
mas er kocht, ich oft’ es ihm nicht. 


Das Fürchten zu lernen 
will er mich führen; 
ein Serner fol e8 mich lehren: 
was am beften er kann, 
mir bringt er's nicht bei; 
als Stümper befteht er in allem! 


(&r at den votgglühenden Stahl herborgegogen, und Hämmert ihn num, wärend bed 
’ eigene til, — —— auf dem Abos) 


Hoho! hahei! hoho! 
Schmiede, mein Hammer, 
ein hartes Schwert! 
Hoho! Hahei! 
hahei! hohol 

Haheil hohol hahei! 


Einſt färbte Blut 
dein falbes Blau; 
ſein rothes Rieſeln 
röthete dich: 
kalt lachteſt du da, 
das warme leckteſt du kühl! 
Habahei! hahaheil 
hahaheil Hei! Hei! 
Hohol Hoho! hohol 
Nun hat die Gluth 
dich roth geglüht; 
deine weiche Härte 
dem Hammer weicht: 
zornig fprüh’ft du mir Funken, 
daß ich dich ſpröden gezähmt! 
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Heiaho! Heiaho! 
heiaho! Ho! Ho! 
Hohol hohol haheil 


Hohol Haheil hoho! 
Schmiede, mein Hammer, 
ein hartes Schwert! 
Hoho! hahei! 
haheil hoho! 
Haheil hoho! haheil 
Der rothen Funken, 
wie freu’ ich mich! 
Es ziert den Kühnen 
des Bornes Kraft: 
luſtig ladft du mich an, 
ftel’ft du auch grimm dich und gram! 
Hahahei! hahahei! 
hahaheil hei! Hei! 
Hoho! hohol hoho! 
Durch Gluth und Hammer 
glüdt! es mir; 
mit ftarfen Schlägen 
ſtrecke ich big: 
nun ſchwinde die rothe Scham; 
werde kalt und Hart wie du kannſtl 
Heiaho! Heiaho! 
heiaho! Ho! ho! 
Haheil Hoho! hahei! 
Er taucht mit dem lehten ben Stahl in das Wafler, und lacht bei dem ſtaten Gezhch.) 
Mime 


(mäßrend Siegfried die geifmigbete Sämertfinge I dem Griffgefte befeftigt, — 
wieder im Wordergeunde) 


Er ſchafft ſich ein fcharfes Shhwert, 
Fafner zu fällen, 
der Zwerge Feind: 

ich braut’ ein Trug-Getränt, 
Siegfried zu fällen, 
dem Fäfner fiel. 

Gelingen muß mir die Lift; 
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lagen muß mir der Lohn! 
Den der Bruder fchuf, 
den ſchimmernden Reif, 
in den er gezaubert 
zwingende Kraft, 
das helle Gold, 
das zum Herrſcher macht — 
ich hab' ihn gewonnen, 
ich walte fein’! — 
Alberich jelbft, 
der einft mich band, 
zu Bwergenfrohne 
zwing’ ich ihn nun: 
als Niblungenfürft 
. fahr’ ich danieber: 
gehorchen fol mir 
alles Heer! — 
Der verachtete Zwerg, 
was wird er geehrt! 
Zu dem Hort hin drängt ſich 
Gott und Held: 
Bor meinem Niden 
neigt ſich die Welt, 
dor meinem Borne 
zittert fie hin! — 
Dann wahrlich müht fi). 
Mime nicht mehr: 
ihm ſchaffen And’re 
den ew’gen Scha. 
Mime, der Fühne, 
Mime ift König, 
Fürft der Alben, 
Wolter des AZ! 
Hei, Mime! wie glüdte dir das! 
Wer glaubte wohl das von dir! 
Siegfried 


(wäßrend ber Abfähe von Mime'8 Lied, das Sihmert feiteb, Thlefenb und mit dem 
Heinen Hamnıer ham— 


Nothung! —E 
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Neidliches Schwert! 
Jetzt Hafteft du wieder im Heft. 
War’ft du entzmei, 
ich zwang dich ganz, 
fein Schlag foll nun dich zerſchlagen. 
Dem fterbenden Bater 
zerjprang der Stahl, 
ber lebende Sohn 
ſchuf ihm neu: 
nun lacht ihm fein heller Schein, 
feine Schärfe fchneidet ihm hart. 


Nothung! Nothung! 
Neu und verjüngt! 
Zum Leben weckt ich dich wieder. 
Todt lagſt du 
in Trümmern dort, 
jest Teuchteft du trotzig und Behr. 
Beige den Schächern 
nun deinen Schein! 
Schlage den Falfchen, 
fälle den Schelm! — 
Schau, Mime, du Schmieb: 
fo ſchneidet Siegfried's Schwert! 
A fat müßzem, Be gelten Bere bab ihnen geämungen,, und Kite nun 
bat m oben 0b uuer, 
Gepolter außeinander fält. Dime 


flat vor FH iplings su Boden. Siegfried bält eb ir es —* die 
or Gchrer N in die 
en De — 3— a egfried Häl udgen 0 Sc 


weiter Aufzug. 





Tiefer Wald. 


(Gang Im Ointergrunde die Öffnung einer, oe. Der Beben Seht ih, Bis zur 
gRitte Der Bühne, wo er eine feine Qodiebene bildet; von da fentt er fh a&) Binten, 
bee Söhte au, wieder abwärts, I Daß Don bieer mus’ ber obecs Kell Det Öffnunn Dem 
Bufcinuer bar if. Bin aemaszt man, bus Walbbäume eine gertütete Bellen, 

nftere Naht, am bichteften über dem Sintetgeunde, mo anfänglich ber 
Wil des Sulganers gar niäte 3 unterjjeiben bermag.) 
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Alberich 
(an der delſenwand zur Seite gelagert, in büfterem Bräten). 
In Wald und Nacht 
vor Neidhöhl halt’ ich Wacht: 
es lauſcht mein Ohr, 
mühvoll lugt mein Aug. — 
Banger Tag, 
beb’ft du ſchon auf? 
Dämmerft du dort 
durch das Dunkel: her? 
Eturmwind erhebt fid) rechts auß bem Walde.) 
Welcher Glanz gliert -dort auf? 
Näher fhimmert 
ein heller Schein; 
es rennt wie ein leuchtende Roß, 
bricht durch den Wald 
braufend daher. 
Naht Schon des Wurmes Würger? 
Iſt's ſchon, der Fafner fällt? 
(Der Sturmwind Tegt il} wieder; der Glanz verlhcht) 
Das Licht erliſcht — 
der Glanz barg fi) dem Blid: 
Nacht ift’3 wieder. — 
Wer naht dort fchimmernd im Schatten? 


Der Wanderer 
(ritt aus dem Wald auf, und Hält Alberich gegenüber an). 
Zur Neidhöhle 
fuhr ich bei Nacht: 
wen gewahr’ ih im Dunkel dort? 


Sie aus einem plöplich zerreißenden Getwölt brie —8 ein herein, und beleuchtet 
er eeſhtzgen 9 a 


Alberich 
Ettennt den Wanderer, und jahrt ericroden zurüd). 
Du ſelbſt läſſſſt dich hier ſeh'n? — 
Et beit in Buth aus.) 
Was wilit du Hier? 
Fort, aus dem Weg! 
Bon dannen, ſchamloſer Dieb! 
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Banderer. 
Schwarz-Alberich, 
ſchweif'ft du hier? 
Hüteft du Fafner's Haus? 
Alberich. 
Jag'ſt du auf neue 
Neidthat umher? 
Weile nicht hier! 
Weiche von hinnen! 
Genug deines Truges 
tränlte die Stätte mit Noth; 
d’rum, du Stecher, 
laſſ' fie jeßt frei! 
Wanderer. 
Zu ſchauen kam ich, 
nicht zu ſchaffen: 
wer wehrte mir Wand'rers Fahrt? 
Alberich 
(lat tũgiſch auf). 
Du Rath wüthender Ränfe! 
Wär’ ich dir zu lieb 
doch noch dumm wie damals, 
als du mich, Blöden bandeft! 
Wie leicht gerieth es 
den Ring mir nochmais zu rauben! 
Hab’ Acht: deine Kunft 
fenne ich wohl; 
doch wo du ſchwach bift, 
blieb mir aud) nicht verſchwiegen. 
Mit meinen Schägen 
zahlteſt du Schufden; 
mein Ring lohnte 
der Riefen Müh’, 
die deine Burg dir gebaut; 
was mit den troßigen 
einft du vertragen, 
def’ Ruuen wahrt noch Heut 
deines Speeres herriſcher Schaft. 
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Nicht du darfit 
was als Bol du gezahlt 
den Riefen wieder entreißen: 
du ſelbſt zerfpellteit 
deines Speeres Schaft; 
in deiner Hand 
der herrifhe Stab, 
der ftarfe zerftiebte wie Spreu. 


Wanderer. 
Durch Vertrages Treue-Runen 
band er did 
Böfen mir nicht: 
dich beugt er mir dur feine Kraft; 
zum Krieg d’rum wahr’ ich ihn wohl. 


Alberich. 

Wie ſtolz du dräu'ſt 

in trotziger Stärke, 
und wie div’3 im Buſen doch Bangt! — 

Verfallen dem Tod 

durch meinen Fluch 
iſt Fafner, des Hortes Hüter: — 
wer — wird ihn beerben? 

Wird der neidliche Hort 
dem Niblung wieder gehören? 
Das ſehrt dich mit ew'ger Sorge. 

Denn faſſ' ich ihn wieder 

einft in der Fauſt, 
ander als dumme Riefen 
üb’ ich des Ringes Kraft: 

dann zitt're der Helden 

heiliger Hüter! 

Walhall’s Höhen 
ftürm’ ich mit Hella's Heer: 
der Welt walte dann ich! 

Banderer. 


Deinen Sinn fenn’ ich; 
doch forgt er mid night: 
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des Ringes waltet 
wer ihn gewinnt. 


Alberich. 

Wie dunkel ſprichſt du, 
was ich deutlich doch weiß! 

An Heldenföhne 

hält ſich dein Troß, 
die traut deinem Blute entblüht. 
Pflegteft du wohl eines Knaben, 
der Hug die Frucht dir pflücke, 
die du — nicht brechen darfft? 


Wanderer. 

Mit mir — nicht, 

had're mit Mime: 
dein Bruder bringt dir Gefahr; 
einen Knaben führt er daher, 
der Fafner ihm fällen ſoll. 
Nichts weiß der von mir; 
der Niblung nügt ihn für fi. 
Drum fag’ ich dir, Gefell: 
thue frei wie's bir frommt! 

Höre mich wohl, 

ſei auf der Hut: 
nicht kennt der Knabe den Ring, 
doch Mime Fundet ihn aus. 


Alberich. 
Deine Hand hielteſt du vom Hort? 


Banderer. 
Wen ich Liebe 
laſſ' ich für fi gewähren; 
ex fteh’ oder fall, 
fein Herr ift er: 
Helden nur können mir frommen. 
Alberich. 
Mit Mime räng' ich 
allein um den Ring? 
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Wanderer. 
Außer dir begehrt er 
einzig das Gut. 


Alberich. 
Und doch gewänn' ich ihn nicht? 


Banderer. 

Ein Helde naht 

den Hort zu befrei'n; 
zwei Niblungen geizen das Gold: 

Fafner fällt, 

der den Ring bewacht: — 
wer ihn vafft, Hat ihn gewonnen. — 

Willſt du noch mehr? 

Dort Tiegt der Wurm: 
warn’ft du ihn dor dem Tod, 
willig wohl ließ er den Tand. — 
Ich felber wer’ ihn dir auf. — 

E wenbet ſich nach Hinten.) 

Safner! Fafner! 

Erwache, Wurm! 


Alberich 
(in gefpanntem Erftaunen, für ih). 
Was beginnt der Wilde? 
Gönnt er mir's wirklich? 


(Aus der finfteren Tiefe des Hintergrundes Hört man) 


Safner’3 Stimme. 
Wer ftört mir den Schlaf? 


Banderer. 
Gekommen ift einer, 
Noth dir zu künden: 
ex lohnt dir's mit dem Leben, 
lohn'ſt du das Leben ihm 
mit dem Horte, den du hüteft. 


Fafner. 
Was will er? 
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Alberich. 
Wache, Fafner! 
Wache, du Wurm! 
Ein ſtarker Helde naht, 
di) heil gen will ex beſteh'n. 


dafner. 
Mich hungert ſein'. 


Wanderer. 
Kühn ift des Kindes Kraft, 
ſcharf ſchneidet fein Schwert. 


Alberich. 
Den gold'nen Ring 
geizt er allein: 
laſſſ mir den Ring zum Lohn, 
jo wend' ich den Streit; 
du mwahreft den Hort, 
und ruhig leb'ſt du Lang’! 


Fafner 
(gähnt). 
Ich lieg' und befiße: — 
laßt mid) ſchlafen! 
Wanderer 
(acht laut). 
Nun, Alberich, das ſchlug fehl! 
Doch ſchilt mich nicht mehr Schelm! 
Dieß Eine, rath' ich, 
merke noch recht: 
Alles iſt nach feiner Art; 
an ihr wirſt du nichts ändern. — 
Ich laſſ' dir die Stätte: 
ftelle Dich feſt! 
Verſuch's mit Mime, dem Bruder: 
der Art ja verfieh’ft du dich beffer. 
Wa3 anders ift, 
das Yerne num auch! 
Er verſchwindet im Walde. Sturmwind erhebt jich und verliert ſich ſchnell wieber.) 
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Alberih 
achdem er ihm lange geimmig nachgefefen). 
Da reitet ex hin 
auf lichtem Roß: 
mir läßt er Sorg' und Spott! 
Doc lacht nur zu, 
ihr leichtfinniges, 
Tuftgieriges 
Göttergelihter: _ 
euch ſeh' ich 
noch alle vergeh'n! 
So lange das Gold 
am Lichte glänzt, 
Hält ein Wiffender Wacht: — 
trügen wird eud fein Troß. 
(Morgenbämmerung. Alberich verbirgt ſich zur Seite im Getiüf.) 


Mime und Siegfried 
(ireten, bei anbredjendem Tage auf. Giepfried trägt daB Sqwert an einem 
Gefente, Mime eripäit genau nie Stätte nit endlich, dem, Dintergmnude u, ber 


-— während die Anhöhe im mittleren jtunde fpäter immer beer von der 
Sonne beleuchtet wird — in finfteren Sauer  "gehänt Blei, und bedeutet dann 
Siegfried). 

Mime. 


Zur Stelle find wir: 
bleib’ Hier ſteh'n! 


Siegfried 
(ebt ſich unter eine große Binde). 

Hier ſoll ih das Fürchten Iernen? — 
Gern haft du mich geleitet; 
eine volle Nacht im Walde 
felbander wanderten wir! 

nun ſollſt du, Mime, 

fortan mich meiden! 

Lern’ ich hier nicht 

mas ich lernen muß, 
allein zieh’ ih danı weiter: 
dich werd’ ich endlich da Los! 

Rigard Wagner, Ge. Sqhriten VI. 9 
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Mime 
diept ſich thm gegenüber, fo daß er bie Höhle Immer noch im Auge befätt). 

Glaub’ mir, Lieber, 
lern'ſt du Heute 

hier dad Fürchten nicht: 
an and’rem Ort 
zu and'rer Zeit 

ſchwerlich erfährt du's je. — 
Sieh'ſt du dort 

den dunklen Höhlenſchlund? 
Darin wohnt 

ein gräulich wilder Wurm: 
unmaßen grimmig 
iſt er und groß; , 
ein ſchrecklicher Rachen 
reißt ſich ihm auf; 
mit Haut und Haar 
auf einen Happ 

verfchlingt der Schlimme dich wohl. 


Siegfried. 

Gut iſt's, den Schlund ihm zu fchließen; 
d’rum biet’ ich mich nicht dem Gebiß. 
Mime. 

Giftig gießt ſich 
ein Geifer ihm aus; 
wen mit des Speichels 
Schweiß er beſpei't, 
dem ſchwinden Fleiſch und Gebein. 
Siegfried. 
Daß des Geifers Gift mich nicht jehre, 
- weich’ ich zuc Seite dem Wurm. 
Mime. 
Ein Schlangenſchweif 
ſchlägt ſich ihm auf: 
wen er damit umſchlingt 
und feſt umſchließt, 
dem brechen die Glieder wie Glas. 
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Siegfried. 
Bor des Schweifes Schwang mich zu wahren, 
halt’ ich den argen im Aug. — 
Doc heiße mich das: 
hat ber Wurm ein Herz? 
Mime. 
Ein grimmiges, hartes Herz! 
Siegfried. 
Das fit ihm doch, 
wo e3 jedem fchlägt, 
trag’ e8 Dann oder Thier? 


Mime. 
Gewiß, Knabe, 
da führt's auch der Wurm; 
nun kommt dir das Fürchten wohl au? 


: Siegfried. 
Nothung ftoß’ ich 
dem Stolzen in's Herz: 
fol das etwa Yürchten heißen? 
He, du Alter, 
ift das alles, 
was deine Lift 
mich Iehren Tann? 
Bahr’ deines Weg's dann weiter; 
dad Fürchten lern’ ich Hier nicht. 


Mime. 
War’ es nur ab! 
Was ich dir fagte, 
dünfe dich tauber Schall: 
ihn jelder mußt du 
hören und ſeh'n, 
die Sinne vergeh'n dir dann ſchon! 
Wenn dein Blid verſchwimmt, 
der Boden dir ſchwankt, 
im Qufen bang 
dein Herz erbebt: — 


9* 
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dann dank'ſt du mir, der dich führte, 
gedenk'ſt, wie Mime dich Tiebt. 


Siegfried 
Gpeingt unmoilig auf). 
Du follft mich nicht lieben, — 
jagt’ ich dir's nicht? 
Fort aus den Augen mir; 
laß mich allein: 
fonft halt's ich's hier länger nicht aus, 
fängft du von Liebe gar an! 
Das eflige Niden 
und Augenzwiden, 
wann endlich foll ich's 
nicht mehr ſeh'n? 
Wann werd’ ich den Albernen 108? 


Mime. 
Ich laſſe dich ſchon: 
am Duell dort lagr' ich mich. 
Steh’ du nur hier; 
fteigt die Sonne zur Höh', 
merk' auf den Wurm, 
aus der Höhle wälzt er ſich her: 
hier vorbei 
biegt er dann, 
am Brunnen fich zu tränfen. 
Kg 
Mime, weil'ſt du am Duell, 
dahin Laff’ ich den Wurm wohl geh'n: 
Nothung floh’ ich 
ihm erft in die Nieren, 
wenn er dich felbft dort 
mit 'weg gejoffen! . 
Darum, hör’ meinen Rath, 
raſte nicht dort am Duell: 
tehre Dich 'weg, 
jo weit du kannſt, 
und fomm’ nie mehr zu mir! 
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Mime. 
Nach freislichem Streit 
dich zu erfriſchen 
wirſt du mir wohl nicht wehren? 
Rufe mich auch, 
dar'bſt du des Rathes — 
oder wenn dir das Fürchten gefällt. 


Siegfried 
Weiſt ihn mit einer befonderen Gebarde fort). 
Mime 

(im Wögefen, für ſich. 
Fafner und Siegfried — 
Siegfried und Fafner — 

ob, brächten beide fih um! 
(Gr geßt in den Wal zurid.) 


Siegfried 
(allein). 
Er febt ſich wieder unter bie geoße Linde.) 
Daß der mein Vater nicht ift, 
wie fühl ich mich drob fo froh! 
Nun erſt gefällt mir 
der friſche Wald; 
num erſt lacht mir 
der Tuftige Tag, 
da ber garftige von mir ſchied, 
und ich gar nicht ihm wiederfeh’! - 
(Sinnendes Schtoeigen.) 
Wie fah wohl mein Vater aus? — 
Ha! — gewiß wie ich felbft: 
denn wär’ wo bon Mime ein Sohn, 
müßt’ er nicht ganz ö 
Mime gleichen? 
G'rade fo garftig, 
griefig und grau, 
Hein und krumm, 
höck'rig und Hinkend, 
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mit hängenden Ohren, 
triefigen Augen — — 
fort mit dem Alp! 

IH mag ihn nicht mehr ſeh'n. 


(&r iehnt ſich zueüd und dliat duch den Waummwipfel auf. Langed Schweigen. — 
Baldweben.) 


Aber — wie fah 
meine Mutter wohl aus? 
Das — kann id) 
nun gar nicht mic denken! — 
Der Rehhindin gleich 
glänzten gewiß 
ihr heil ſchimmernde Augen, — 
nur noch viel fhöner! — — 


Da bang fie mich geboren, 
warum aber ftarb fie da? 
Sterben die Menſchenniütter 
an. ihren Söhnen 
alle dahin? 
Traurig wäre daB, traun! — — 
Ad! möcht' ih Sohn 
meine Mutter feh'n! — — 
‚ Meine — Mutter! 
Ein Menfchenweib! — 


Er t und ſtredt tie rüd. Langes eigen. — Di ar elt 
Ei jene Sufmerhamtet &r Laufdt ei [hßhen Bogel üb im weye 


Du holdes Vög'lein! 

Dich hört' ich noch nie: 
biſt du im Hain hier daheim? — 
Verſtünd' ich ſein ſüßes Stammelnl 
Gewiß ſagt' es mir ’'wad, — 
vielleicht — von der lieben Mutter? — 





Ein zankender Zwerg 
hat mir erzählt, 
der Vög’lein Stammeln 
gut zu verſteh'n, 
dazu könnte man fommen: 
wie das wohl möglich wär’? 
E ſinnt nach. Sein Blie fäNt auf ein Roßrgebüfd unweit der Linde.) 
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ſing' ihm nach: 

auf dem Rohr tön' ich ihm ähnlich! 
Entrath’ ich der Worte, 
achte der Weile, 

fing’ ich fo feine Sprache, 

verſteh' ich wohl aud, was er fpricht. 
Er Hat fi mit dem Schwerte ein Rofe abgelchnitten, und fepnipt ſich eine Pfeife draus.) 

Es ſchweigt und lauft: — 
ſo ſchwatz' ich denn los! 


Et vefuß uf der PIE Die Be hen Boaro nafpunhmen: cB siht Ihm nit; 
Er tut uhe nd "eu ce ot ben nopfe ent Tehe er aungeab) ihm nich 


" Das tönt nicht recht; 
. auf dem Rohre taugt 
die wonnige Weife nicht. — 
Vög'lein, mid dünkt, 
ich bleibe dumm: 
von dir lern' ich, nicht Leicht! — 


Nun ſchäm' ich mich gar 
vor dem fchelmifchen Laufcher: 
er Iugt, und kann nichts erlaufchen. — 
Heidal fo höre . 
nun auf mein Horn; 
auf dem dummen Rohre 
geräth mir nichts. — 
Einer Waldweife, 
wie. ich fie kann, 
„der luſtigen follit du lauſchen. 
Nach lieben Geſellen 
lockt ich mit ihr: 
nichts beſſ'res kam noch 
als Wolf und Bär. 
Nun will ich ſeh'n, 
wen jetzt fie mir lodt: 
ob das mir ein lieber Gejell? 


(Gr Hat die Vieite fotgenonfen, und SL nun auf feinem Heinen Aiernen Some 
eine tuftige Weife, 


136 Siegfried. 


(m Hintergeunde zegt ed fih. Bafner, in ber Geftalt eined ungefeuren 
ebelenartigen Shtangenpurnen, „90 I In der Qöhle von feinem Sager eränden; 
richt durch das Geflräuh, und wälgt fih aus ber Tiefe nadı der högeren 
Kor. 10 Daß er mit dem Wocherfiße Bereit uf Ihe angelangt ift. Cr fiößt jeht einen 
facten gänenden Saut aud.) 
Siegfried 


(wendet fh um, gewaßet Fafner, Bit Ifn verbundert an und Lad). 
Da hätte mein Lied 
mir was liebes erblajen! 
Du wärft mir ein faub’rer Gefell! 
Fafner 
(Hat bei Giegfried’s Unblid angefalten). 
Was ift da? ö 
Siegfried. 
Ei, biſt du ein Thier, 
das zum Sprechen taugt, 
wohl ließ ſich von dir 'was lernen? 
Hier Tennt einer 
das Fürchten nicht: 
Tann er's bon bir erfahren? 
Fafner. 
Haft du Übermuth? 
Siegfried. 
Muth und Übermuth — 
was weiß ich! 
Doch dir fahr’ ich zu Leibe, 
lehr'ſt du das Fürchten mich nicht! 
Aal 
Trinken wollt! id: 
nun treff ih auch Fraß! 
(&t Öffnet feinen Radjen und zeigt die Bäpne.) 
Siegfried. 
Eine zierliche Freſſe 
zeig’ft du mir da: 
lachende Zähne 
im Leckermaull 
Gut wär's den Schlund dir zu ſchließen; 
dein Rachen reckt fi zu weit! 
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Bafner. 
Zu tauben Reden 
taugt er ſchlecht: 
dich zu verſchlingen 
frommt der Schlund. 
(Gr dropt mit dem Schweife.) 
Siegfried. 
Hoho, du graufam 
grimmiger Kerl, 
don dir verbaut fein 
bünft mich übel: 
räthlih und fromm doch ſcheint's, 
du verredteft hier ohne Friſt. 


Fafner 

Grün). 
Pruh! Komm’, 
prahlendes Kind! 


Siegfried 
(fabt das Schwert). 
Sieh’ dich vor, Brüller: 
der Prahler Tommt! 


(Er ftelt ſich Fafnex entgegen; biefer Hebt ſich weiter vor auf die Woben- 
erfögung und prüft aus feinen Rüftern mach im. Siegfried ipringt zur Geite, 
Fafner (Mmingt den Schweif nach bom, um Gtegfeied gu fafen; dieler weiht 
igm auß, indem er mit einen Gage über den Rüden de3 @ucmes Hintwegipringt; alß 
der Gchweif fich auch Hierin igm fhnel nadmendet, und ißn fat fon padt, dere 
wunbet Siegfried biejen mit dem Gehmwerte. Fafner zieht ben Sähweif Haftig zur 
— Seddt, unb bäumt [einen Korberleiß, am mit beffen' oler Wucht Aue ee N) 
auf Siegfried zu werfen, fo bietet et diefem die Bruft; Siegfried eripäht fchnel 
die Gtee des Herzens, und ftößt fein Schwert dig an das Heft hinein. Kafner 
bäumt fi vor Schmerz noch Höfer, und fin, al Siegfried dad Schwert Ind 
gelaffen und zur Seite geiprungen ift, auf die Wunde zufammen.) 


Siegfried. 
Da lieg’, neidiſcher Kerl! 
Nothung träg'ſt du im Herzen. 
dafner 
(mit ſchwacherer Stimme). 
Wer bift du, kühner Knabe, 
der das Herz mir traf? 
Wer reizte de Kindes Muth 
zu ber morblichen That? 
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Siegfried. 


Dein Hirn brütete nicht, 
was du bollbradht. 
Siegfried. 
Biel weiß ich noch nicht, 
noch nicht auch wer ih bin: 
mit dir mordli zu ringen 


veizteft du felbft meinen Muth. 


Fafner. 
Du helläugiger Knabe, ' 
unfund deiner jelbft: 
men du gemorbet, 
meld’ ich dir. 
Die einst der Welt gewaltet, 
der Riefen ragend Geſchlecht, 
Fafolt und Fafner, 
die Brüder fielen num beide. 
Um verfluchtes Gold, 
von Göttern vergabt, 
traf ich Faſolt zu todt: 
der nun als Wurm 
den Hort bewachte, 
Fafner, den legten Riefen, 
fällte ein vofiger Held. — 
Blide nun Hell, 
blügender Knabe; 
des Horte Herrn 
umeingt Verrath: 
der did, Blinden reizte zur That, 
beräth nun des Blühenden Tod. 
(Erfterbend.) 
Merl! wie's endet: — 
acht auf mi! 
Siegfried. 
Woher ich ſtamme, 
rathe mir noch); 
weiſe ja ſchein'ſt bu 
Wilder im Sterben; 
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rath' es nad) meinem Namen: 
Siegfried bin ich genannt, 


Bafner. 
Siegfried... .! 
(@r feufgt, Gebt ſich und Richt) 
Siegfried. 
Zur Kunde taugt fein Todter. — 
So leite mich denn 
mein lebende Schwert! 
ge tn a AS aan Ei 
and auf) . 
Wie Feuer brennt das Blut! 


(3x fühet untirtäeiä) bie Ginger, zum Munbe, sm boß ut von Ifnen akt, 
faugen. ie er finnenb vor fi) Hinbliet, wird plöglic; feine Aufmerkamteit von bem 
Gefange der Watdbögel angezogen. Cr lauft mit verfaltenem tem.) 


It mir doch fait — 
als ſprächen die Vög'lein zu mir: 
deutlich dünfen mic’ Wortel 

Nützte mir das 

des Blutes Genuß? — 
Das felt'ne Vöglein hier — 
horch, was fingt es mir? 

Stimme eines Waldvogels 

(in ber Linde). . 

Hei! Siegfried gehört 

nun der Niblungen’ Hort: 

o fänd’ in der Höhle 

den Hort er jegt! 
Wollt’ er den Tarnhelm gewinnen, 
der taugt ihm zu wonniger That: 
doch möcht’ er den Ring fich errathen, 
der macht ihn zum Walter der Welt! 

Siegfried. 

Dant, liebes Vög'lein, 

für deinen Rath: 
gern folg’ ich dem Ruf. 

(Er geht und fteigt in die Höhle hinab, wo er alsbald gänzlich, verſchwindet.) 
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Mime G33. Heran, ſhen umberötidenb, um fich von afnet’ 8 Tob zu über 
zeugen. — Gleich; Tommt bon der anderen Seite Aiberich aus dem Getüf Hervor 
Ye Venbaiter Srtme genau. Ms Def Giegfrled nicht mebe gewaßıt, mb borfiätg 
fi mac Hinten Der Qöpte yumendet, fat WiDeric auf {on zu, und bernit if 
Alberich. 
Wohin ſchleich' ſt du 
eilig und ſchlau, 
ſchlimmer Geſell? 
Mime. 
Verfluchter Bruder, 
dich braucht’ ich Hier! 
Was bringt dich her? 


Alberich. 
Geizt es dich Schelm 
nach meinem Gold? 
Verlang'ſt du mein Gut? 
Mime. 
Fort bon der Stelle! 
Die Stätte ift mein: 
was ftöberft du hier? 


Alberich. 

Stor ich dich wohl 

im ftiflen Gefchäft, 

wenn du hier ſtiehl ſtꝰ 
Mime. 

Was ich erſchwang 

mit ſchwerer Müh', 

ſoll mir nicht ſchwinden. 


Alberich. 
Haſt du dem Rhein 
das Gold zum Ringe geraubt? 
Erzeugteft du gar 
den zähen Zauber im Reif? 


Mime. 


Wer ſchuf den Tarnhelm, 
der die Geftalten tauſcht? 
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Der -fein’ bedurfte, 
erdachteſt du ihn wohl? 


Alberich. 
Was hätteſt du Stümper 
je wohl zu ſtampfen verſtanden? 
Der Zauberring 
zwang mir zur Kunſt erſt den Zwerg. 
Mime. 
Wo haſt du den Ring? 
Dir Zagen entriſſen ihn Rieſen. 
Was du verlorft, 
meine Lift erlangt’ es für mid). 


Alberich. 
Mit des Knaben That 
willſt du Knicker nun Tnaufern? 
Dir gehört fie gar nit, 
der Helle ift ſelbſt ihr Herr! 
Mime. 
Ich 309 ihn auf; 
für die Bucht zahlt er mir num: 
für Müh’ und Laft 
exlauert’ ich lang’ meinen Lohn! 
Alberich. 
Für des Knaben Zucht 
will der knick rige 
ſchäbige Knecht 
lecd und kühn 
gar wohl König num fein? 
Dem räudigiten Hund 
wäre der Ring 
gerath’ner als dir: 
nimmer etring’ft 
du Rüpel den Herrſcherreifl 
Mime. 
Behalt' ihn denn; 
hüte ihn wohl 
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Siegfried. 


den hellen Reif! 
Sei du Herr: 
doch mich heiße auch Bruder! 
um meined Tarnhelm's 
Iuftigen Tand 
taufch’ ich ihn dir: 
uns beiden taugt's, 
theilen die Beute wir fo. 


Alberich 
Gohniſch lacheind). 
Theilen mit dir? 
und den Tarnhelm gar? 
Wie ſchlau du biſt! 
Sicher ſchlief ich 
niemals vor deinen Schlingen! 


Mime 
(außer ih). 
Selöft nicht taufchen? 
Auch nicht tHeilen? 
Leer ſoll ich geh'n, 
ganz ohne Lohn? 
Gar nicht? willſt du mir laſſen? 


Alberid. 
Nichts von allem, * 
nicht einen Nagel 
ſollſt du dir nehmen! 


Mime 

(wütgend). 
Weber Ring noch Tarnhelm 
fol dir denn taugen! 
Nicht theil' ich nun mehr! 
Gegen dich ruf ich 
Siegfried zu Rath 
und des Reden Schwert: 
der rafche Held, 

der richte, Brüderchen, dich! 
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Alberid. 
Kehre did um; — 
aus der Höhle kommt er ſchon Her. — 
Mime. 


Kindiſchen Tand 
erkor er gewiß. — 


Alberich. 
Den Tarnhelm Hat er! — 


Dime. 
Doch auch den Ring! — 


Alberich. 
Verflucht! — den Ring! — 
Mime 
Caqt hahmiſch. 

Laſſ' ihn den Reif dir doch geben! — 
Ich will ihn mir ſchon gewinnen. — 
(&r ſchlupft in den Wald zurid.) 
Alberich. 

Und doch ſeinem Herrn 
ſoll er allein noch gehören! 
(&r verſchwinder im Getiuft. 
. ———— 


(Siegfried it, mit Zarnfelm und Ring, wahrend bes 2epten langſam und 
innend auß ber Qöhie boraeiäeitten: er betradet gepautendoll feine Beute und Hält, 
nahe dem Baume, auf der Höge wieder an. — Große Stile.) 


Siegfried. 

Was ihr mix nützet 

weiß id, nit: 

doch nahm ich euch 
aus des Hort's gehäuftem Gold, 
weil guter Rath mir e3 rieth. 

So taug’ eu're Bier 

ala des Tages Beuge; 

mid) mahne der Tand, 
daß ich kämpfend Fafner erlegt, 
doch das Fürchten noch nicht gelernt! 
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(55 Rett den Zarudstm AG In der. Gürtel, und ben Reif an ben Ginger, — Stil, 
{öweigen. Wadjendes Waldweben. — Giegfrieb adtet unwillfirlic} wieber des 
Ergeb uno Taufe Im mit verhaltenem Wen) 


Stimme des Waldbogels 
(in der Linde). 
Hei! Siegfried gehört 
aun der Helm und Ring! 
D traut' er Mime 
dem treulofen nicht! 
Hörte Siegfried nur ſcharf 
auf des Schelmen Heuchlergered’; 
wie fein Herz e8 meint, 
kann er Mime verfteh’n; 
fo ann Ye des Blutes —F 


Mime 
(langfam auftretend). 
Er finnt und erwägt 
der Beute Werth: — 
weilte wohl hier 
ein weifer Wand’rer, 
ſchweifte umher, 
beſchwatzte das Kind 
mit liſtiger Runen Rath? 
Zwiefach ſchlau 
ſei nun der Zwerg: 
die liſtigſte Schlinge 
leg' ich jetzt aus, 
daß ich mit traulichem 
Trug-Gerede 
bethöre das troige Kind! 
Er tritt naher an Siegfried Heran.) 
Willkommen, Siegfried! 
Sag’, du Kühner, 
haft du das Fürchten gelernt? 


Siegfried. 
Den Lehrer fand ih noch nicht. 
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Mime. 
Doch den Schlangenwurm, 
du haſt ihn erſchlagen: 
das war doch ein ſchlimmer Geſell? 


Siegfried. 
So grimm und tüdifch er war, 
fein Tod grämt mich doc fchier, 
da viel üblere Schächer 
unerfhlagen noch Ieben! 
Der mich ihn morden hieß, 
den haſſi ich mehr als den Wurm, 


Mime. 
Nur ſacht'! Nicht lange 
fieh’ft du mich mehr: 
zu ew’gem Schlaf 
fchließ’ ich die Augen dir bald! 
Wozu ich dich brauchte, 
das haft du vollbracht; 
jegt will ich nur noch 
die Beute dir abgewinnen: — 
mid, dünkt, da3 foll mir gelingen; 
zu bethören bift du ja leicht! 


Siegfried. 
So finn’ft du auf meinen Schaden? 


Mime. 

Wie jagt’ ih das? — 
Siegfried, hör’ doch, mein Sohn! 
Dich und deine Art 
haßt' ich immer bon Herzen; 

aus Liebe erzog ich 

dich Täftigen nicht: 
dem Horte in Fafner’3 Hut, 
dem Golde galt meine Müh'. 

Giebft du mir das 

nun gutwillig nicht, — 

Siegfried, mein Sohn, 

Richard Wagner, Geſ. Schriften VI. 10 
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Siegfried. 


das fieh’ft du wohl felbft — 
dein Leben mußt du mir laſſen! 


Siegfried. 
Daß du mich haſſeſt, 
hör ich gern: 
doch mein Leben auch muß ich dir laſſen? 


Mime. 
Das ſag' ich doch nicht? 
Du verſteh'ſt mich falſch! 
(@r giebt fih die erfihtfichfte Mühe zur Verſtellung) 
Sieh’, du bift müde 
von harter Müh'; 
brünftig brennt dir der Leib: 
dich zu erquiden 
mit quedem Trank 
ſäumt' ich Sorgender nicht. 
Als dein Schwert du bir brannteft, 
braut’ ih den Sub: 
trinfft bu nun ben, 
gewinn’ ich dein trautes Schwert, 
und mit ihm Helm und Hort. 
(Gr ficjert dazu.) 
Siegfried. 
So willſt du mein Schwert 
und was ich erſchwungen, 
Ning und Beute mir rauben? 


Mitme. 

Was du doch falſch mich verſteh'ſt! 
Stamm!’ ich und faſ'ſle wohl gar? 

Die größte Mühe 

geb’ ich mir, 

mein heimliches Sinnen 

beuchelnd zu bergen, - 

und du dummer Bube 
deuteſt alles doch falſch! 

Öffne die Ohren 

und bernimm genau: 
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höre, was Mime meint! — 
Hier nimm, trinke die Labung! 
Mein Trank labte dich oft: 
that'ſt du wohl unwirſch, 
ſiellteſt dich arg: 
was ich dir bot — 
erbof’t auch — nahm’ft du's doch immer. 


Siegfried 
«ohne eine Miene zu verziehen). 
Einen guten Trant 
hätt ich gern: 
wie haft du biefen gebrau’t? 


Mime. 
Hei, ſo trink' nur: 
trau' meiner Kunſt! 
In Nacht und Nebel 
ſinken die Sinne dir bald: 
ohne Wach' und Wiſſen, 
ſtracks ftredft du die Glieder. 
Lieg'ſt du nun da, 
leicht könnt' ich 
die Beute nehmen und bergen: 
J doch erwachteſt du je, 
nirgends wär’ ich 
fiher vor dir, 
hätt’ ich. felbft auch) den Ring. 
Drum mit dem Schwert, 
das ſo ſcharf du ſchufſt, 
hau’ ih dem Kind 
den Kopf erſt ab: 
dann Hab’ ih mir Ruh’ und den Ring! 
Er ichert wieder) 
Siegfried. 
Im Schlafe willft du mich morden? 
Mime. 
Was möcht' ich? Sagt' ich denn das? — 
Ich will dir Kind 
10* 


18 Giegfeieh. 


nur den Kopf abhau'n. 
Denn haßte ich dich 
auch nicht fo hell, 
und hätt ich des Schimpf's 
und der ſchaͤndlichen Müh' 
auch nicht fo viel zu rächen: 
aus dem Weg dich zu räumen 
darf ich nicht raſten, 
wie käm' ich fonft anders zur Beute, ' 
da Alberich auch nach ihr lugt? — — 
Nun, mein Wälfung! 
Wolfsſohn du! 
Sauf' und würg' dich zu tobt: 
nie thu'ſt du mehr einen Schluck! 
Er Dat 18 mage an Siegfried Jerangemadi, unb zeit Im jest mit wiberficer 
an ein Teinfforn, In daß er zuvor auß einem Gefäß bad Getränt gegoflen. 
ZieBIELED Hal Bereit bab Giömert ga, un Aedt jept, Wie I sine: Anmanblung 
einem Gtreiche tobt gu Boden. — Man pört Alberic) aus 
Beh Gerät geraus ein Yöpulies Geier nuflhtagen) 
Siegfried. 
Schmeck' du mein Schwert, 
efliger Schwäßer! 
Neides-Zol 
Zahlt Nothung: 
dazu durft' ich ihm ſchmieden. 
(Cr padt Mime’s —2 au {teppt ifn nadı der Höhle, und wirft ihn dort Hinein.) 
In der Höhle hier J 
lieg’ auf dem Hort! 
"Mit zäher Lift 
erzielteft du ihn: 
jegt magft du des wonnigen walten! — 
Einen guten Wächter 
geb’ ich dir auch, 
daß er vor Dieben dic, deckt. 


(x wälgt die Leiche des Wurmes vor den Eingang der Höfle, fo daß er biefen von 
Darnit verftopft) 


Da lieg’ auch du, 
dunkler Wurm! 
Den gleißenden Hort 
. Hüte zugleich 
mit dem beuterührigen Feind: 
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fo fandet ihr beide nun Ruh'! 
(Gr tommt nad} der Ardeit wieder vor. — Es Ift Mittag.) 

Heiß ward mir 
von der harten Laft! — 
Braufend jagt fih 
mein brünftiges Blut; 

die Hand brennt mir am Haupt. — — 

Hoch fteht ſchon die Sonne: 
aus lichtem Blau 
blidt ihr Aug’ 

auf den Scheitel ei mir herab. — 
Linde Kühlung 

erfief ich mir unter der Lindel 


Et reet ich wieder unter Der Linde muß. — Große Ste. Walbweben. Nach einem 
längeren Schweigen.) 


Noch einmal, liebes Vög'lein, 
da wir fo lang’ 
Täftig geftört, 
lauſcht' ih gern deinem Sang: 
auf dem Zweige ſeh' ich 
wohlig did) wiegen; 
zwitfchernd umſchwirren 
dich Brüder und Schweftern, 
umſchweben dich Iuftig und Tieb. 


Doch ih — bin jo allein, 
hab’ nicht Bruber noch Schweiter; 
meine Mutter ſchwand, 
mein Water fiel: 
nie fah fie der Sohn! — 
Mein einz'ger Geſell 
war ein garſt'ger Zwerg; 
„Güte zwang 
. nie ung zu Liebe; 
liſtige Schlingen 
warf mir der ſchlaue: — 
nun mußt ich ihn gar erſchlagen! — 


Freundliches Vög'lein, 
dich frag’ ih nun: 
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gönnteft du mir 
wohl ein gutes Geſell? 
Willſt du das rechte mir rathen? 
Ich Lodte fo oft, 
und erloft es nicht: 
du, mein Trauter, 
träfft e8 wohl befier! 
So recht ja riethejt dur fehon: 
nun fing’, id) lauſche dem Gang. 
(Sämweigen; dann) . 
Stimme des Waldbogels. 
Heil Siegfried erfhlug 
aun den ſchlimmen Bwerg! 
Jetzt wüßt' ich ihm noch 
das herrlicäfte Weib. 
Auf Hohem Zelfen fie jchläft, 
ein Feuer umbrennt ihren Saal: 
durchſchritt' er die Brunft, 
erweckt er die Braut, 
Brünnhilde wäre dann fein! 


Siegfried 
Cahrt mit jäper Heftigteit vom Site auf). 
O holder Sang! 
Süßefter Haug! 
Wie brennt fein Sinn 
mir jehrend die Bruftl 
Wie züct ex heftig 
zündend mein Herz! 
Was jagt mir fo jach 
duch Herz und Sinne? 
Sing’ e8 mir, füßer Freund! 
Der Waldvogel. 
Luſtig im Leid 
fing’ ich von Liebe; 
monnig und weh’ 
web’ ich mein Lieb: 
nur Sehnende kennen ben Sinn! 
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Siegfried. 

Fort jagt mich’s 

jauchzend von binnen, 
fort aus dem Wald auf den Fels! — 

Noch einmal fage mir, 

holder Sänger: 
werd’ ich das Feuer durchbrechen? 
Tann ich erweden die Braut? 


Der Waldvogel. 


Die Braut gewinnt, 
Brünnhilb’ erwedt 
ein Zeiger nie: 

nur wer dad Fürchten nicht kennt! 


Siegfried 
(lat auf vor Entzüden). 
Der dumme Knab', 
der das Fürchten nicht kennt, — 
mein Vög’lein, dad bin ja id! -- 
Noch heut’ gab ih 
vergebens mir Müh', 
dad Fürchten von Fafner zu Iernen. 
Nun brennt mich die Luft, 
e3 von Brünnhild' zu willen: 
wie find ich zum Seljen den Weg? 
(Der Bogel flattert auf, hwebt über Siegfried und fliegt davon.) 
Siegfried 
Gaudigenb). 
So wird mir der Weg gewieſen: 
wohin. du flatterft 
folg’ id} dem Flug! 
Er eilt dem Bogel nach. — Der Vorhang fält.) 


152° Siegfried. 
Dritter Aufng. 
Wilde Gegend. 


Am Fuße eines Befjenbeges, der Kite nad Hinten Reit auffeigt. — Radıt, Shrem 
Wetter, Blig und Don 
Bor einem geuftägnlihen Söhtenidore Im Befen feßt der 
Wanderer. 
Wade! Wade! 
Wala, erwachel 
Aus langem Schlafe 
med” ich dich fchlummernde wach. 
IH rufe dich auf: 
herauf! herauf! 
Aus nebliger Gruft, 
aus nächt'gem Grunde herauf! 
Erdal Erda! 
Ewiges Weib! 
Aus heimiſcher Tiefe 
tauche zur Höh’! 
Dein Wedlied fing’ ich, 
daß du erwach'ſt; 
aus finnendem Schlafe 
fing’ ich dich auf. 
Allwifjendel 
Urweltweiſe! 
Erdal Erda! 
Ewiges Weib! 
Wache, du Wala, erwache! 
@ie Hhengratt Tat u srhämmern Begonnen: im Biäutihem Siätäeine neigt 


Erda aus b Sie rkhnint wie von Reif bebedt; Haar und Gewand werfen 
einen glipernden Schimmer von fi.) 





Erda. 
Stark ruft das Lied: 
kräftig reizt der Zauber; 
ich bin erwacht 
aus wiſſendem Schlaf: 
was ſcheucht den Schlummer mir? 
Wanderer. 
Der Wedrufer bin ich, 
und Weifen üb’ ich, 
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daß weithin wache 
was fefter Schlaf umfchließt. 

Die Welt durchzog ich, 

wanderte viel, 

Kunde zu werben, 
urweiſen "Rath zu gewinnen, 
Kundiger giebt es 

keine als dich: 

bekannt iſt dir 

was die Tiefe birgt, 

was Berg und Thal, 
Luft und Waffer durchwebt. 

Wo Weſen find 

weht bein Athem; 

mo Hirne finnen 

haftet bein Sinn: 

alles, fagt man, 

fei dir bekannt. 
Daß ih nun Kunde gemänne, 
medt ich dich aus dem Schlaf. 


Erda. 


Mein Schlaf iſt Träumen, 
mein Träumen Sinnen, 
mein Sinnen Walten des Wifſens. 
Doch wenn ich ſchlafe, 
wachen Nornen: 
ſie weben das Seil, 
und ſpinnen fromm was ich weiß: — 
was fräg'ſt du nicht die Nornen? 


Wanderer. 


Im Zwange der Welt 
weben die Nornen: 
fie koönnen nichts wenden noch wandeln; 
doch deiner Weisheit 
dankt' ich den Rath wohl, 
wie zu hemmen ein rollendes Rad? 
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Siegfried. 


Erda. 
Männerthaten 
umbämmern mir den Muth: 
mich Wiffende ſelbſt 
bezwang ein Waltender einft. 
Ein Wunſchmädchen 
gebar id) Wotan: 
der Helden Wal 
hieß er für ihn fie füren. 
Kühn ift fie 
und weife aud: 
mas weckſt bu mid, 
und fräg’ft um Kunbe 
nicht Erda's und Wotan's Kind? 


Wanderer. 
Die Walküre mein’ft du, 
Brünnhild', die Maid? 
Sie troßte dem Stürmebezivinger, 
wo am jtärkiten er felbft fich bezwang: 
was den Lenker der Schlacht 
zu thun verlangte, 
doch dem er wehrte — 
— zuwider fich ſelbſt — 
allzu vertraut 
wagte bie trogige 
das für fi zu vollbringen, 
Brünnhild' in brennender Schlacht. 
Streitvater 
ftrafte die Maid; 
in ihr Auge drüdt’ er Schlaf; 
auf dem Felſen fchläft fie feft: 
erwachen wird 
die weihliche nur 
um einen Mann zu minnen als Weib. 
Frommten mir Fragen an fie? 


Erda 
(Oft in Ginnen verjunfen, und beginnt erft nad) längerem Gchieigen). 


Wirr wird mir’ 
feit ih erwacht: 


Giegfrieb. 


wild und kraus 
kreif’t Die Welt! 
Die Walfüre, 
der Wala Kind, 
büßt' in Banden des Schlaf’3, 
als die wiffende Mutter jchlief? 
Der den Troß lehrte 
ftraft den Treo? 
Der die That entzügelt 
zürnt um die That? 
Der das Recht wahrt 
wehret dem Recht? 
Der die Eide hütet 
herrſcht durch Meineid? — 
Laſſ' mich wieber hinab: 
Schlaf verſchließe mein Wiſſenl 
Wanderer. 
Did) Mutter laſſ' ich nicht zieh’n, 
da des Zaubers ich mächtig bin. —- 
Urwiſſend 
ſtacheſt du einſt 
der Sorge Stachel 
in Wotan's wagendes Herz: 
mit Furcht vor ſchmachvoll 
feindlichem Ende 
füllt' ihn dein Wiſſen, 
daß Bangen band ſeinen Muth. 
Biſt du der Welt 
weiſeſtes Weib, 
ſage mir nun: 
wie beſiegt die Sorge der Gott? 
Erda. 
Du bift — nicht 
was du dich nenn’ft! 
Was kam'ſt du ſtörriſcher Wilder 
zu ſtören der Wala Schlaf? 
Friedloſer, 
laſſ mich frei! 
Loſe des Zaubers Zwangl 
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Siegfried, 


Banderer. 
Du bift — nicht 
was du dich wähn’ft! 
Urmütter-Weisheit 
geht zu Ende: 
dein Wiffen vermeht 
vor meinem Willen. 
Weißt du, was Wotan — will? 
Dir unmeifen 
ruf’ ich's in's Ohr, 
daß du forglos ewig nun fchläfft, — 


Um der Götter Ende 
grämt mich die Angft nicht, 
feit mein Wunſch es — will! 
Was in Zwiefpalt’3 wildem Schmerze 
verzweifelnd einft ich befchloß, 
froh und freudig 
führ’ ich frei e8 nun aus: 
weiht' ich in mwüthendem Ekel 
des Niblungen Neid ſchon die Welt, 
. dem wonnigften Wälfung 
weiſ' ich mein Erbe nun an. 
Der von mir erkoren, 
doch nie mich gefannt, 
ein kühnſter Knabe, 
meines Rathes bar, 
errang des Niblungen Ring: 
ledig des Neides, 
liebesfroh, 
erlahmt an dem Edlen 
Alberich's Fluch; 
denn fremd bleibt ihm die durcht. 
Die du mir gebar'ſt, 
Brünnhilde, 
fie weckt Hold ſich der Held: 
wachend wirkt 
dein mifjendes Kind 
erlöfende Weltenthat. — 
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Drum ſchlafe nun du, 
ſchließe dein Auge; 
träumend erſchau⸗ mein Endel 
Was jene auch wirlen — 
dem ewig Jungen 
weicht in Wonne der Gott. — 
Hinab denn, Erdal 
Urmütter⸗Furcht! 
Ur⸗Sorge! 
Zu ewigem Schlaf 
hinab! Hinab! — 
Dort jeh’ ih Siegfried nah'n. — 
Erda verfnt, Die BOB IR tikber gang Anfer aemeren: an dem gehei Deren 


fid) der Wanderer an, und ermartet fo Giegfrieb.) 
(Mondbämmerung ergelt die Büfne etwas. Das Gturmwetter Hört ganz auf.) 


Siegfried 
(von rechts Im Worbergeunde auftzetenb). 
Mein Bög’lein ſchwebte mir fort; — 
mit flatterndem Flug 
und füßem Sang 
wies e3 mir wonnig den Weg: 
nun ſchwand e3 fern mir davon. 
Am beften find’ ich- 
feldft nun den Berg: 
wohin mein Führer mich wies, 
dahin wandr’ ich jegt fort. 
(x {reitet weiter nach Hinten.) 


Wanderer 
(in feiner Stelung an der Hößle verbfeibenb). ° 
Wohin, Knabe, 
heißt dich dein Weg? 


Siegfried. 
Da redet's ja: 
wohl väth das mir den Weg. — 
Einen Felſen ſuch' ich, 
von Feuer ift der ummabert: 
dort ſchläft ein Weib, 
das ich wecken will. 
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Siegfried. 


Banderer. 
Ber fagt’ es dir 
den Feld zu füchen, 
wer nad) der Frau dich zu fehnen? 


Siegfried. 
Mid wies ed ein ſingend 
Waldvög’lein: 
dad gab mir gute Kunde. 


Wanderer. 
Ein Vög'lein ſchwatzt wohl manches; 
kein Menſch doch kann's verſteh'n: 
wie mochteſt du Sinn 
dem Sange entnehmen? 
Siegfried. 
Das wirkte das Blut 
eines wilden Wurm's, 
der mir vor Neidhöhl' erblaßte: 
kaum netzt' es zündend 
die Zunge mir, 
da verftand ich der Vög'lein Geftimm’. 
Banderer. 
Erſchlug'ſt du den Riefen, 
wer reizte bich, 
den ftarfen Wurm zu befteh'n? 
Siegfried. 
Mid führte Mime, 
ein falfcher Zwerg; 
das Fürchten wollt’ er mich lehren: 
zum Schwertichlag aber, 
der ihm erfchlug, 
veizte der Wurm mic felbft; 
feinen Rachen riß er mir auf. 
Banderer. 
Wer ſchuf das Schwert 
fo fharf und Hart, 
daß der ftärffte Feind ihm fiel? 


Siegfried. 


Siegfried. 
Das ſchweißt' ich mir ſelbſt, 
da’3 der Schmied nicht konnte: 
{wertlos noch wär’ ich wohl fonft. 


Wanderer. 
Doch wer ſchuf 
die ſtarken Stüden, 
daraus das Schwert du geſchweißt? 


Siegfried. 
Was weiß ich davon! 
Ich weiß allein, 
daß die Stüden nichts mir nüßten, 
ſchuf ich das Schwert mir nicht nen. 
Banderer 
Gricht in ein freubig gemüthliches Gelächter aus). 
Dad — mein’ ih wohl aud! 


Siegfried. 
Was lach'ſt du mich aus? 
Alter Srager, 
hör’ einmal auf; 
laſſ' mic) nicht lange mehr ſchwatzen! 
Kannſt du den Weg 
mir meifen, fo rede: 
vermag’ft du's nicht, 
ſo Halte dein Maul! 


Banderer. 
Geduld, du Knabe! 
Din’ ich dich alt, 
fo ſollſt du mir Achtung bieten. 
Siegfried. 
Das wär’ nicht übel! 
So lang’ ic) lebe 
ftand mir ein Alter 
ftet3 im Wege: 
den Hab’ ich nun fort gefegt. 
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Siegfried. 


Stemm’ft du dort länger 
dich fteif mir entgegen — 
fieh’ dich vor, mein’ ich, 

daß du wie Mime nicht fährt! 
Et tritt naher an den Wanderer Hera.) 
Wie fieh'ft du denn aus? 
Was haft du gar 
für 'nen großen Hut? 


- Warum hängt ber dir fo in's Geficht? 


Banderer. 
Das ift fo des Wand’rers Weife, 
wenn dem Wind entgegen er geht. 
Siegfried. 
Doc darunter fehlt div ein Auge! 
Da3 flug dir einer 
gewiß ſchon aus, 
dem du zu troßig 
den Weg bertrat’it? 
Mach’ dich jegt fort! 
Sonſt möchteſt du leicht 
das and're auch noch verlieren. 
Wanderer. 
Ich feh’, mein Sohn, 
wo nicht? du weißt, 
da weißt du dir leicht zu helfen. 
Mit dem Auge, 
das als and’res mir fehlt, 
erblickſt du felber das eine, 
dad mir zum Sehen verblieb. 
ira 


) 

Zum Lachen bift du mir Iuftig! — 
Do hör, um ſchwatz ich nicht lnger: 
geſchwind zeig' mir den Weg, 
deines Weges ziehe dann du! 

Zu nicht3 and’rem , 

acht’ ich dich nüß’: 
d’rum fprich, ſonft Dig’ ich dich fort! 
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Wauderer. 
Kennteſt du mich, 
kühner Sproß, 
den Schimpf — ſparteſt du mir! 
Dir ſo vertraut, 
trifft mich ſchmerzlich dein Dräu'n. 
Liebt' ich von je 
deine lichte Art, — 
Grauen auch zeugt ihr 
mein zürnender Grimm. 
Dem ich ſo hold bin, 
allzu hehrer, 
heut' nicht wecke mir Neid, — 
er vernichtete dich und mich! 


Siegfried. 
Bleib'ſt du mir ftumm, 
ſtörriſcher Wicht? 
Weich’ von der Stelle! 
Denn dorthin, ich weiß, 
führt e8 zur jchlafenden Frau: 
fo wies e3 mein Vög'lein, 
das Hier erſt flüchtig entfloh. 
(&8 wird almägtid, wieder ganz finfter.) 
Banderer 
(in Zorn ausbrechend. 

Es Hof dir zu feinem Heil; 
den Herrn der Raben 
errieth es hier: 

weh' ihm, holen ſie's einl. — 
den Weg, den es zeigte, 
ſollſt du nicht zieh'n! 

Siegfried. 
Hoho! dur Verbieter! 
Wer bift du denn, 
daß du mir wehren willit? 


Banderer. 
Fürchte des Felſens Hüter! 


Richard Wagner, Bel. Schritten VI. u 
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Verſchloſſen Hält 

meine Macht die jchlafende Maid: 
wer fie ertvedte, 
wer fie gewänne, 

machtlos macht er mich ewigl — 


Ein Feuermeer 
umfluthet die Frau, 
glühende Lohe 
umledt den Feld: 
wer die Braut begehrt, 

dem brennt entgegen die Brunft. 

(&r teintt mit dem Epeere.) 

Blick nad) der Höh! 
Erlug'ſt du das Lit? — 
Es wächſt der Schein, 
es ſchwilit die Gluth; 
ſengende Wolken, 
wabernde Lohe, 
wälgen ſich brennend 
und praſſelnd herab. 
Ein Licht-Meer 
umfeuchtet dein Haupt; 
bald frißt und zehrt dich 
zündendes Feuer: 

zurüd denn, rafendes Kind! 


Siegfried. 

BZurüd, du Prahler, mit dir! 

Dort, wo die Brünſte brennen, 

zu Brünnhilde muß ich jegt hin! 
(Gr jcheitet darauf zu) 


Wanderer 
(ven Speer vorSaltenb). 


Fürchteſt daS Feuer du nicht, 
fo fperre mein Speer bir den Weg! 
Noch Hält meine Hand 
der Herrſchaft Haft; 
das Schwert, das du fehwingft, 
zerſchlug einft diefer Schaft: 
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noch einmal denn 
zerjpring’ e8 am ew'gen Speer! 
Siegfried 
(das Schwert ziefend). 
Meines Baterd Feind! 
Find’ ich dich hier? 
Herrlich zur Rache 
gerieth mir dag! 
Schwing’ deinen Speer: 
in Stüden ſpalt' ifn mein Schwert! 
Er fiht mit dem Wanderer und faut ifm ben Speer in Gtüden. Furqhtharer 
Donnerfälag.) 
Wanderer 
(surüdweichend). 
Bieh Hin! Ich Tann dich nicht Halten! 
(dr verictoindet,) 
Siegfried. 
Mit zerfochtiner Waffe 
wich mir der Feige? 


it te Sabı fen auß der Qöfe des Hi ıdeB herab⸗ 
ER Die aönge Bine Glah ——— 
Siegfried. 


Ha, wonnige Gluth! 
Leuchtender Glanz! 
Strahlend offen 
fteht mir die Straße. — 
Im Feuer mid) baden! 
Im Feuer zu finden die Braut! 
Hoho! Hoho! 
haheil haheil 
Luſtig! luſtig! 
Jetzt lodk ich ein liebes Geſell! 
& ie Br rl 10 man ana ar ht ale Bean. Bin ya ehglcass 
Yan ferne 0 Be Geulanöften siegen Immer bon Sinten na 
Prag eiee ieb, defen Horn man wieder näfer Hör, mac Hinten au, Die Fi 
Sinauf, zu wenben fieint.) 


(Endlich beginnt die Gluth zu erbleichen; PA — Au nie in einen, feinen, Dune 
‚Sähleie de , 
BEE el Zasenfar, Venen ui) > > Peterten, bauen Ölmmet 
11* 
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(DI Sc, do br bb ir gäm oeiden I. et le Da „ 
ige fe im Sun —A ih der — — 
hen Belfengemadie; — ————— 
Eu ıinbde, unter be ıtten einer breitäftigen Tanne, liegt angitde, in ie 

hlafe: ie it in voßftändiger, Hängendes Pangerräfung, mit dem Qeim auf 

. ve Meteß I Tocben Im Ginke —— am felfigen Saume ber Höfe, angelangt. 
Ka da en ‚ei aueh meer ferner geflungen, 618 €8 gan) [ämie) — & Biiät 

Siegfried. 
Selige Ode 
auf fonniger Höh'! 
(Im den Tann Hineinfepend.) 
Was ruht dort ſchlummernd 
im ſchattigen Tann? — 
Ein Roß iſt's, 
raſtend in tiefem Schlaf! 


Et betritt votende bie She und (creitet Langfam weite vor; aIB er  Behnnfitde 
nod) aus einiger Entfernung genaht, Hält er 


Was ftrahlt mir dort entgegen? - —. 
Welch' glänzendes Stahlgeſchmeide! 
Blendet mir noch 
die Lohe den Bid? — 
E tritt näßer Hinzu.) 
Helle Waffen! — 
Heb’: ich fie auf? 
E Seht den SID ab, und erildt Brannfltnes Gera, dab eo der Beim mad 
zum großen Xheile verbe 
Ha! in Waffen ein Pam: 
wie mahnt mich wonnig fein 2 Bild! — 
Das hehre Haupt 
drückt wohl der Helm? 
Leichter würd’ ihm, 
löſt ich den Schmud, 


@orfihtig TOR er den, Qefm und, jet Ihn, ber Sölafenden te ab: langes 
ea een elenfeieb eignidt) “. 


Ah! — mie [hön! — 
> Gr bteibt in den Anblid verjunfen,) 
Schimmernde Wolfen 
fäumen in Wellen 
den hellen Himmelsſee: 
leuchtender Sonne 
lachendes Bild 
ſtrahlt durch das Wogengemölt! 
(Er lauſcht dem Atem.) 
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Bon ſchwellendem Athem 
ſchwingt fi die Bruſt: — 
brech' ich die engende Brünne? 
Er verſucht e8 mit großer Behutſamteit — aber’vergebens.) 
Komm’, mein. Schwert, 
ſchneide das Eifen! 

— un bet Ban Belang ab 4 ae I doh man Betnnöilhe 
In einen meiden weitigen Genenbe un If Ibercaicht und flaunenb fährt 
Das ift fein Mann! — — 

Brennender Bauber 

züdt mir in's Herz; 

feurige Angſt 

faßt meine Augen: 

mir ſchwankt und fehwindelt der Siun! — 

" Wen ruf’ ich zum Heil, 

daß er mir helfe? — 

Mutter! Mutter! 

Gedente mein’! — 


Er fintt mit der Stirn an Vrünngilde' Buſen — Langes Sqhweigen. — Dann 
fäpet er feufgend auf.) 


Wie wed’ ich, die Maid, 
daß fie die Augen mir öffne? — 
- Das Auge mir öffne? 
— mich auch noch ber Blickꝰ 
Wagt' es mein Trotz? 
Ertrüg' ich das Lit? — 
Mir ſchwebt und ſchwankt 
und ſchwirrt es umher; 
ſehrendes Sengen 
zehrt meine Sinne: 
am zagenden Herzen 
zittert die Hand! — 
Wie ift mir Feigem? — 
Iſt es das Furchten? — 
D Mutter! Mutter! 
Dein muthiges Kind! 
Im Schlafe liegt eine Frau: — 
die hat ihn das Fürchten gelehrt! 
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Wie end’ ich die Furcht? 
Wie fa’ ih Muth? — 
Daß ich felbft erwache, 
muß die Maid id) erweden! — — 


Süß erbebt mir 

ihr blühender Mund: 

wie mild erzitternb 

mid) zagen er reizt! — 

Ad, dieſes Athems 
wonnig warmes Gebüft'! — 


Erwachel erwache! 
heiliges Weib! — — 
Sie hört mich nicht. — 
So faug’ id) mir Leben 
aus füßeften Lippen — 
ſollt' ich auch fterbend vergeh'n! . 
tüßt fie lange und inbrünfti Erſchregt fahrt er dann in bie Höfe: — 


(&: nn ig. — 
Beendet hat die Augen aufgefgfagen. ãA blidt er fie an. Veide vers 
weiten eine Zeit ang in ifren gegenfeitigen Unbfid verjunten.) 


" . Brünnhilde 
angjam und feierlich fih zum Site aufrichtenb). 
. Heil dir, Sonne! 
Heil dir, Licht! 
Heil dir, Teuchtender Tag! 
Lang’ war mein Schlaf; 
id, bin erwacht: 
wer ift der Held, 
der mich erwedt'? 


Siegfried 
(von ihrem Slide und ifrer Stimme feierlich ergeifien). 
Durch das Feuer drang id, 
da3 den Feld umbrann; 
ich erbrach dir den feften Helm: 
Siegfried heiß’ ich, 
der dich erwedt. 


Brünnhilde 
(hoc) aufgerichtet ſihend). 
Heil euch, Götter! 
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Heil dir, Welt! 
Heil dir, prangende Erbe! 
Bu End’ ift uun mein Schlaf; 
erwacht jeh’ ich: 
Siegfried ift es, 
der mich erweckt! 


Siegfried 
(in erfabenfter Entzüdung). 
D Heil der Mutter, 
die mich gebar; 
Heil der Erde, 
die mich genährt: 
daß ich das Auge erſchaut, 
das jeht mir Seligem ſtrahlt! 
Brünnhilde 
(mit größter vewegtheith. 
O Heil der Mutter, 
die Dich gebar; 
Heil der Erbe, 
die dich genährt: 
nur dein Blick durfte mich ſchau'n, 
erwachen durft' ich nur dir! — 
D Siegfried! Siegfrieb! 
Seliger Held! 
Du Weder des Lebens, 
ſiegendes Licht! 
D wüßteft du, Luft der Welt, 
wie ich dich je geliebt! 
Du war'ſt mein Sinnen, 
mein Sorgen bu! 
Dich zarten nährt' ich, 
noch eh’ du gezeugt; 
noch eh’ du geboten 
barg di mein Schild: 
fo fang’ üeb' ich dic, Siegfried! 
Siegfried 
geie und (hüdtern). 
So ftarb nicht meine Mutter? 
Schlief die minnige nur? 
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Brünnhilde 
(lägend), 
Du wonniges Rind, 
deine Mutter kehrt dir nicht wieder. " 
Du felbft bin ic, 
wenn du mich felige liebt. 
Was du nicht weißt 
weiß ich für did: 
doch wiſſend bin ich 
nur — weil id dich liebe. — 


D Siegfried! Siegfried! 
Siegendes Licht! 
Dich liebt' ich immer: 
denn mir allein 
erdünkte Wotan's Gedanke. 
Der Gedanke, den nie 
ich nennen durfte; 
den ich nicht dachte, 
ſondern nur fühlte; 
für den ich focht, 
kämpfte und ſtritt; 
für den ich trotzte 
dem, der ihn dachte; 
für den ich büßte, 
Strafe mich band, 
weil ich nicht ihn dachte 
und nur empfand! 
Denn der Gedanke — 
dürfteft du's Töfen! — 
mir war er nur Liebe zu dir. 
Siegfried. 
Wie Wunder tönt, 
was wonnig du fing’ft; 
doch dunkel dünft mich der Sinn. 
Deines Auges Leuchten 
ſeh ih Kit; 
Deines Athens Wehen 
fühl ich warm; 
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deiner Stimme Singen 
hor ich füß: 
doch was du fingend mir fag’ft, 
ftaunend verfteh’ ich's nicht. 
Nicht Tann ich das Berne 
ſinnig erfaſſen, 
da all' meine Sinne 
dich nur ſehen und fühlen. 
Mit banger Furcht 
feffelft du mid: 
du einz’ge Haft 
ihre Angft mich gelehrt. 
Den du gebunden 
in mächt'gen Banden, 
birg meinen Muth mir nicht mehr! 
J Brünnhilde 
Wehrt im fanft ab, und wendet ifren lid nad} dem Tanm. 
— Dort feh’ ich Grane, 
mein felig Roß: 
wie weidet er munter, 
der mit mir fchliefl 
Mit mir hat ihn Siegfried erweckt. 
Siegfried. 
Auf wonnigem Munde 
weidet mein Auge: 
in brünftigem Durft 
doch brennen die Lippen, 
daß der Augen Weide fie labe! 


Brünnhilde 
(iön mit der Hand bedeutend). 
Dort ſeh' ih den Schild, 
der Helden fchirmte; 
dort ſeh' ich den Helm, 
der das Haupt mir barg: 
er ſchirmt, er birgt mich nicht mehr! 

. Siegfried. 
Eine felige Maid 
verſehrte mein Herz; 
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Wunden dem Haupte 

ſchlug mir ein Weib: — 
ih fam ohne Schild und Helm! 

Brünnhilde 
(mit gefteigerter Wegmutg). 

Ih ſehe der Brünne 

prangenden Stahl: 

ein ſcharfes Schwert 

ſchnitt fie entzwei; 

von dem maidlichen Leibe 

Töfr es die Wehr: — 
ich bin ohne Schutz und Schirm, 
ohne Truß ein traurige Weib! 

Siegfried. 

Durch brennende Feuer 

fuhr ich zu bir; 

nicht Brünne nod Panzer 

barg meinen Leib: 

mir in die Bruft 

brach nun die Lohe, 

es brauf’t mein Blut 

in blühender Brunft; 

ein zehrendes Teuer 

ift mir entzündet: 

die Gluth, die Brünnhild's 

Selfen umbrann, 
die brennt mir nun im Gebein! — 
Du Weib, jegt löſche den Brand! 
Schweige die ſchäumende Gluth! 

Er umfaßt fie Heftige —XX te pm * E Wien Rraft der Angſt. 


Brünnpilde. 
Kein Gott nahte mir je: 
der Jungfrau neigten 
fcheu fi die Helden: 
heilig ſchied fie aus Walhall. — 
Wehel Wehe! 
Wehe der Schmach, 
der ſchmählichen Noth! 
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Verwundet hat mic, 
der mich erwecktl 
Er erbrach mir Brünne und Helm: 
Brünnhilde bin ich. nicht mehr! 
Siegfried. 
Noch bift du mir 
die träumende Maid: 
Brünnhilde's Schlaf 
brach ich noch nicht. 
Erwachel Sei mir ein Weib! 
Brũnnhilde. 
Mir ſchwirren die Sinne; 
mein Wiſſen ſchweigt: 
ſoll mir die Weisheit ſchwinden? 
Siegfried. 
Sang’ft du mir nicht, 
dein Wiſſen fei 
das Leuchten der Liebe zu mir? 
Brůnnhilde. 
Trauriges Dunkel 
trübt mir den Blick; 
mein Auge dämmert, 
das Licht verliſcht: 
Nacht wird's um mich; 
aus Nebel und Grau'n 
windet fi wüthend 
ein Angſtgewirr! 
Schrecken ſchreitet 
und bäumt ſich empor! 
(ie biret Geftig Die Augen mit ben Händen.) 


ieateieh 
(döft ihr fanft bie Hände vom Blide). 
Naht umbangt 
gebundene Augen: 
mit den Feſſeln ſchwindet 
das finf’re Grau’n: " 
taud’ aus dem Dunkel und ſieh' — 
fonnenhell leuchtet der Tag! 
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Brũnnhilde 
(in hochſter Ergriffengeit). 
Sonnenhel 
leuchtet der Tag meiner Noth! 
D Siegfried! Siegfried! 
Sieh’ meine Angft! 
Ewig war id, 
ewig wäre ich, 
ewig in füß 
fehnender Wonne — 
doch ewig zu deinem Heil! 
O Siegfried! Herrlicher! 
Hort der Welt! 
Leben der Erde! 
Lachender Held! 
Laſſ', ach laſſ'! 
Laſſe von mir! 
Nahe mir nicht 
mit der wüthenben Nähe! 
Zwinge mich nicht 
mit dem brechenden Bmwang! 
Bertrümm’re die Traute dir nicht! — 
Sah'ſt du dein Bild 
im. Haren Bach? 
Hat es dich frohen erfreut? 
Nührteft zur Woge 
das Waffer du auf; 
zerflöffe die Mare 
Fläche des Bach's: 
dein Bild ſäh'ſt du nicht mehr, 
nur der Welle ſchwankend Gewog'. 
So berühre mich nicht, 
trübe mich nicht: 
ewig licht 
lachſt du aus mir 
dann ſelig ſelbſt dir entgegen, 
froh und heiter ein Held! — 
\ „2 Siegfried! Siegfried! 


Siegfried. 


Leuchtender Sproß! 

Liebe — dich, 

und laffe von mir: 
vernichte dein Eigen nicht! 


Siegfried. 

Dich — lieb ic: 
o liebteſt mich du! 
Nicht Hab’ ich mehr mid); 
o hätte ich did! — 
Ein herrlih Gewäſſer 
wogt vor mir; 
mit allen Sinnen 
feh’ ich nur fie, 

die wonnig wogende Welle: 
brach fie mein Bild, 
fo brenn’ ich num felbft, 
jengende Gluth 

. in der Fluth zu fühlen; 
ich felbft, wie ich bin, 
ſpring' in den Bad: — 
o daß feine Wogen 
mid) felig verfchlängen, 


mein Sehnen ſchwänd' in der Fluthl _ 


Erwache, Brünnhilde! 

Wade, du Maid! 

Lebe und lache; 

füßefte Luft! 

Sei’ mein! fei. mein! fei mein! 

Brünnhilde. 

D Siegfried! Dein — 

war ich von je!. 
Siegfried. 

War'ſt du's von je, 

fo fei es jetztl 
Brünnhilde. 

Dein werde ich 

ewig fein! 
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‚Siegfried. 
Was du fein wirft, 
fei e8 mir heut’! 
Faßt dich, mein Arm, 
umſchling' ich dich jeft; 
ſchlägt meine Bruft 
brünftig die deine; 
zünden die Blicke, 
zehren die Athem fi; 
Aug’ in Auge, 
Mund an Mımd: 
dann bift du mir, 


was bang du mir war'ſt und wirft! 
Dann brad) fi die brennende Sorge, 
ob jet Brünndilde mein? 


(Ex Hat fie umfaßt.) 
Brůnnhilde. 
Ob jetzt ich bein? — 

Göttliche Ruhe 

raft mir in Wogen; 
keuſches Licht 

Todert in Gluthen; 
himmliſches Wiffen 


ſtürmt mir dahin, 


Jauchzen der Liebe 
jagt e8 davon! 


Ob jegt ich bein? — 


D Siegfried! Siegfried! 
Sieh'ſt du mic nicht! 

Wie mein Blid did verzehrt, 
erblindeft du nicht? 

Wie mein Arm dich preßt, 


+ entbrenn’ft du nicht? 


Wie in Strömen mein Blut 
entgegen bir ftürmt, 

das wilde Feuer, 

fühl'ſt du es nicht? 
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Fürchteſt du, Siegfried, 
fürchteſt du nicht 
das wild wüthende Weib? 


Siegfried. 

Hal — 
Wie des Blutes Ströme fi zünden; 
wie der Blide Strahlen fich zehren; 
wie die Arme brünftig fi prefien — 

kehrt mir zurüd 

mein fühner Muth, 

und das Fürchten, ad! . 

das nie ich gelernt — 

das Fürdten, das du 

kaum mich gelehrt: 

das Fürchten — mid dünkt — 
ich Dummer vergaß es ſchon mwieber! 

Et läßt Bei ben lehten Worten Brännhide ummiitürtich 108.) 


Brännhide 
(im Hödhften Liebejubel wild aufladjend). 
O kindiſcher Helb! 
O herrlicher Knabe! 
Du hehrſter Thaten 
thöriger Hort! 
Lachend muß ich dich lieben; 
lachend will ich erblinden; 
lachend Yafj’ und verderben — 
lachend zu Grunde geh'n! 
Fahr' Hin, Walhall's 
leuchtende Welt! 
Zerfall' in Staub 
deine ſtolze Burg! 
Leb’ wohl, prangende 
Götter-Pradt! 
Ende in Wonne, 
du ewig Geſchlechtl 
Zerreißt, ihr Nornen, 
das Rumenfeill 
Götter-Dämm’rung, 
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dunk'le herauf! 

Nacht der Vernichtung, 
neb’le herein! — 

Mir ftrahlt zur Stunde 
Siegfried’3 Stern; 

er ift mir ewig, 

er ift mir immer, 

Erb’ und Eigen, 

ein’ und al’: 
leuchtende Liebe, 
lachender Tod! 


Siegfried 
mit Brünnyilde zugleich). 


Lachend erwach'ſt 


du wonnige mir: 
Brünnhilde lebtl 
Brunnhilde lat! — 


. Heil der Sonne, 


die und bejcheinit! 

Heil dem Tage, 

der un umleuchtet! 
Heil dem Licht, 

das der Nacht enttaucht! 
‚Heil der Welt, . 
der Brünnhild’ erwacht'! 
Sie wacht! fie lebtl 

Sie lacht mir entgegen! 
Prangend ſtrahlt 5 
mir Brünnhilde's Stern! 
Sie ift mir ewig, 

fie ift mir immer, 

Erb’ und Eigen, 

ein’ und all’: 

leuchtende Liebe, 
lachender Tod! 


&rünnpilde ftürzt fih in Giegfried’s Arme) 


(Der Borfang fällt.) 


Götterbämmerung. 177 


Dritter Tag: 
Götterdämmerung. 


Perfonen. 


Siegfried, 
Gunther. 

Hagen. 

Alberid. 
Brünnhilde. 
Gutrune. 
Baltraute. 

Die Nornen. 

Die Rheintöchter. 
Mannen. Frauen. 


Dorfpiel. 





Auf dem Walfürenfelfen. 

Die Scene ift diefelbe wie am Squaſſe deB zweiten Taged. — Racht. Aus ber Tiefe 
a ns 1er Seneriin auf) « 
Die drei Rornen. 

Ooye Fenuengeftalten in langen, dunllen und fchfeierartigen Paltengewänbern. 
Die exte (ltefte) Ingert im Wordergrunbe reditB unter ber breitäfigen Zanne; Die 
weite {jüngere) Ift-ou einer Steinbant uoe bem elfengemadse Gingeftredt; die Dritte 
Üüngfte) Tin ber Mitte dee Piutergrundes auf einem Beläfteine des $Bfenfaumes, 

ine Beit ang Herriät Düfteres Schweigen.) 


Die erfte Rorn 
(oßne ſich zu bewegen). 
Welch Licht leuchtet dort? 


Die zweite. 
Dämmert der Tag ſchon auf? 
Rihard Wagner, Geſ. Schriften VI. 12 
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Die dritte, 
Loge's Heer 
umlobert feurig den Fels. 
Noch iſrs Nacht: 
was fpinnen und fingen wir nicht? 
Die zweite 
(aur erften). 
Wollen wir fingen und fpinnen, 
woran fpann’ft du das Geil? 


Die erfte Rorn 


(ergeht AS) und npfe wahrend if Gefänger ein gofbeneß Geil mit dem einen Ente 
an 


einen Aft der Tanne). 


& gut und ſchlimm e3 geh, 
ſchling' ich das Seil, und finge. — 


An der Welt Eſche 
mob ich einft, 
da groß und ſtark 
dem Stamm entgrünte 
weihlicher Aſte Wald; 
im kühlen Schatten 
ſchäumt' ein Duell, 
Weisheit raunend 
rann fein Gewell': 
da ſang ich heiligen Sinn. — 


Ein kühner Gott 
trat zum Trunk an den Quell; 
ſeiner Augen eines 
zahlt er als ewigen Zoll: 
von der Welt⸗Eſche 
brach da Wotan einen Aft; 
eines Speeres Schaft 
entſchnitt der Starke dem Stamm. — 


In langer Zeiten Lauf 
zehrte die Wunde den Wald; 
falb fielen die Blätter, 
dürr darbte der Baum: 
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traurig verſiegte 
des Quelles Tran; 
trüben Sinnes 
warb mein Sang. 
Doc, web’ ich heut 
an ber Welt-Ejche nicht mehr, 
muß mir die Tanne 
taugen zu feſſeln das Seil: 
finge, Schweiter, — . 
— bir ſchwing' ich's zu — 
weißt du wie das ward? 
Die zweite Norn 
(wägrenb fie das zugeivorfene Geil um einen Hervorjpringenben Selsftein am Eingange 
des Gemaches windeth. 
Treu berath’ner 
Verträge Runen 
ſchnitt Wotan 
in des Speeres Schaft: 
den hielt er als Haft der Welt. 
Ein kühner Held 
zerhieb im Kampfe den Speer; 
in Trümmern fprang 
der Verträge Heiliger Haft. — 
Da hieß Wotan 
Walhall's Helden 
der Welt⸗Eſche 
welkes Geäft 
mit dem Stamm in Stüde zu fällen: 
die Eiche ſank; 
ewig verſiegte der Dyell! — 
Gele ich Heut! 
an dem feharfen Feld das Seil: 
finge, Schweiter, 
— dir fhwing’ ichſs zu — 
weißt du wie da8 wird? - 
Die dritte Rorn 
(ba8 Geil empfangend und deffen Enbe Hinter ſich werfend). 
Es ragt die Burg, 
von Riefen gebaut: 
12* 
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mit der Götter und Helben 
heiliger Sippe 
figt dort Wotan im Saal. 
Gehau’ner Scheite 
hohe Schicht 
ragt zu Hauf 
rings um die Halle: 
die Welt⸗Eſche war die fonft! 
Brennt das Holz 
heilig brünftig und heil, 
jengt die Gluth 
fehrend den glänzenden Saal: 
der ewigen Götter Ende 
dämmert ewig da auf. — 
Wiſſet ihr noch, 
jo windet von neuem das Geil; 
von Norden wieder 
werf' ich's dir nad: 
fpinne, Schwefter, und fingel 


(Sie hat das Geil der zweiten, biefe es wieder ber erften Rocn zugemorfen.) 


Die erſte Norn 


ft das Geil vom Zweige, und Mäpft es waͤhrend des folgenden Geſanges wieder an 
einen anbern Aft). 


Dämmert der Tag? 
oder leuchtet die Lohe? 
Getrübt trügt ſich mein Blick; 
nicht Hell eracht' ich 
das heilig Alte, 
da Loge einſt 
brannte in lichter Brunſt: — 
weißt du was aus ihm warb? 
Die ‚weite Nora 
(0a3 gugeivorfene Seil wieber um den Stein winbenb). 
Durch de3 Speeres Zauber 
zähmte ihn Wotan; 
Räthe vaunt er dem Gott: 
an des Schaftes Runen, 
frei fich zu rathen, 
nagte zehrend fein Zahn. 
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Da mit des Speeres 

zwingender Spige 

bannte ihn Wotan, 
Brünnhilde's Fels zu umbrennen: — 
weißt du was aus ihm wird? 


Die dritte Norn 
(daß zugeſchwungene Geil wieber Hinter ſich werfend). 
Des zerſchlag'nen Speeres 
ftechende Splitter 
taucht einft Wotan 
dem Brünftigen tief in die Bruſt: 
zehrender Brand 
zündet de auf; 
den wirft der Gott 
in der Welt-Eihe 
zu Hauf geſchichtete Scheite. — 
Wollt ihr wiſſen 
wann da8 wird, 
ſchwingt mir, Schweftern, daß Seil! 
(Sie wirft daB Geil der zweiten, biefe ed wieder der erften zu) 
Die erſte Rorn 
(08 Seil von neuem anhrüpfend). 
Die Nacht weicht; 
nichts mehr gewahr' id: 
des Seiles Fäden 
find’ ich nicht mehr; 
verflochten ift daS Geflecht. 
Ein wüſtes Geficht 
wirrt mir withend den Sinn: — 
das Rheingold 
raubte Alberich einft: 
weißt bu was aus ihm warb? 
Die zweite Norn 
(mit mühevoller Haft das Seil um den Stein windend). 
Des Steined Schärfe 
ſchnitt in das Seil; 
nicht feſt ſpannt mehr 
der Fäden Gefpinnt: 
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verwirrt ift daS Geweb'. 
Aus Neid und Noth 
ragt mir des Niblungen Ring: — 
ein rächender Fluch 
nagt meiner Fäden Geflecht: 
weißt du was daraus wird? 
Die dritte Rorn 
(ba8 zugeworfene Seit Saftig faflend). 

Zu Ioder das Geil! 

Mir langt es nicht: 

foll ih) nach Norden 

neigen daS Ende, 

fteaffer fei es geitredt! 
(Gie sießt gewaltfam dad Geil an: e& teiht in ber Mitte) 
Die zweite. 
Es rißl 
Die dritte. 
Es rißl 
Die erſte. 

Es rißl 
— ————— 
Xeiber an einander.) 

° \ Die drei Rornen. 
- Bu End’ ewiges Wiſſen! 

Der Welt melden 

Weife nicht8 mehr: — 

Binab zur Mutter, hinab! 
(Sie verihwinben.) 


(Der Tag, der zulegt immer heller gedämmert, bricht vollends ganz an, und.bi 
a BE HE An Amor 





Siegfried und Brünnhilde 
(treten aus bem Steingemade auf. Siegfried ift in vollen Waffen, Brünns 
Hilde führt ihr Rob am Baume.) 


Brůnnhilde. 
Zu neuen Thaten, 
theurer Helde, 
wie fiel? ih dich — 
fieß’ ich dich nicht? 
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Ein einzig Sorgen 
macht mich fäumen: 
daß dir zu wenig 
mein Werth gewann! 


Was Götter mich wieſen, 
gab ih dir: j 
Beiliger Runen 

reihen Hort; 

doch meiner Stärke 
magdlichen Stamm. 

nahm mir der Held, 
dem ich. nun mich neige. 


Des Wiffens bar — 
doch des Wunſches voll; 
an Liebe reich — 

doch ledig der Kraft: 
mög’ft du. die Arme 
nicht verachten, 

die dir nur. gönnen — 
nicht geben mehr kannl 


Siegfried. 
Mehr gab’ft du, Wunderfran, 
als ich zu währen weiß: 
nicht zürne, wenn bein Lehren 
mich unbelehret ließ! 
Ein Wiffen doch wahr’ ich wohl: 
daß mir Brünnhilde lebt; 
eine Lehre lernt’ ich leicht: 
Brünnhilde’3 zu gedenken! 


Brünnhilde. 
Willſt du mir Minne ſchenken, 
gedenfe deiner nur, 
gedenke deiner Thaten! B 
Gedente des wilden Feuers, 
das furchtlos du durchſchritteſt, 
da den Fels es rings umbrann — 
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Siegfried. 
Brünnhilde zu gewinnen! 


Brůnnhilde. 
Gedenk' der beſchildeten Frau, 
die in tiefem Schlaf du fandeſt, 
der den feſten Helm du erbrach'ſt — 


Siegfried. 
Brünnhilde zu ermweden! 


Brünnhilde. 

Gedenk' der Eide, 

die und einen; 

gedenk' der Treue, 

die wir tragen; 

geben?’ der Liebe, 

der wir leben: 
Brünnhilde brennt dann ewig 
heilig dir in der Bruft! — 


Siegfried. 
Laff. ich, Liebfte, dich hier 
in der Lohe Heiliger Hut, 
zum Tauſche deiner Runen 
reich” ich dir biejen Ring. 
Was der Thaten je ich ſchuf, 
deſſ' Tugend ſchließt er ein; 
ich erſchlug einen wilden Wurm, 
der grimmig lang' ihn bewacht. 
Nun wahre du ſeine Kraft 
als Weihe-Öruß meiner Treu’! 


Brünnhilde. 
Ihn geiz’ ih als einziges Gut: 
für den Sing nun nimm auch mein Roß! 
Ging fein Lauf mit mir 
einft fühn duch die Lüfte — 
mit mir 
verlor es die mächt'ge Art; 
über Wolfen Hin 
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auf bligenden Wettern 
nicht mehr 
ſchwingt es fi muthig des Weg's. 
Doch wohin du ihn führt 
— fei es durch's Teuer — 
grauenlos folgt dir Grane; 
denn dir, o Helde, 
fol er gehorchen! 
Du Hit’ ihn wohl; 
er hört dein Wort; — 
o bringe Grane 
oft Brünnhilde'3 Gruß! 
Siegfried. 
Durch deine Tugend allein 
fol fo ich Thaten noch wirken? 
Meine Kämpfe kieſeſt du, 
meine Giege ehren zu dir? 
Auf deines Roſſes Rüden, 
in deines Schildes Schirm 
nicht Siegfried acht’ ich mich mehr: 
ich bin nur Brünnhilde's Arm! 


Brünnhilde. 
D wär Brünnhild’ deine Seele! 
Siegfried. 
Durd fie entbrennt mir der Muth. 
Brũnnhilde. 
So wär'ſt du Siegfried und Brünnhilde. 
Siegfried. 
Wo ich bin, bergen fich beide, 
Brũnnhilde. 
So verödet mein Felſenſaal? 
Siegfried. 
Vereint faſſt er und zwei. 
Brünnbilde. 
O heilige Götter, 
hehre Gejchlechter! 
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Weidet eu'r Aug’ 

an dem weihvollen Paarl 
Getrennt — wer mag es ſcheiden? 

Geſchieden — trennt es ſich niel 


Siegfried. 
Heil dir, Brünnhild', 
prangender Stern! 
Heil, ſtrahlende Liebel 
Brunnhilde. 
Heil dir, Siegfried, 
ſiegender Stern! 
Heil, ſtrahlendes Leben! 


Beide. 
Heill Hei! 
(Siegfried leitet das Roß den Fehen Hinab; Brünnpifde biidt ipm vom Höfen 


lang üdt nad. Aus ber Tiefe hört man Siegfried’3 Hom ter er⸗ 
faume lanıg en ana an) iefe hi ef dorn munter er- 


Erſter Außug. 


Die Halle der Gibichungen am Rhein. 


(Sie iſt dem Hintergrunde zu gang offen; diefen nimmt ein freier Merraum bis zum 
En eine fiee Ungögen umgefngen be Kant) ’ 





Gunther, Hagen und Gutrune. 
(Guntgerund Gutrune auf dem Hocfipe, vor dem ein Tiſch mit Trint gerath ſteht ; 
Hagen fit davor.) 

. Gunther. 

Nun hör’, Hagen! 

Sage mir, Helb: 
fig’ ich felig am Rhein, . 
Gunther zu Gibich's Ruhm? 

Hagen. 

Dich ächt genannten 

acht’ ich zu neiben: 
Die beid’ und Brüder gebar, 
Frau Grimhild' hieß mich's begreifen. 
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Gunther. 
Dich neide ich: 
nicht neide mich du! 
Erbt' ich Erſtlingsart, 
Weisheit ward dir allein: 
Halbbrüder· Zwiſt 
bezwang ſich nie beſſer; 
deinem Rath nur red' ich Lob, 
frag' ich dich nach meinem Rufm. 
Hagen. - 
So ſchelt' ih den Rath, 
da fchledht noch dein Ruhm: 
denn hohe Güter weiß ich, 
die der Gibichung noch nicht gewann. 
Gunther. 
Verſchwieg'ſt du fie, 
jo fchelte auch ich. 
Hagen. 
In ſonmerlich reifer Stärke 
ſeh' ich Gibich's Stamm, 
dich, Gunther, unbeweibt, 
dich, Gutrun', ohne Mann. 
Gunther. 
Wen räth'ſt du nun zu frei'n, 
daß unſ'rem Ruhm’ es fromm'? 
Hagen. 
Ein Weib weiß id), 
das hehrſte der Welt: — 
auf Felſen hoch ihr Sitz; 
ein Feuer umbrennt ihren Saal: 
nur wer durch das Feuer bricht, 
darf Brünnhilde's Freier fein. 
Gunther. 
Vermag das mein Muth zu befteh'n? 
Hagen. " 
Einem Stär’ren noch iſt's nur beftimmt. 
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Gunther. 
Ber ift der ftreitlichfte Mann? 
Hagen. 
Siegfried, der Wälfungen Sproß: 
der ift der ftärkite Held. 
Ein Zwillingspaar, 
von Liebe bezwungen, 
Siegmund ımd Sieglinde 
zeugten den ächteften Sohn: 
der im Walde mächtig erwuchs, 
den wünſch' id; Gutrun’ zum Mann. 
Gutrune. 

Welche That ſchuf er fo tapfer, 
daß als herrlichſter Held er genannt? 
Hagen. 

Bor Neidhöhle 
den Niblungenhort 
bewachte ein riefger Wurm: 
Siegfried ſchloß ihm 
den freislihen Schlund, 
erſchlug ihn mit fiegendem Schwert. 
Sol’ ungeheurer That 
enttagte des Helden Ruhm. 
Gunther. 
Bon dem Niblungenhort vernahm ich: 
er wahrt den neidlichſten Schatz? 
Hagen. 
Wer wohl ihn zu nüßen müßt, 
dem neigte ſich wahrlich die Welt. 
Gunther. 
Und Siegfried Hat ihn erfämpft? 
Hagen. 
Knecht find die Niblungen ihm. 
Gunther. 
Und Brünnhild' gewänne nur er? 
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Hagen. 
Keinem and'ren wiche die Brunft. 


Gunth, 
(untoilig fi vom Gihe erfebenh). 
Wie wech'ſt du Bmeifel und Zwiſt! 
Was ich nicht zwingen foll, . 
danach zu verlangen 
mach'ſt du mir Luft? 


Hagen. 
Brãchte Siegfried 
die Braut dir heim, 
wär’ dann Brünnhild’ nicht dein? 


Gunther 
(bewegt in der Halle auf und ab fchreitenb). 
Was zwänge den frohen Mann, 
für mich die Maid zu frei'n? 
Hagen. 
Ihn zwänge bald deine Bitte, 
bänd’ ihn Gutrun’ zuvor. 
Gutrune, 
Du Spötter, böfer Hagen! 
Wie ſollt' ich Siegfried binden? 
Iſt er der herrlichite 
Held der Welt, 
der Erde holdefte Frauen 
friedeten Tängft ihm ſchon. 
Hagen. 
Geben? des Trankes im Schrein; 
vertrau' mir, der ihn gewann: 
den Helben, defj’ du verlangt, 
bindet er liebend an dich. 
Träte nun Siegfried ein, 
genöſſſ er des würzigen Trankes, 
daß vor dir ein Weib er erſah, 
daß je ein Weib ihm genaht — 
vergeſſen müßt' er deſſ ganz. — 
Nun redet: — 
wie dünkt euch Hagen's Rath? 
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Gunther 
(der wieder an den Tiſch getreten und, auf ihm gelehnt, aufmertam sugehört Hat). 
Gepriefen fei Grimhild', 
die und den Bruder gab! 


Gutrune. 
Möcht' ich Siegfried je erſeh'n! 


Gunther. 
Wie fuchten wir ihn auf? 


Hagen, 
Jagt er auf Thaten 
wonnig umher, 
zum engen Tann 
wird ihm die Welt: 
wohl ſtürmt er in raftlofer Jagd 
auch zu Gibich's Strand an den Rhein. 


Gunther. 
Willkommen hieß’ ich ihm gern. 
(Siegfeied’8 Ho laßt ſich von ferne vernehmen. — Sie lauſchen) 
Bom Rhein Her tünt das Horn. 


Hagen 
(ft an daß Ufer gegangen, !äßt den Flutz hinab und ruft zur). 
In einem Nahen Held und Roß: 
der bläft jo munter da8 Horn. — 


Ein gemächlicher Schlag 

mie bon müfl'ger Hand 

treibt. jah den Kahn 

gegen den Strom; 

fo rüftiger Kraft 

in des Ruders Schwung 

rühmt fih nur der, 

der den Wurm erfchlug: — 
Siegfried iſt's, fiher fein and’rer! 


Gunther. 
Jagt er vorbei? 
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Hagen 
(Gucd; die Hopfen Hände nad} dem Fluſſe zu.cufend). 
Hoiho! Wohin, 
du Beit’rer Held? 
Siegfried’3 Stimme 
aus ber Ferne, vom Fiufe Her). 
Zu Gibich's ftarfem Sohne. 


Hagen. 
In feine Halle entbiet’ ich did: 
hieher! Hier Iege an! 
Heil Siegfried! theurer Held! 


Siegfried 
(legt an). 

(Buutger ift Hagen an ba Ufer getreten. Gutrune erblidt Siegfried 
bom“Oäfipe aus, Jefet eine Zeit tang In Jeeubiger Überrafdhung den Bid auf ihn, 
und als die Münher dann näger zur Halle fereiten, entfernt fie fid, in fihtbarer 

jeriwierung, nach lints durch eine Thür in ihr Gemach.) 


Siegfried J 
(er fein Roß an das Land gefahrt, und jeht ruhig an ihm lehnth. 
Wer iſt Gibich's Sohn? 


Gunther. 
Gunther, ich, ‚den du ſuch'ſt. 


Siegfried. 
Dich Hört’ ich rühmen 
weit am Rhein: 
nun ficht mit mir, 
oder jei mein Freund! 


Gunther. 
Laſſ' den Kampf: 
ſei willkommeni 
Siegfried. 
Wo berg' ich mein Roß? 
Hagen. 
Ih biet' ihm Raſt. 
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Siegfried. 
Du riefſt mich Siegfried: 
ſah'ſt du mich fon? 
Hagen. 
Ich kannte did nur 
an deiner Kraft. 


Siegfried. 
Wohl Hüte mir Grane! 
Du hielteſt nie 
von edlerer Zucht 
am Zaume ein Roß. 

Sagen führt das Mop veiitß Hinter die Halle ab, und, feet Halb darauf wieber 
zuchd. Guntger (reitet mit Siegfried in bie Halle vor.) 
Gunther. 

Begrüße froh, o Held, 
die Halle meines Vaters; 
wohin bu fchreiteft, 
was du fieh’ft, 
dag achte nun dein Eigen: 
dein ift mein Exbe, 
Land und Leute — 
Hilf, mein Leib, meinem Eide! 
mich felbft geb’ ich zum Mann. 


Siegfried. 
Nicht Land noch Leute biet’ ich, 
noch Vaters Haus und Hof: 
einzig erbt’ ih 
den eig’nen Leib; 
lebend zehr’ ich den auf. 
Nur ein Schwert hab’ id, 
felbft geſchmiedet — 
hilf, mein Schwert, meinem Eide! — 
das biet’ ih mit mir zum Bund. 


Hagen 

(Sinter {pnen ftehenb). 

Doc des Niblungen-Horted 
nennt die Märe dich Heren? 
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Siegfried. 
Des Schages vergaß ich faft: 
fo ſchätz' ich fein müfl’ges Gut! 
In einer Höhle ließ ich's liegen, 
wo ein Wurm e3 einft bewacht. 


Hagen. 
Und nichts entnahm’ft du ihm? 


Siegfried 
(auf das ftäglerne Netzgewirt deutend, das er Im Gürtel Hängen Hat). 


Dieß Gewirk, unkund feiner Kraft. 


Hagen. 

Den Tarnhelm kenn' ich, 

der Niblungen künftliches Werk: 

er taugt, bedeckt er dein Haupt, 

dir zu taufchen jede Geftalt; 

verlangt dich's am fernften Ort, 

er entführt flugs dich dahin. — 
Sonft nichts entnahm’ft du dem Hort? 


Siegfried. 
Einen Ring. 
Hagen. 
Den hüteſt du wohl? 
Siegfried. 
Den hütet ein hehres Weib. 
Hagen 
dür ſich. 
Brünnhilde! . . . 
Gunther. 


Nicht, Siegfried, follft du mir taufchen: 
Tand gäb’ id für dein Geſchmeid', 
nähm’ft all’ mein Gut du dafür! 

Ohn' Entgelt dien’ ich dir gern. 


onen IR zu Gutrune® Zäße gegangen, un Öfine fe jest, Gutzune Mit 
u "Gerauß: fe frögt ein gefüiteß Krintgorn, und naht Damit Siegfried) 


Richard Wagner, Gef. Schriften VI. 13 
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Gutrune. 

Willkommen, Gaft, 

in Gibich's Haus! 
Seine Tochter — dir den Trank. 


(meigt ſich ige freundlich, und ergreift daß giegfeleh ec hält e& gebanfenboll dor ſich Sin 
und fagt Ieife): 


Vergäß' ich alles 
was du gab’ft, 

von einer Lehre 
laſſ' ih nie: — 
den erjten Trunf 
zu treuer Minne, 

Brünuhilde, bring’ ich dir! 
E ent, un zeit Daß betz Onteuns gurüß, wel, verfäämt und bermirt, ie 


Sieafrien 
(mit ſchuell entbrannter Selbenfchaft den Blic auf fie Heftenb). 
Die fo mit dem Blitz 
den Blick du mix feng’ft, 
was fenfft du dein Auge vor mir? 


Gutrune 
(jlägt, ereötgend, dad Yuge zu ihm auf). 
Siegfried. 
Ha, ſchönſtes Weib! 
Schließe den Blid! 
Das Herz in der Bruft 
brennt mir fein Strahl: 
zu feurigen Strömen fühl’ ic) 
zehrend ihn zünden mein Blut! — 
(Mit bebender Stimme.) 


Gunther — wie heißt deine Schwefter? 


Gunther. 
Gutrune. 


Siegfried. 
Sind's gute Runen, 
die ihrem Aug' ich entrathe? — 
Er faßt Gutrune mit feurigem Ungeftüm bei der Hand.) 
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Deinem Bruder bot ih mid zum Mann; 
der ſtotze ſchlug mich aus: — 

trüg'ſt du, wie er, mir Übermuth, 

böt' ich mich dir zum Bund? 


Gutrune 


(neigt demuthig da Haupt, und mit einer Gebärbe, als fühle fie ſich feiner nicht wertg, 
wen u vet t fie wantenben Sqhrittes leder Die Ba ' Bu 


Siegfried 
(U 16, mie fe arunber, na, som Degen und BuntSer aufmeriem Deobantet, 
ann, ohne fic} umgumenben, frägt er) 


Haft du Gunther, ein Weib? 


Gunther. 
Nicht freit’ ih noch, 
und einer Frau 
Toll ich mich ſchwerlich freu’n! 
Auf eine fegt' ich den Sinn, 
die fein Rath je mir erringt. 
Siegfried 
(tedhaft fih zu ihm wendend). 
Was wär’ dir verjagt, 
ſteh' ich dir bei? 
Gunther. 
Auf Felſen hoch ihr Sitz; 
ein Feuer umbrennt den Saal — 
Siegfried 
erwundert, und wie um eines längft Vergeffenen ſich zu entfinnen, wiederholt leiſe): 
„Auf Felſen hoch ihr Sitz; 
ein Feuer umbrennt den Saal” ..? 
Gunther. 
Nur wer durch das Feuer bricht — 
Siegfried 
Gaftig einfallend und fepnell nachlafienb). 
„Nur wer durch das Feuer bricht” . .? 
Gunther. 
— darf Brünnhilde's Freier fein. 
13* 
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Siegfried 
Gt Dun eig Iömelpenke Bebärne muB, Daß kei Benrum nen, BeRnnpilde'e 
Gunther. 
Nun darf ich den Fels nicht erffimmen; 
das Feuer verglimmt mir nie! 


Siegfried 
(Geftig auffaßrend). 
Ih — fürchte Fein Feuer: 
für Dich frei’ ich die Frau: 
denn dein Mann bin ich, 
und mein. Muth ift dein — 
erwerb’ ich Gutrun’ zum Weib. 


Gunther. 
Gutrune gönn’ ich dir gern. 
Siegfried. 
Brünnhilde bringe ich dir. 
Gunther. 
Wie willft du fie täufchen? 


Siegfried. 
Durch des Tarnhelm's Trug 
taufch’ ich mir deine Geftalt, 


Gunther. 
So ſtelle Eide zum Schwur! 


Siegfried. 

Blut⸗Brüderſchaft 

ſchwöre ein Eib! 

Buena Cape ie Band un an Be ihn Au übe bb 
Siegfried und Gunther. 
Blühenden Lebens 
labendes Blut 
träufelt' ich in den Trank: 
bruder⸗brünſtig 
muthig gemiſcht, 
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blüht im Trank unfer Blut, 
Treue trin® ich dem Freund: 
froh und frei 
entblühe dem Bund 
Blut-Brüderfchaft heut’! 
Bricht ein Bruder den Bund, 
trügt den treuen ber Freund: - 
mas in Tropfen hold 
heute wir tranfen, 
in Strahlen ftröm’ es dahin, 
fromme Sühne dem Freund! 
So — biet’ ich den Bund: 
. fo — trink' ih die Treu! 
(Sie teinten nad) einander, jever zur Qälfte; dann zerichlägt Hagen, ber wäßtend 
— SE ar a In end veh born. Siegfried um, 
Siegfried 
au Hagen). 


Was nahm'ſt du am Eide nicht Theil? 


Hagen. 
Mein Blut verdärb' euch den Trank! 
Nicht fließt mir's Acht 
und edel wie eud); 
ſtörriſch und kalt 
ſtockt's in mir; 
nicht will's die Wange mir röthen. 
Drum bleib’ ich fern 
vom feurigen Bund. 


Gunther. 
Laff’ den unfroden Mann! 


Siegfried. 
—Friſch auf die Fahrt! 
Dort Fiegt mein Schiff; 
ſchnell führ’ es zum Seljen: 
eine Nacht am Ufer 
harr'ſt du im Nachen: 
die Frau fähr’ft du dann Heim. 
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Gunther. 
Raſteſt du nicht zuvor? 


Siegfried. 
Um die Rückkehr iſt's mir jach. 
E deht zum ufer) 
Gunther. 
Du Hagen, bewache die Halle! 
(Ex folgt Siegfried) 
(Gutzune erieint an ber Shfre hres Gemaches) 
Gutrune. 
Wohin eilen die Schnellen? 


Hagen. 
Bu Schiff, Brünnhild’ zu frei'n. 
Gutrune. 
Siegfried? 


HOagen. 
Sieh', wie's ihn treibt 
zum Weib di zu gewinnenl 
E fest 1 mit Oper und Gil Dr der Qale der. Siegfried un Gunther 


Gutrune. 
Siegfried — mein! 
(Sie geit, lebhaft ertegt, in Ihe Gemach zueict) 
Hagen 
(nach längerem GtiDjejmeigen). 
Hier fig’ ich zur Wacht, 
wahre den Hof, 
wehre die Halle dem Feind: — 
Gibich's Sohne 
wehet der Wind; 
auf Werben fährt er dahin. 
Ihm führt das Steuer 
ein ſtarker Held, 
Gefahr ihm will er beſteh'n: 
die eig'ne Braut 
ihm bringt er zum Rhein; 
mir aber bringt er — den Ring. — 
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Ihr freien Söhne, 
. frohe Gefellen, 
fegelt nur luſtig dahin! 
Dünkt er euch niedrig, 
ihr dient ihm doch — 
des Niblungen Sohn. 
(Ein Fr ſchlagt vor der Scene zufammen, und verſchließzt die Bühne. Nad- 
FR Der Schaupla vermanbelt I, micb ber Keppic, ber Huor den Wordergrund ber 


Die Selfenhöhe 


wie im Boripien. 


Brũunhilde 
ist am @ingange des Steingemadjeß, und betrachtet in Funmem, Simmen Siegfrieds 
Ring; von monniger Erinnerung überwältigt bebedt fie ihn dann mit Küffen, — ots 
fie Abgtic ein ferneß Geräufd vernimmt: fe lauft, und !päht zur Geite In ben Hin« 
grund). 


Altgewohntes Geräufch 

raunt meinem Ohr die Ferne: — 
ein Luftroß jagt 
im Laufe daher; 
auf der Wolfe fährt es 
wetternd zum Fels! — 

Wer fand mid, einfame auf? 





Baltraute's_ Stimme 


(auß der Beme). 
Brünnhilde! Schweiter! 
Schläf'ſt oder wach'ſt du? 

Brünnhilde 

däget vom Site auf). 
Waltraute's Ruf, 
fo wonnig mir fund! — 
Komm’ft du, Schwefter,. 

ſchwing'ſt du kühn dich zu mir? 

(Im die Scene rufend.) 
Dort im Tann 
— bir noch vertraut — 
fteige vom Roß 

und ftel’ den Nenner zur Ruh’! — 
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gegengeeilt: bi 
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Komm’ft du zu mir? 

Bift du fo Fühn? 

Mag’ft ohne Grauen 
Brünnhild' bieten den Gruß? 


Ice Beachten In bie Bcnhe’nict bie Angflihe Gdeil Bufteaune'»> 


Baltraute. 
Einzig nur dir 
galt meine Eile. 


Brünnhilde 
Un Höchfter freudiger Aufgeregtheit). 
So wageteſt du, Brünnhild' zu lieb, 
Walvater's Bann zu brechen? 
Oder wie? o fag’! 
wär’ wider mich 
Wotan's Sinn erweiht? — 
Als dem Gott entgegen 
Siegmund ich fchüßte, 
fehlend — ich weiß — 
erfüllt’ ich doch feinen Wunſch: 
daß fein Zorn fi verzogen, 
weiß ich auch; 
denn verfchloß er mich gleich in Schlaf, 
feffelt’ er mi) auf den Fels, 
wies er dem Mann mic zur Magd, 
der am Weg’ mich fänd’ und erweckt' — 
meiner bangen Bitte 
doch gab er Gunft: 
mit zehrendem Feuer 
umzog er ben Fels, 
dem Bagen zu wehren den Weg. 
So zur Seligften 
ſchuf mich die Strafe: 
der herrlichſte Held 
gewann mi zum Weib; 
in feiner Liebe 
leucht' ich und lache nun auf. — 
Lodte did Schweiter mein Loos? 


ent⸗ 
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An meiner Wonne 
willſt du dich meiden, 
theilen, was mich betraf? 


Baltrante. 
Theilen den Taumel, 
der dich Thörin erfaßt? — 
Ein and'res bewog mich in Angſt 
zu brechen Wotaun's Gebot. 


Brũnnhilde. 
Angſt und Furcht 
feſſeit dich Arme? 
So verzieh der Strenge noch nicht?” 
Du zag'ſt vor des Strafenden Zorn? 


Baltraute. 
Durft' ic ihn fürchten, 
meiner Angſt fänd’ ich ein End’! 


Brünnhilde. 
Staunend verſteh' ich dich nicht! 


Waltraute. 
Wehr’ deiner Wallung: 
achtſam Höre mich an! 
Nach Walhall wieder 
drängt mic die Angft, 
die von Walhall Hierher mid) trieb. 


Brünnhilde 
(eriäiroden). 
Was iſt's mit den ewigen Göttern? 


Waltraute. 

Höre mit Sinn was id fage! — J 
Seit er von dir geſchieden, 

zur Schlacht nicht mehr 

ſchidte uns Wotan; 

irr und rathlos 
ritten wir ängſtlich zu Heer. 
Walhall's muthige Helden 
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mied Walvafer: 
einfam zu Roß 
ohne Ruh’ und Raſt 
durchſchweift' er als Wand’rer die Welt. 
Jüngſt kehrte er heim; 
in ber Hand hielt er 
ſeines Speeres Splitter: 
die hatte ein Held ihm gejchlagen. 
Mit ftummen Wink 
Walhall's Starke 
wies er zum Forſt, 
die Welt-Ejche zu fällen; 
des Stammes Scheite 
hieß er fie ſchichten 
zum vagenden Hauf 
rings um der Seligen Saal, 
Der Götter Rath 
ließ er berufen; 
den Hodfig nahm 
heilig er ein: 
ihm zu Seiten 
hieß er die bangen fich jegen, 
in Ring und Reih’ . 
die Hall’ erfüllen die Helden. 
So — fit er, 
jagt fein Wort, 
auf hehrem Stuhle 
ftumm und ernft, 
des Speered Splitter 
feft-in der Fauſt; 
Holda's Äpfel 
rührt er nicht an: 
Staunen und Bangen 
binden ftarr die Götter. — 
Seiner Raben beide 
ſandt' er auf Reife: 
fehrten die einft 
mit guter Funde zurüd, 
dann noch einmal 
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— zum legten Mal — 
lächelte ewig der Gott. — 

Seine Knie umwindend 

liegen wir Walküren: 

blind bleibt er 

den flehenden Bliden; 

uns alle verzehrt 
Bagen und endlofe Angſt. 

An feine Bruft 

preßt' ich mich weinend: 

da brach fich fein Blick 
er gedachte, Brünnhilde, dein’! 
Tief feufzte er auf, 

ſchloß das Auge, 

und wie im Traume 

raunt' er dad Wort: — 
„de tiefen Rheines Töchtern 
gäbe den Ring fie zurüd, 

von des Fluches Laft 
erlöft wär’ Gott und Welt!" — 

Da fann ic) nad: 

von feiner Seite 

durch ftumme Reihen 

ftahl ich mich fort; 

in heimlicher Haft 

beitieg ich mein Roß, 
und ritt im Sturme zu dir. 

Did, o Schwefter, 

beſchwör' ich nun: 

mad du bermag’ft, 

vollführ' es dein Muth! 
Ende ber Ewigen Dual! 

Brũnnhilde. 

Welch' banger Träume Mären 
meldeſt du traurige mir! 

Der Götter heiligen 

Himmeld-Nebel 
bin ich Thörin enttaucht: 
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nicht faſſ' ich, was ich erfahre. 

Wire und wüſt 

ſcheint mir dein Sinn; 

in deinem Aug’ 

— jo übermüde — 
glänzt fladernde Gluth: 

mit blaffer Wange 

du bleiche Schweiter, 
was willft du milde von mir? 


Baltraute 
(mit unpeimlicher Haft). 
An deiner Hand der Ring — 
er iſt's: hör’ meinen Rath! 
für Wotan wirf ihn von dir! 
Brũunhilde. 
Den Ring-— von mir? 
Waltraute. 
Den Rheintöchtern gieb ihn zurückl 


Brünnpilde, 
Den Rheintöchtern — id) — den Ring? 
Siegfried's Liebespfand? 
Bift du von Sinnen? 


Baltraute. 
Hör’ mi! Hör’ meine Angft! 
Der Welt Unheil 
haftet ficher an ihm: — 
wirf ihn von bir 
fort in die Welle! 
Walhall's Elend zu enden, 
den verfluchten wirf in die Fluth! 


Brünnhilde. 

Hal weißt du, was er mir ift? 
Wie kannſt du's faflen, 
fühllofe Maid! — 

Mehr als Walhall's Wonne, 

mehr al8 der Ewigen Ruhm — 
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ift mir der Ring: 
ein Blick auf fein helles Gold, 
ein Blig aus dem hehren Glanz — 
gilt mir werther 
als aller Götter 
ewig mwährendes Glück! 
Denn felig aus ihm 
leuchtet mir Siegfrieb’3 Liebe: 
Siegfrieb’8 Liebe 
— o ließ fi die Wonne dir ſagen! — 
ſie — wahrt mir der Reif. 


Geh' heim zu der Götter 
heiligem Rath; 
von meinem Ringe 
raum’ ihnen zu: 
die Liebe Tieße ich nicht, 
mir nähmen. nie fie die Liebe — 
ftürgt auch in Trümmern 
Walhall's ftrahlende Pradt! 
Baltraute. 
Die deine Treue? 


So in Trauer 
entläſſ'ſt du lieblos die Schweiter? 


Brünnhilde. 
Schwinge did fort; 
fliege zu Rob: 
den Ring entführft du mir nicht! 
Waltraute. 
Wehe! Wehe! 
Weh' dir, Schweiter! 
Walhall's Göttern Weh'! 
(Sie At fort; man Gr fe fänelt — wie zu dieh — vom Tann auß fortbraufen.) 
Brünndili 


de 
(ttat einer Davonjagenben, Bel refsuchteten Gemitterwolte nach, die ſich bald gänzlich 
der Gerne verliert). 


Bligend Gewölt, 
vom Wind geblaſen, 
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ftürme dahin: 

zu mir nie ſteu're mehr her! — 

Es ift Abend geworden: aus der Tiefe Teuditet der Feuerſchein tärter, auf.) 

Abendlich Dämmern 
det den Himmel: 
heller feuchtet 

die hütende Lohe herauf. — 
Was let jo wüthend 

die Iodernde Welle zum Wall? 
Zur Felſenſpitze 

wälzt ſich der feurige Schwall. — 


(Man Hört aus der Tiefe Siegfetens Se, napen- Benundiie lauſcht, und 
janın ent 


Siegfried! . 

Siegfried zurüc? 
Seinen Ruf fendet er ber! ... 
Aufl — Auf, ihm entgegen! 
In meines Gottes Arm! 


(Sie fit in bochnen Ontfiten dem Hintergrunbe zu. Beuerfiammen jälagen über 
den Högenfaum auf: aus ihnen ipringt.) 


Siegfried 
(auf einen hoch ragenden Felaſtein empor, worauf bie Flammen wieder zucädweihen, 
und abermals nur aus ber Tiefe bed Hintergrundes heraufleuchten). 


(Sieatelsb, auf bem Qaupte ben Zaraleim, ber pm DIR am Gdifte dab Geht 
verbedt und nur die Hugen frei läßt, ericheint in Gunther’s Geflalt.) 
Brünnhilde 
(000 Entießen zurädweihend). 

Verrath? — Wer drang zu mir? 


(Sie fieft BiB in den Morbergrund, umb Heftet von ba auß in Sprachlofem Erftaunen 
igren Bid auf Siegfried.) 


Siegfried 
(im Stntergrune, auf dem ‚Steine bermelend, Beraäet fe Tnas, auf een Gab 
gelefnt; dann rebet er fie mit verftellter — tieferer — Stimme an). 


Brünnhild'! Ein Freier’ kam, 
den dein Feuer nicht gejchredt. 
Dich werb' ih nun zum Weib; 
du folge willig mir! 
Brünnhilde 
(heftig zitternd). 
Wer ift der Mann, 
der das vermochte, 
was dem ſtärkſten nur beftimmt? 
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Siegfried 

(immer noch auf dem Steine im Hintergeunde). 
Ein Helbe, der dic) zähmt — 
bezwingt Gewalt did nur. 


Brünnhilde 
(von Graufen erfaßt). 
Ein Unold ſchwang ſich 
auf jenen Stein; — 
ein Yar kam geflogen 
mich zu zerfleiichen! — 
Wer bift du, Schrecklicher? 
(Siegfried — fhmeigt.) 
Stamm’ft du von Menfchen? 
Komm'ſt du von Hella’s 
nädjtlichem Heer? 
(nad) einen. 
Ein Gibichung bin id, 
und Gunther Heißt der Held, 
den, Frau, du folgen folUft. 


Brünnhilde 
(in Bergweiflung außbredjend). 

Wotan, ergrimmter, 
grauſamer Gott! 
Weh'! Nun erſeh' ich 
der Strafe Sinn: 
zu Hohn und Jammer 
jag’ft du mid, hin! 


Ziegfeien 

peingt bom Steine herab und tritt näßer). 
Die Nacht bricht an: 
in deinem Gemach 

mußt du di mir vermählen. 


Brünnhilde 
(ben Singer, an dem fie Siegfried’3 Ming trägt, drohend emporftredend). 
Bleib’ fern! Fürchte dieß Zeichen! 
Zur Schande zwing’ft du mich nicht, 
jo Yang’ der Ring mich fhügt. 
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Siegfried. 
Mannesrecht geb’ er Gunther: 
durch den Ring fei ihm vermäßlt! 


Brünnhilde. 
Burüd, Näuber! 
Frevelnder Dieb! 
Erfreche dich nicht zu nah'n! 
Stärker wie Stahl 
macht mid, der Ring: 
nie — raub’ft du ihn mir! 


Siegfried. 
Bon dir- ihn zu löfen 
Iehr’ft du mich nun. 

Gr dringt auf fie ein; fie tingen. Brünnfilbe windet fid los und ficht. 
Sienfwien jent ihr T ‚Sie ringen von neuem: er erfaßt fie, und entzieht ihrem 
Finger den Wing. Cie fchreit laut auf und ‚int, wie erbuoden, auf der Gteinbant 
dor dem Gemacje zufammen.) 

Siegfried. 
Jetzt bift du mein! 
Brünnhilde, Gunther's Braut — 
gönne mir nun bein Gemach! 


Brũnnhilde 
(faft ohnmachtig. 
Was könnteſt du wehren, 
elendes Weib? 
(Siegfried treibt fie mit_einer gebietenben Bewegung an: zitternd und wantenben 
Schritteß geht fie in das Gemad,.) 


Siegfried 
(das Schwert ziehend, — mit feiner natürlichen Stimme). 
Nun, Nothung, zeuge bu, 
daß ich in Züchten warb: 
meine Treue wahrend dem Bruder, 
trenne mich von feinem Weib! 


Er folgt Brann hilde nad) 
(Der Borgang fält.) 
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weiter Aufzug. 


Uferraum. 

(Be —— 
Rheinſere von biefem aus En Reine, bunt erfäiebene Bergpfabe geoaltene, 
feige Untähe auer über die Bühne, nad vedi8, bem Ointegrunde zu aufeigen: 
dort fießt man einen der Frida errichteten „Weifftein', weihem höder Sinauf ein 
—— a Tomi Temaıs ein gleiher Bm Donner geweigeer entprit 

(gagen, ben Speer Im Arm, ben Stil gu Seite, it fätafend an ber Halte, 
Der Mond "ie — ein grees Lit auf ſhn und feine nächfte Umgebung: man 
— Miderid use Sagen De Home auf been Bnler geehrt) 

Alberich. 
Schläf'ſt du, Hagen, mein Sohn? — 
Du ſchläf'ſt, und hör'ſt mich nicht, 
den Ruh und Schlaf verrieth? 
Hagen 


(teife, und ohne fid zu a Nathec — zu ſchlafen ſcheint, obwohl er 


Ich höre dich, ſchlimmer Albe: 
was haſt du meinem Schlaf zu ſagen? 


Alberich. 
Gemahnt ſei der Macht, 
der du gebieteft, 
biſt du fo muthig, 
wie dic) deine Mutter gebar. 


Hagen. 
Gab die Mutter mir Muth, 
wicht doch mag ich ihr danken, 
daß deiner Lift fie erlag: 
frühalt, fahl und bleich, 
Haff’ ich die Frohen, 
freue mich niel 
Alberich. 
Hagen, mein Sohn, 
haſſe die rohen! 
Mic, Tuft-freien, 
leib-belafteten, 
Richard Wagner, Geſ. Schriften VI. 14 
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lieb'ſt du fo wie du ſoll'ſt! 
Bift du kräftig, 
kühn und Hug: 
die wir befämpfen 
mit nächtigem Krieg, 
ſchon giebt ihnen Noth unfer Neid. 
Der einft den Ning mir entriß, 
Wotan, der wüthende Räuber, 
vom eig'nen Geſchlecht 
ward er geſchlagen: 
an den Wälſung verlor er 
Macht und Gewalt: 
mit der Götter ganzer Sippe 
in Angſt erſieht er ſein End'. 
Nicht ihn fürcht' ich mehr: 
fallen muß er mit allen! — 


Schläfft du, Hagen, mein Sohn? 


Hagen. 
Des Ewigen Macht, 
wer erbte fie? 


Alberich. 
Ich — und du: 
wir erben die Welt, 
trüg' ich mich nicht 
in deiner Treu, 
theil’ft du meinen Gram und Grimm. — 
Wotan's Speer 
zerjpellte der Wälfung, 
der Safner, den Wurm, 
im Rampfe gefält, 
und kindiſch! den Ring fid) errang: 
jede Gewalt 
hat er gewonnen; 
Walhall und Nibelheim 
neigen fi ihm; 
an dem furchtloſen Helden 
erlahmt felbjt mein Fluch: 
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deun nicht weiß er 

des Ringes Werth, 

zu nichts nüßt er 

die neidlicfte Macht; 
lachend in liebender Brunft 
brennt er lebend dahin. 

Ihn zu verderben 

taugt und nun einzig . . - 


Hört du, Hagen, mein Sohn? 


Hagen. 
Bu feinem Verberben 
dient er mir ſchon. 


Alberich 
Den gold'nen Ring, 
den Reif gilt's zu erringen! 
Ein weijes Weib 
lebt dem Wälfung zu Lieb’: 
rieth' fie ihm je 
des Rheines Töchtern 
— bie in Waſſers Tiefen 
einft mich bethört! — 
zurück zu geben den Ring: 
verloren ging’ mir dad Gold, 
feine Lift erlangt es mir je. 
Drum ohne Bögern 
ziel’ auf den Reif! 
Dich zaglofen 
zeugt’ ich mir ja, 
daß wider Helden 
hart du mir Bielteft. 
Zwar ftark_nicht genug 
den Wurm zu befteh'n 
— was allein dem, Wälfung beftimmt — 
zu zähem" Haß 
erzog ich doch Hagen: 
der ſoll mich nun rächen, 
den Ring gewinnen, 
14* 
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dem Wälfung und Wotan zum Hohn. 
Schwör'ſt du mir’s, Hagen, mein Sohn? 


Hagen. 
Den Ring foll ich Haben: 
harre in Ruh’! 


Alberich. 
Schwör'ſt du mir's, Hagen, mein Held? 


Hagen. 
Mir ſelbſt ſchwör' ich's: 
ſchweige die Sorge! 
(Ein Immer inferer Gatten bebsgt wieber Ougen und Wiberic; vom Afeln her 
bämmert der Tag) 
Alberich 


(wie er allmahlich immer mehr dem MWlide entichteinbet, wird auch feine Stimme immer 
undernejmbater). 


Sei treu, Hagen, mein Sohn! 
Trauter Helde, fei treu! 
Sei treu! — treu! 


(MIberig IR güni, verfimunden., Sagen, ber, unerzüdt In Ting: Gtelung 
verblieben, Dlidt regung8los und ftarten Huges nad} dem feine Hin.) 


(Die Sonne geht auf und fpiegelt ſich In der Fluth.) 


Siegfried 
„die Ufer, His A in fein ii 
EEE N Pe SE Sn Br 
ihn in den Gürtel). 
Siegfried. 
Hoiho! Hagen! 
Müder Mann! 
Sieh'ſt du mich kommen? 


Sagen 

. (gemädhtich fi erfebenb). 
Hei! Siegfried! 
Geſchwinder Helde! 
Wo braufeit du Her? 


Siegfried. 
Vom Brünnhildenftein; 
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dort fog ich den Athem ein, 
mit dem ich jeßt dich rief: 

fo raſch war meine Fahrt! 
Langſamer folgt mir ein Paar: 
zu Schiff gelangt daS her. 


Hagen. 
So zwang’ft du Brünnhild'? 


Siegfried. 
Wacht Gutrune? 


Hagen. 
Hoiho! Gutrune! 
Komm’ Heraus! 
Siegfried ift da: 
was fäum’ft du drin? 
Siegfried 
@uı der Halle ſich wenbend\, 
Euch beiden meld’ ich, 
wie ich Brünnhild' band, 
Gutrune 
(teitt ihnen unter der Halle entgegen). 
Siegfried. 
Heiß’ mich willfommen, 
Gibichskind! 
Ein guter Bote bin ich dir. 
Gutrune. 
Freia grüße dich 
zu aller Frauen Ehre! 
Siegfried. 
Frei und hold 
fei nun mir frohem: 
zum Weib gewann ich dich Heut’. 
Gutrune. 


So folgt Brünnhild' meinem Bruder? - 
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Siegfried. 
Leicht ward die Frau ihm gefreit. 


Gutrune. 
Sengte das Feuer ihn nicht? 


Siegfried. 
Ihn hätt’ es auch nicht verſehrt; 
doch ich durchſchritt es für ihn, 
da dich ich wollt’ erwerben. 


Gutrune. 
Und dich hat es verfchont? 


Siegfried. 

Mich freute die ſchwebende Brunft. 
Gutrune. 

Hielt Brünnhild’ dich für Gunther? 
Siegfried. 

Ihm glich ich -auf ein Haar: 


der Tarnhelm wirkte das, 


wie Hagen tüchtig e3 wies. 
Hagen. 

Dir gab ich guten Rath. 
Gutrune. 

So zwang'ſt du das kühne Weib? 
Siegfried. 

Sie wich — Gunther's Kraft. 
Gutruue. 

Und vermählte ſie ſich dir? 
Siegfried. 


Ihrem Mann gehorchte Brünnhild' 
eine volle bräutliche Nacht. 


Gutrune. 
Als ihr Mann doc) galteft du? 
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Siegfried. 
Bei Gutrune weilte Siegfried. 


Gutrune. j 
Doch zur Seite war ihm Brünnhild'? 


Siegfried 
(auf fein Schwert beutenb). 
Zwiſchen Oft und Weit der Nord: 
jo nah’ — mar Brünnhild' ihm fern. 


Gutrune. 
Wie empfing fie num Gunther von dir? 


Siegfried. 

Durch des Feuers verlöfchende Lohe 
im Frühnebel von Zeljen 
folgte fie mir zu Thal; 

dem Strande nah’, 

flugs die Stelle 
taufchte Gunther mit mir: 
durch des Gejchmeides Tugend 
wünſcht' ich mich ſchnell hieher. 
Ein ſtarker Wind nun treibt 
die Trauten den Rhein herauf: 
d'rum rüſtet jetzt den Empfang! 


Gutrune. 
Siegfried, mächtigſter Mann: 
wie faßt mich Furcht vor dir! 


Hagen 


(von der Höfe im Hintergrunde den Fluß hinab fpäßend). 


In der Berne ſeh' ich ein Segel. 


Siegfried. 
So jagt den Boten Dank! 


Gutrune. 

Laßt fie uns Hold empfah'n, 
daß heiter umd gern fie weile! 
Dir Hagen! Minnig 

rufe die Mannen 
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zur Hochzeit nach Gibich's Hofl 
Frohe Frauen 
ruf ich zum Seit: 
der freubigen folgen fie gern. 
(Mad) der Halle ſchreitend, zu Siegfried) 
Raſteſt du ſchlimmer Held? 


Siegfried. 
Dir zu helfen ruh’ ich aus. 
(Cr folgt ihr. Weide gefen in die Halle ab.) 


Hagen 
(auf ber Unföge ſtehend, ftößt, ber Lanbielte zugeienbet, mit aller Kraft in ein großes 
Stiechorn). 


Hoihol Hoiho! Hoiho! 
Ihr Gibichs⸗Mannen, 
machet euch aufl 
Wehe! Wehe! 
Waffen durch’? Land! 
Waffen! Waffen! 
Gute Waffen! 
Starte Waffen, 
ſcharf zum Streit! 

Noth! Noth ift da! 

Noth! Wehe! Wehe! 

Hoiho! Hoiho! Hoido! 

Er BIAft abermatd. Yuß verfclebenen Gegenben vom Zanbe her antworten Peer» 
Bener, Bon den Kögen und aus dem Xfale ftürmen in Haft und Eile gemafinete 
annen Serbel) 
Die Mannen 
(erft einzelne, daun immer mehre zufammen). 

Was toſ't das Horn? 
was ruft e8 zu Heer? 
Wir fommen mit Wehr, 
wir fommen mit Waffen; 
mit flarfen Waffen, 
mit ſcharfer Wehr! 
Hoiho! Hoiho! 
Hagen! Hagen! 
Welche Noth ift da? 
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Welcher Feind ift nah’? 
Wer giebt und Streit? 
Iſt Gunther in Noth? 
Hagen 
(won ber Angöhe Herab). 
Rüſtet euch wohl 
und raſtet nicht! 
Gunther follt ihr empfah'n: 
ein Weib hat der gefreit. 


Die Mannen. 


Drohet ihm Noth? 
Drängt ihn der Feind? 


Hagen. 
Ein freisliches Weib 
führt er heim. 
Die Mannen. 


Ihm folgen der Magen 
feindliche Dannen? 


Hagen. 
Einfam fährt er: 
teiner folgt. 


Die Mannen, 
So beftand er die Noth, 
beftand den Kampf? 


Hagen. 
Der Wurmtödter 
wehrte der Noth: 
Siegfried, der Held, 
der ſchuf ihm Heil. 
Die Mannen, 
Was fol ihm daS Heer nun noch helfen? 


Hagen. 
Starke Stiere 
follt ihr fehlachten: 


218 Götterbämmerung. 


am Weihſtein fließe 
Wotan ihr Blut. 


Die Mannen. 
Was, Hagen, was heiß'ſt du uns dann? 


Hagen. 
Einen Eher fällen 
follt ihr für Froh; 
einen ftämmigen Bod 
stechen für Donner: 
Schafe aber 
ſchlachtet für Frida, 
daß gute Ehe fie gebe! 
Die Mannen 
(mit immer mehe auöbtechenber Heiterfeit). 
Schlugen wir Thiere, 
was fehaffen wir danu? 


Hagen. 
Das Trinkhorn nehmt 
von trauten Frau'n, 
mit Meth und Wein 
wonnig gefüllt. 


Die Mannen. 
Das Horn in der Hand, 
wie halten wir's dann? 


Hagen. 
Nüftig gezecht, 
bis der Rauſch euch zähmt: 
alles den Göttern zu Ehren, 
daß gute Ehe fie geben! 
Die Mannen 
(in ein ſchalendes Gelächter außbrechend). 
Groß Glück und Heil 
lat nın dem Rhein, 
da der grimne Hagen 
fo luſtig mag fein! 
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Der Hage⸗Dorn 
ſticht num nicht mehr: 
zum Hochzeitrufer 
ward er beftellt. 


Hagen 
(det Immer fege ecnft geblieben). 
Nun laßt das Lachen, 
muth'ge Mannen! 
Empfangt Gunther’3 Braut: 
Brünnhilde naht dort mit ihm. 
Et ift Serabgeftiegen und unter Die Mannen getreten). 
Hold feid der Herrin, 
helfet ihr treu: 
traf fie ein Leid, 
raſch ſeid zur Race! 


Gunther und Brünnhilde 
ib Im Rachen anggtommen, Binige der Mannen ieingen in ben Bi, und gehen 
den Kan au daB Sand. Wägtend Gunther Brünndiide an das Üfer geleitet, 
fülagen Die Mannen jauchgenb an De ofen. Dagen feht zur Geite im Siner: 
runde). 
Die Dannen. 
Heil! Heil! 
Willkommen! Willkommen! 
Heil dir, Gunther! . 
‚Heil deiner Braut! 


Gunther 
@rännpiide an der Hand aus dem Kahn geleitend). 


Brünuhild', die hehrſte Frau, 
bring’ ic) euch her zum Rhein: 
ein ebleres Weib 
warb nie gewonnen! 
Der Gibihungen Geſchlecht, 
gaben die Götter ihm Gunft, 
zum höchſten Ruhm 
rag’. ed nun auf! 
Die Mannen 
«an bie Waffen ſchiagend). 
Heil! Heil dir, Gunther! 
Glücklicher Gibihung! 


220 Götterbämmerung. 


Brüännhilde 


leich, und mit Boben itten ide, folgt Gunther, be 
— dia werden Int @leniäieb anb — don raten —— 


Gunther 
(mit Brünnbilde vor dee Halle anhaltend). 

Gegrüßt fei, theurer Held! 
Gegrüßt, holde Schweiter! 
Dich jeh’ ich froh zur Seite 
ihm, der zum Weib dich gewann. 

Zwei felige Paare 

jeh’ ich Hier prangen: 
Brünnhilde — und Gunther, 
Gutrune — und Siegfried! 


Brünnhilde 
— De Yugen auf, mb ebtät Gieafeleb: Re IB Guntner’3 Hand 
fahren, geht ve 13 N ee af me - ed Beeren u 
Wannen und Frauen. 
Was ift ihr? 
Siegfried 
(St rufe einige Särite auf Behnnflive m). 
Was müht Brünnhilde's Blid? 


Brännbilde 
Kaum ihrer mädtig). 


Siegfried... . hier. ..! Gutrume..? 


Siegfried. 
Gunther's milde Schweiter: 
mir vermäßlt, 
wie Gunther du. 


Brünnhilde. 
Ich ... Gunther ..? du lüg'ſt! — 
Mir ſchwindet das Licht... 
(Sie droht umpufinten: Siegfried, ihr zunäct, ftüpt fi.) 
Brünnpilde 
(matt und leiſe in Siegfried’s Yrme) 
Siegfried... kennt mid nicht? ... 
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Siegfried. 
Gunther, deinem Weib ift übel! 
(Gunter tritt Hinzu) 
Erwache, Frau! 
Hier ift dein Gatte. 
(Indem Gieafzied auf @untper mi dem Finger deutet. erfennt an Def 
Brünnhilde 
(mit furchtbarer Heftigleit auffdredend). 
Ha! — der Ring... 
an feiner Hand! 
Er... Siegfried? 
Mannen und Frauen. 
Was ift? 
Hagen 
(aus dem Hintergrunde unter bie Mannen tretend). 
Merfet Hug, 
was die Frau euch klagt! 


Brünuhtibe 
(Nih) ermannend, indem fie die jchrediichfte Mufcegung gewaltſam zurüdätt). 
Einen Ring ſah id 
an deiner Hand: — 
nicht dir gehört er, 
ihn entriß mir 
(auf Gunther deutend) 
— dieſer Mann! 
Wie mochteſt von ihm 
den Ring du empfah'n? 
Siegfried 
(aufmerffam den Ring an feiner Hand betraqhtend). 
Den Ring empfing ich 
nicht von ihm. 
Brünnhilde 
su Guntgen). 
Nahm’ft du von mir den Ring, 
durch den ich dir vermäßlt; 
fo melde ihm dein Recht, 
ford’re zurüd das Pfand! 
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Gunther 
(in großer Berwirrung). 


Den Ring? — Ich gab ihm feinen: — 

doch kenn'ſt du ihm auch gut? 
Brünnhilde, 

Wo bärgeft du den Ring, 

den du von mir erbeutet? 


Gunther 
chweigt in Hödjter Betroffeneit). 
Brünnhilde 
wütend auffahrend). 
Ha! — Dieſer war es, 
der mir den Ring entriß: 
Siegfried, der trugvolle Diebl 


Siegfried 


(ber über ber Betrachtung des Ringes in fernes Einnen entrüdt war). 


Bon feinem Weib 
kam mir der Reif; 
noch war's ein Weib, 
dem ich ihn abgewann: 
genau exfenn’ ich 
de3 Kampfes Lohn, 
den vor Neidhöhl’ einſt ich beftand, 
als den ftarfen Wurm ich erwürgt. 
Hagen 
wiſchen fie retend). 
Brünnhild', kühne Frau! 
Kenn'ſt du genau den Ring? 
Iſt's der, den Gunther du gab’ft, 
fo ift er fein, — 
und Giegfried gewann ihn durch Trug, 
den der Treuloſe büßen ſollt'! 


Brünnhilde 
(im furchtbarften Schmerz aufſchreiend). 
Betrug! Betrug! 
Schändlichſter Betrug! 
Verrath! Verrath — 
wie noch nie er gerächt! 
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Gutrune. 
Betrug? 
Mannen und Frauen. 

An wem Verrath? 

Brůnnhilde. 
Heilige Götter! 
Himmkische Walter! 
Rauntet ihr dieß 
in eurem Rath? 
Lehrt ihr mich Leiden 
wie feiner fie fitt? 
Schuft ihr mir Schmach 
wie nie fie gefchmerzt? 
Rathet nun Rade 
wie nie fie geraf't! 
Bündet mir Zorn 
wie nie er gezähmt! 
Heißet Brünnhild 
ihr Herz zu zerbrechen, 
den zu zertrlimmern, 
der fie betrog! 


Gunther. 
Brünnhild', Gemahlin! 
Mäß'ge dich! 


Brünnhilde. 
Weich’ fern, Verräther! 
ſelbſt verrath’ner! — 
Wiffet denn alle: 
nicht — ihm, — 
dem Manne bort 
bin ich vermäßlt. 
Mannen und rauen. 
Siegfried? Gutrun's Gemahl? 
Brünnhilde. 


Er zwang mir Luft 
und Liebe ab. 
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Siegfried. 

Achteſt bu fo 

der eignen Ehre? 
Die Zunge, die fie läftert, 
muß ich der Lüge fie zeih'n? — 
Hört, ob ich Treue brach! 

Blutbrüderſchaft 
hab’ ich Gunther geſchworenl 
Nothung, mein werthes Schwert, 
wahrte der Treue Eid; 
mich trennte feine Schärfe 
von dieſem traurigen Weib. 


Brünnhilde. 
Du liſtiger Helb, 
fieh’ wie du lüg'ſt, — 
wie auf dein Schwert 
du ſchlecht dich beruft! 
Wohl kenn’ ich die Schärfe, 
doch fenn’ auch die Scheide, 
darin fo wonnig | 
ruht” an der Wand 
Nothung, der treue Freund, 
als die Traute fein Herr ſich gefrei't. 
Die Mannen 
(in Tebhafter Entrüftung zufammenteetend). 
Wie? brach er die Treue? 
Trübte er Gunther's Ehre? 
Gunther. 
Geſchändet wär’ ic, 
ſchmählich bewahrt, 
gäb’ft du die Rede 
nicht ihr zurüd! 
Gutrune. 
Treulos, Siegfried, 
fänneft du Trug? 
Bezeuge, daß falſch 
jene dich zeiht! 
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Die Mannen. 
Neinige dich, 
bift du im Recht: 
ſchweige die Klage, 
ſchwöre den Eid! 


Siegfried. 
Schweig' ich die Klage, 
ſchwör' ich den Eid: 
ter bon euch wagt 
feine Waffe daran? 


Hagen. 
Meines Speered Spitze 
mag’ ich daran: 

fie wahr’ in Ehren den Eid. 

— Eher @lenfeteB'tegt ae Singer like vage Jan Dar) > 
Siegfried. 
Helle Wehr! 
Heilige Waffel 

Hilf’ meinem ewigen Eide! — 
Bei des Speeres Spitze 
ſprech' ich den Eid: 

Spike, achte des Spruch's! — 
Wo mid) Scharfes jchneidet, 
ſchneide du mich; 
wo der Tod mich trifft, 
treffe du mich; 

Hagte dad Weib dort wahr, 

brach ich dem Bruder die Treu’! 


Brũnnhilde 


tteitt wuthend in den Ring, veigt Giegfrieb’8 Hand vom Speere, und faht dafur 
‘ Ader len Die he. sp ie 


Helle Wehr! 
Heilige Waffe! 
Hilf meinem ewigen Eide! — 
Bei des Speeres Spitze 
ſprech' ich den Eid: 
Spiße, achte des Spruch's! — 
Rigard Wagner Geſ. Schriſten VL. 15 
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Deine Wucht weih’ ic, 

daß fie ihm werfe; 

deine Schärfe fegn’ id), 

daß fie ihn ſchneide: 
denn brach feine Eide er all, 
ſchwur Meineid jegt diefer Mann! 


Die Mannen 
dm Höfen Mufcube.) 
Hilf, Donner! 
Toſe dein Wetter, 
zu ſchweigen die wüthende Schmach! 


Siegfried. 
Gunther, wehr' deinem Weibe, 
das ſchamlos Schande dir lügt! — 
Gönnt ihr Weil’ und Ruh', 
der wilden SFelfen-Frau, 
daß die freche Wuth fich Tege, 
die eines Unhold's 
arge Liſt 
wider und alle erregt! — 
Ihr Mannen, kehret euch ab, 
laßt dad MWeiber-Gekeif’! 
ALS Zage weichen wir gern, 
gilt es mit Zungen dem Streit. 
(Wit zu Gunther teetend.) 
Glaub’, mehr zürnt's mid, als did, 
daß Schlecht ich fie getäufcht: 
der Tarnhelm, dünkt mich faſt, 
hat Halb mich nur gehehlt. 
Doch Frauengroll 
friedet ſich bald: 
daß dir ich es gewann, 
dankt gewiß noch das Weib. 
(&r wendet ſich wieder zu den Mannen) 
Munter, ihr Mannen! 
Folgt mir zum Mahl! — 
Froh zur Hochzeit 
helfet, ihr Frau'n! — 
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Wonnige Luft 
lache nun auf: 
in Hof und Hain 
heiter vor allen 

ſollt ihr Heute mich feh'n. 
Ben die Minne freut, 
meinem frohen Muthe 

thu' es der Glückliche gleich! 

Et [öligt In augelafenem Übermutge feinen Yrm um Gutrune, und zieht 
fie mit fid) in die Halle: die Mannen und Frauen folgen igm nad.) 


Bränngilde, Gunther und Hagen 
bleiben zurüd. Gunther fi, in tiefer Scham und furditbarer Berftimmung, 
mit verhüftem Geſicht abjeitd niedergeſeht). 


Brünnhilde 
(im Borbergrunbe fiehend und vor ſich fin farrend). 
Welches Unhold's Lift 
liegt hier verhohlen? 
Welches Zauberd Rath 
regte dieß auf? 
Wo ift nun mein Wiflen 
gegen dieß Wirrfal? 
Bo find meine Runen 
gegen dieß Räthſel? 
Ad) Jammer! Jammer! 
Veh’! ach Weh'! 
AN’ mein Wiſſen 
wies ich ihm zu: 
in feiner Macht 
hält er die Magd: 
in feinen Banden 
faßt er die Beute, 
die, jammernd ob ihrer Schmad), 
jauchzend der reiche verfchenkt! — 


Ver bietet mir nun das Schwert, 
mit dem ich die Bande zerſchnitt'? 


dagen 
(Diät an fie deran tretend). 
Vertraue mir, 
15* 
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betrog’'ne Frau! 
Wer dich verrieth, 
das räche id). 


Brünnhilde. 
An wem? 


Hagen. 
An Siegfried, der dich betrog. 


Brünnhilde. 
An Siegfried? . , du? 

Sie Tacht Bitter) 
Ein einz’ger Blick 
ſeines bligenden Auges 


— das feldft durch die Lügengeſtalt 
leuchtend ftrahlte zu mir — 


deinen beften Muth 
machte er bangen! 


Hagen. 
Doc meinem Speere 
fpart’ ihn fein Meineid? 
Brünnhilde, 

Eid und Meineid — 
müffige Acht! 

Nach ſtärl'rem ſpäh', 
deinen Speer zu waffnen, 


willſt du den ſtärkſten befteh'n! 


Hagen. 
Wohl Fenn’ ich Siegfried's 
fiegende Kraft, 


wie ſchwer im Kampf er zu fällen: 


d’rum raune num du 
mir Mugen Rath, 


wie doch der Rede mir wich’? 


Brünnpilde. 


D Undant! (hindtiger Lohn! 


Nicht eine Kunft 


Götterbämmerung. 229 


war mir befannt, 

die zum Heil nicht half feinem Leib’ 
Unwifjend zähmt’ ihn 
mein Bauberfpiel, 

das ihn nun vor Wunden gewahrt. 


Hagen. 
So Tann feine Wehr ihm haben? 


Brünnhilde. 
Im Kampfe nicht: — doch — 
träf'ſt du im Rüden ihn. 
Niemals — das wußt' id — 
wich’ er dem Feind, 
nie reicht’ er ihm fliehend ben Rüden: 
an ihm b’rum fpart’ ich den Segen. 


Hagen. 
Und bort trifft ihn mein Speer! 
E wendet fi vol) zu Guntger um.) 
Auf, Gunther, 
edler Gibichung! 
Hier fteht dein ſiarkes Weib: 
was häng’ft du dort in Harm? 
Gunther 
(eidenfcjoftlich auffaßeenb). 
D Schmachl 
D Schande! 
Wehe mir, 
dem jammervollften Manne! 


Hagen. 
In Schande Lieg’ft du — 
läugn’ ich das? 
Brünnhilde. 
O feiger Mann! 
Falſcher Genoß! 
Hinter dem Helden 
hehlteſt du dich, 
daß Preiſe des Ruhmes 
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er dir erränge! 
Zief wohl ſank 
das theure Geſchlecht, 
das ſolche Zagen erzeugt! 
Gunther 
«außer fich). 
Betrüger ih — und betrogen! 
Verräther ih — und verrathen! 
Bermalmt mir da8 Mark, 
zerbrecht mir die Bruft! 
Hilf, Hagen! 
Hilf meiner Ehr'! 
Hilf deiner Mutter, 
die mich — auch ja gebar! 
Hagen. 
Dir Hilft fein Hirn, 
dir Hilft feine Hand: 
dir Hilft nur — Siegfried's Tod! 
Gunther. 
Siegfried's Tod! 


Hagen. 
Nur der fühnt deine Schmach. 


Gunther 
(von @raufen gepadt, vor ſich hin ſtarrend). 
Blutbrüderſchaft 
ſchwuren wir uns! 
Hagen. 
Des Bundes Bruch 
ſühne nun Blut! 


Gunther. 
- Brad) er den Bund? 


Hagen. 
Da er dich verrieth. 

Gunther. 
Verrieth er mich? 
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Brůnnhilde. 

Dich verrieth ex, 

und mich verriethet ihr alle! 
Wär’ ich gerecht, 
alles Blut der Welt 

büßte mir nicht eure Schuld! 
Doch des Einen Tod 
taugt mir fir alle: 
Siegfried falle — 

zur Sühne für fi und euch! 


Hagen 
(nafe zu Bunther gewendet). 
Er falle — dir zum Heile! 
Ungeheure Macht wird dir, 
gewinn’ft du von ihm den Ring, 
den der Tod ihm nur entreißt. 


Gunther. 
Brünuhilde's Ring? 


Hagen. 
Des Niblungen Reif. 
Gunther 
dipwer ſeufzend). 
So wär’ es Siegfried's Ende! 


Hagen. 
Uns allen frommt fein Tod. 


Gunther. 
Doch Gutrune, ah! 
der ih ihn gönnte: 
ftraften den Gatten wir fo, 
wie beſtünden wir vor ihr? 
Brünnhitde 
(wild auffagrend). 
Was riet mir mein Wifjen? 
Was wiefen mic Runen? 
Im Hilflofen Elend 
achtet mir's heil: 
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Gutrune Heißt der Zauber, 
der mir den Gatten entzüdt! 
Angit treffe fiel 


Hagen 
(u Gunther). 

Muß fein Tod fie betrüben, 
verhehlt fei ihr die That. 

Auf munt'res Jagen 

gehen wir morgen: 
der Edle brauft ung voran — 
ein Eber bracht' ihn da um. 


Gunther und Brünnhilde. 
So foll es fein! 
Siegfried falle: 
fühn’ er die Schmad, 
die er mir ſchufl 
Eid-Treue 
hat er getrogen: 
mit feinem Blute 
büß’ er die Schuld! 
Allcauner! 

Rachender Gott! 
Schwurwifjender 
EidesHort! 

Wotan! Wotan! 
Wende dich her! 
Weiſe die ſchrecklich 
heilige Schaar, 
hieher zu horchen 
dem Racheſchwurl 


Hagen. 
So foll es fein! 
Siegfried falle: 
ſterb' er dahin, 
der ftrahlende Held! 
Mein ift der Hort, 
wir muß er gehören: 
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entrifjen d’rum 
fei ihm der Ring! 


Alden-Bater! 
Gefallener Fürft! 
Nacht⸗Hüter! 
Niblungen⸗Herrl 
Alberichl Alberich! 
Achte auf mic! 

Weife von neuem 

der Niblungen Schaar, 
dir zu gehorchen, 

bes ae Hern! 


Männern En und Räg 
aan Alaben dei. En, — — ned Se und Dofettiere [einen 
Stier, einen den gBeitfieien, weiche bie Brauch mit 
Blumen —2 Tee die fsied un-die Männer biafen aut ipzen Sörnern 


Dritter Aufzug. 


Wildes Wald: und Selfenthal 
(am Rheine, welder im Hintergrunde an einem fteilen Abhange vorbei fließt). 


Die drei Rheintöchter 


ontinde, Beitgunde und BLeSBILbe ten and ber Slutg auf, und (mim- 
en "och Toldenben Gelanges In einem Kee Anden. 7 


Frau Sonne 
endet lichte Strahlen; 
Naht liegt in der Tiefe: 
einft war fie heil, 
da heil und Hehr 
bes Vaters Gold in ihr glänzte! 
Rhein-Gold, 
Hares Gold! 
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Wie Hell ftrahlteft du einft, 
hehrer Stern der Tiefel 


Frau Sonne, 
ſende uns den Helden, 
der das Gold ung wieder gäbe! 
Ließ’ er ed ung, 
dein Tichtes Aug’ 
neideten dann wir nimmer. 
Rhein-Gold, 
Mares Gold! 
Wie froh ftrahlteft du dann, 
freier Stern der Tiefel 
(Mon Hört Giegfrieb’8 Horn von ber Höfe fer.) 
Woglinde. 
Ich höre ſein Horn. 
Wellgunde. 
Der Helde naht. 


Sloßhilde. 
Laßt uns berathen! 


U in die glı 
Siegtried gem au ven Abpeng In danen Wale.) 


Siegfried. 
Eine Albe führte mich irr', 
daß ich die Fährte verlor: — 
He Schelm! In welchem Berg 
barg’ft du fo ſchnell das Wild? 
Die drei Rheintöchter 


(wieder auftauden). 


Siegfried! 
Floßhilde. 
Was ſchilt'ſt du in den Grund? 
Wellgunde. 
Welchem Alben biſt du gram? 
Woglinde. 
Hat dich ein Nicker geneckt? 
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Alle Drei. 
Sag’ es, Siegfried, fag’ ed uns! 


Siegfried 
(fie Läcelnd betrahtend). 
Entzüdtet ihr zu euch 
den zottigen Gefellen, 
der mir verſchwand? 
Iſt's euer Friedel, 
euch luſtigen Frauen 


laſſ' ich ihm gern. 
(Die Mädchen ladjen laut auf.) 


Boglinde. 


Siegfried, was giebft du und, 
wenn wir das Wild dir gönnen? 


Siegfried. 
Noch bin ich beutelos: 
d'rum bittet, was ihr begehrt. 
Bellgunde. 
Ein gold’ner Ring 
ragt dir am Finger — 
Die drei Mädchen 
(eufammen). 


Den gieb und! 
Siegfried. 

Einen Riefenwurm 
erſchlug ich um den Ring: 
für des fchlechten Bären Tagen 
bör ich ihn num zum Tauſch? 

Woglinde. 
Biſt du fo karg? 
Wellgunde. 
So geizig beim Kauf? 
Slohhilde. 
Freigebig 
ſollteſt Frauen du ſein. 
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Siegfried. 
Verzehrt' ih an euch mein Gut. 
deſſ zürnte mic wohl mein Weib, 


Floßhilde. 
Sie iſt wohl fchlimm? 
Wellgunde. 
Sie ſchlägt dich wohl? 
Woglinde 
Ihre Hand fühlt ſchon der Held! 
(Sie lachen) 
. Siegfried. 
Nun lacht nur luſtig zul 
In Harm laſſ' ih euch doc: 
denn giert ihr nad) dem Ring, 
euch Nedern geb’ ich ihn nie. 
Floßhilde. 
So ſchönl 
Wellgunde. 
So ſtark! 
Woglinde. 
So gehrenswerthl 
Die Dre 
ufammen). 
Wie Schade, das er geizig ift! 
(Sie Tadjen und tauchen unter.) 


Siegfried 

(tiefer in ben Grund Binabfteigen). 
Wie leid’ ich doch 
das karge Lob? 

Laff ich fo mi ſchmäh'n? — 
Kämen fie wieber 
zum Waflerrand, 

den Ring könnten fie haben. — 
He hei Ihr muntren 
Waſſerminnen! 

Kommt raſch: ich ſchenk euch den Ring! 
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(taudjen wieber auf, und zeigen ſich ernft und feierlich). 
Behalt’ ihn, Held, 
und wahr’ ihn wohl, 
bift du das Unheil räth’ft, 
das in dem Ring du heg'ſt. 
Froh fühl'ſt du dich dann, 
befrei’'n wir dich von dem Fluch. 


Siegfried 
(gelaffen den Ring wieder anftedend), 
Nun finget was ihr wifft! 


Die Rheintöchter 


(eingeln und zufammen). 
Siegfried! Siegfried! Siegfried! 
Schlimmes wiſſen wir dir. 

Zu deinem Wehe 

wahr'ſt du den Ring! 

Aus des Rheines Gold 

ift der Reif geglüht: 

der ihn liſtig gefchmiebet 

und ſchmählich verlor, 

der verffuchte ihn, 

in fernfter Beit 

zu zeugen den Tod 

dem, der ihn trüg'. 

Wie den Wurm du fällteft, 

jo fälft auch du, 

und heute noch 

— fo Heißen wir dir's: — 
taufcheft den Ring du uns nicht, 
im tiefen Rhein ihn zu bergen. 

Nur feine Fluth 

fühnet den Fluch. 

Siegfried. 

hr liftigen Frauen, 

laſſ't daS frei! 
Traut’ ich kaum eurem Schmeicheln, 
euer Schreden trügt mich noch minder. 
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Die Rheintoöchter. 

Siegfried! Siegfried! 

Wir weifen did wahr: 
weiche, weiche dem Fluche! 

Ihn flochten nächtlich 

webende Nornen 

in des Urgeſetzes 

ewiges Geil. 


Siegfried. 
Dein Schwert zerfchtvang einen Speer: — 
des Urgeſetzes 
ewiges Seil, 
flochten ſie wilde 
Flüche hinein, 
Nothung zerhaut es den Nornen! 
Wohl warnte mich einſt 
vor dem Fluch' ein Wurm, 
doch das Fürchten lehrt er mich nicht; — 
der Welt Erbe 
gewann mir ein Ring: 
für der Minne Gunft 
amiff ich ihn gern; 
ich geb’ ihn euch, gönnt ihr mir Luft. 
Doch bedroht ihr mir Leben und Leib: 
faßte er nicht 
eines Fingers Werth — 
den Reif entringt ihr mir nicht! 
Denn Leben und Leib 
— ſollt ohne Lieb’ 
in der Furt Bande 
bang id fie feſſeln — 
Leben und Leib — 
ſeht! — fo 
werf id) fie weit von mir! 
E fa cine Graf vom oben aufgeben, und mit den Ipten Morten ie über 
fein Haupt Hinter fi geworfe 
Die Rheintochter. 
Kommt, Schweitern! 
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Schwindet dem Thoren! 
So ſtark und weile 
wähnt er ſich, 
als gebunden und blind er ift. 
Eide ſchwur er — 
und achtet fie nicht; 
Nunen weiß er — 
und räth fie nicht; 
ein hehrſtes Gut 
ward ihm gegönnt — 
daß er's verworfen 
weiß er nicht: 
nur ben Ring, der zum Tod ihm taugt — 
den Reif nur will er fich wahren! 
2eb’ ‚wohl, Siegfried! 
Ein ftolzes Weib 
wird Heut’ noch did) argen beerben: 
fie beut und beſſ'res Gehör. 
Bu ihr! Zu ihr! Zu ihr! 


(Sie jchwimmen fingen davon.) 


Siegfried 

(Net ignen Nqheind nad). 

Im Wafjer wie am Lande 

lernt’ ic) nun Weiberart: 

mer nicht ihrem Schmeicheln traut, 

den ſchrecken fie mit Droh'n; 

wer dem nun kühnlich troßt, 

dem kommt dann ihr Reifen dran. — 
Und doch — 

trüg' id) nicht Gutrun’ Treu, 

der zieren Frauen eine 

hätt’ ich mir friſch gezähmt! 


(Zapdgorneiife ommen von ber Höhe näßer: Siegfried antwortet Tuftig auf 
feinem Horne.) 


Buntger, Hagen und Mannen Tommen wäßtend des Folgende di 
(Bunter, Hagen und Mannen Tommen wäh Folgenden von ber 


ous Mer an, 
Hoiho! 
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B Siegfried. 
Hoiho! 
Die Mannen. 
Hoiho! hoihol 
Hagen. 
Binden wir endlich 
moin du flog’it? 
Siegfried. 
Kommt herab! Hier ift frifch und fühl. 


Hagen. 
Hier vaften wir 
und rüften das Mahl. 
Laßt ruh'n die Beute , 
und bietet die Schläude! 
(Segbbeute eb zufauf gelegt Tenlörnen un, Sihläuge werben Vervocgeait 
Hagen. 
Der uns das Wild verſcheucht, 
nun follt ihr Wunder hören 
was Siegfried fich erjagt. 
— 
Schlimm ſteht's um mein Mahl: 
von eurer Beute 
bitt' ich für mich. 
Hagen. 
Du beutelos? 


Siegfried. 
Auf Waldjagd zog ich auß, 
doch Wafferwild zeigte fi) nur: 
war ich dazu, recht berathen, 
drei wilde Wafjerbögel 
hätt’ ich euch wohl gefangen 
die dort auf dem Rhein mir fangen, 
erfchlagen würd’ ich noch heut. 
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Gunther 
Erſqrict, und Hiiet büfter auf Hagen). 


Hagen. 
Das wäre böfe Jagd, 
wenn den beutelofen ſelbſt 
ein lauernd Wild erlegte! 


Siegfried. 
Mich dürftet! 
E Hat ſich zwiſchen Hagen und Gunther gelagert; gefühte Trinthörner werben 
Ihnen gerelit) j 
Hagen. 
Ich Hörte fagen, Siegfried, 
der Vögel Sanges⸗Sprache 
verftindeft du wohl: 
fo wär’ das wahr? 
Siegfried. 
Seit Yange acht' ich 
des Lallens nicht mehr. 
Er teinft und reicht bann fein dorn GuntHer.) 
Trink', Gunther, trink'! 
Dein Bruder bringt es bir. 


Gunther 
(sedantenvoll und füwermütjig in daß Hoen blidenb). 
Du mifchteft matt und bleih: — 
dein Blut allein darin! 
@iegfeied 
dagend). 
So mifch’ ich’3 mit dem deinen! 
(&r gießt aus Gunther’s Horn in das feine, fo daß es überläuft.) 
Nun floß gemifcht e8 über: 
der Mutter Erde 
laſſ' dag ein Labjal fein! 
Gunther 
eufgend). 


Du überfroher Held! 


Siegfried 
dieife zu Hagen). 
Im macht Brünnhilde Müh'? 


Rigard Wagner, Gel. Schriſten VI. 16 
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Hagen. 
Verjtünd’ er fie fo gut, 
wie du der Vögel Sang! 
Siegfried. 
Seit Frauen ich fingen hörte, 
vergaß ich der Vög'lein ganz. 


Hagen. 
Doch einſt vernahm'ſt du fie? 


Siegfried. 
Hei! Gunther! 
Grämlicher Mann! 
Dank'ſt du es mir, 
fo fing’ ich dir Mären 
aus meinen jungen Tagen. 


Gunther. 
Die hör’ ich gern. 


Hagen. 
So finge, Held! 
(He (een 6 naße um Sienfeled, meiher aleln aufeeht Ab, wahrend die 
Siegfried. 
Mime hieß 
ein mürrifcher Zwerg; 
in bed Neides Zwang 
zog er mich auf, 
daß einft das Kind, 
wann Fühn es erwuchs, 
einen Wurm ihm fällt’ im Wald, 
der faul dort hütet’ einen Hort. 
Er lehrte mich ſchmieden 
und Erze ſchmelzen: 
doch was der Künftler 
ſelbſt nicht konnte, 
des Lehrlings Muthe 
mußt' es gelingen — 
eines zerſchlag'nen Stahles Stücken 
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nen zu fchweißen zum Schwert. 
Des Vaters Wehr 
fügt! ich mir neu; 
nagelfeſt 
ſchuf ich mir Nothung; 
tüchtig zum Kampf 
bünft’ er dem Zwerg: 
der führte wich nun zum Wald; 
dort fält ich Fafner, den Wurm. 


Jetzt aber merkt 

wohl auf die Mär: 
Wumder muß ich euch melden. 

Bon des Wurmes Blut 

mir brannten die Finger; 
fie führt ich kühlend zum Mund: 
-  Taum neßt’ ein wenig. 

die Zunge dad Nah, — 
was da ein Vog'lein fang, 
das konnt'ʒich flugs verſieh'n. 
Auf Äften Taß es und fang: — 

„Hei, Siegfrieb gehört nun 

der Niblungen Hort: 

o fänd’ in der Höhle 

den Hort er jeßt! , 
Wollt’ er den Tarnheim gewinnen, 
der taugt’ ihm zu wonniger That; 
doch möcht’ er den Ring ſich errathen, 
der macht’ ihn zum Walter der Welt!" 

. Hagen. 
Ring und Tarnhelm 
teug’ft du nun fort? 
Die Mannen. 
Das Vög'lein hörteft du wieder? 
Siegfried. 

Ring und Helm 

hatt? ich gerafft; 

da lauſcht ich wieder 

16* 
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dem wonnigen Laller; 
der faß im Wipfel und fang: — 
„Hei, Siegfried gehört num 
der Niblungen Hort: 
o traut’ er Mime, 
dem falfchen, nicht! 
Ihm ſollt' er ben Hort nur erheben; 
jegt lauert er liſtig am Weg: 
nach dem Leben trachtet er Siegfried — 
o traute Siegfried nicht Mime!“ 


Hagen. 
Es mahnte dich gut? 


Die Mannen. 
Vergalteſt du Mime? 


Siegfried. 
Mit töbtlichem Tranfe 
trat er zu mir; 
bang und ftotternd 
geftand er mir Böſes: 
Nothung ftredte den Stroh. 


Hagen 
daten). 
Was nicht er gefchmiebet 
ſchmeckte doch Mime! 


Die Mannen. 
Was wies dad Vög'lein dic) wieder? 


. Hagen 
(nachdem ex ben Gaft eines Mraufed in dad Trinthorn ausgebrädt). 
Triuk' exft, Held, 
au meinem Horn: 
ich würzte dir holden Trank, 
die Erinnerung hell dir zu wecken, 
daß Fernes nicht dir entfalle! 
sten ent 
In Leid zum Wipfel 
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lauſcht' ich Hinauf; 
da faß es noch und fang: — 
„Hei, Siegfried erihlug num 
den fchlimmen Zwerg! 
Jetzt wüßt' ich ihm noch 
das herrlichſte Weib: — 
auf hohem Felſen fie ſchläft. 
ein Zeuer umbrennt ihren Saal; 
durchſchritt' er die Brunft, 
erweckt er die Braut, 
Brünnhilde wäre dann fein!” 
(Gunther hört mit wachſendem Erftaunen zu.) 


Hagen. 
Und folgteft du 
des Vög'leins Rath? 


Siegfried. 

Raſch ohne Zögern 

zog ich da aus, 
bis den feurigen Fels ich traf; 

die Lohe durchſchritt ich, 

und fand zum Lohn — 
ſchlafend ein wonniges Weib 
in lichter Waffen Gewand. 

Den Helm Löft’ ich 

der. herlichen Maid; 
mein Kuß erwedte fie kühn: — 
o wie mich brünftig da umfchlang 
der fchönen Brünnhilde Arm! 


Gunther. 
Was hör’ ih! 
(Bwei Raben fliegen aus einem Buſche auf, treifen über Siegfried, und 
fliegen davon.) 


Hagen. 
Erräth'ſt du auch 
diefer Raben Geraun’? 


Siegfried 
däet Heftig auf, und blict, Sagen ben Rüden wenbend, ben Raben nach. 
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Hagen. 
Rache rathen fie mir! 
Er ftößt feinen Speer in Siegfried’s Müden: Gunther fänt ihm — zu fpät — 
. in ben rm.) 


Gunther und bie Mannen. 
Hagen! was thu'ſt du? 
Siegfried 
ingt mit beiden Händen fe it 3 it 
Mich Kahıns Aber 
ijm zujammen). 
Hagen 
(auf den zu Voden Geftzedten deutend). 
Meineid rächt' ih! 
E wenbet fi vuig zur Seite ab, un beflert N Dann siam Aber bie Säge, mo 
n ifn Tangfam von bannen fehreiten dießt, 


Gunther 
rt BEREITS Ele Ge A ine Imre 
(Oämmerung it bereits mit ber Griheinung ber Raben eingebrochen‘) 
Stegfried 
(od) einmal die Augen glanzvoll aufſchlagend, mit feierlier Stimme beginnend). 
Brünnhilde — 
heilige Braut — 
wach’ auf! öff’ne dein Auge! — 
Wer verſchloß dich 
wieder in Schlaf? 
Wer band dich in Schlummer fo bang? — 
Der Weder kam; 
ex küßt dich wach, 
und aber der Braut 
bricht er die Bande: — 
da lacht ihm Brünnhilde's Luft! — 
Ach, dieſes Auge, 
ewig num offen! 
Ad, dieſes Athens 
wonniges Wehen! 
Süßes Vergehen — 
feliges Grauen 
Brünnhild' bietet mir — Gruß! 
Et finht) 
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(Bie Bannen erleben Die Seide auf ben, SID, mund gettn I m eerihem 
ge über die Geliengöge langfam von dannen. Guntfer folgt der Leiche zunäät.) — 
(Der Mond Hricht durch Wolten hervor, und beleußtet auf der Höge den Trauer- 
— arm eigen Sebet qub dem, feine auf, und enflien admäblid, bie ganze 
fm Di may vornn. — Eobalb Ri bann bie Rubel wicher zrpelen, I Die Ecnne 
berwanl 


Die Halle der Bibichungen 


mit dem uferraume, wie im erften Mufguge. — Radıt. Wondfchein fpiegelt 
fi Er en ich ſchein fpiege 
(Gutrune tritt aus ihrem Gemach in die Halle heraus.) 


Gutrune, 
War das fein Horn? 
(Sie lauſcht 
Nein! — Noch 
fehrt er nicht heim. — 
Schlimme Träume 
ftörten mir den Schlaf! — 
Wild hört’ ich 
wiehern fein Roß: — 
Lachen Brünnhilde’s 
wedte mih auf. — — 
Wer war das Weib, 
das zum Rhein ich fchreiten ſah? — 
IH fürchte Brünuhild'l — 
Iſt fie daheim? 
(Sie taufcht an einer Türe rechts, und ruft dann Leife:) 
Brünnhild'! Brünnhild'! 
Biſt du wach? — 
Eie öffnet ſchachtern und blict Finein.) 
Leer das Gemach! — — 
So war es ſie, 
die zum Rhein ich ſchreiten ſah? — 
(Sie erigridt und lauſcht nad) ber Ferne.) 
Hört’ ic) fein Horn? — 
Nein! — 
Ode alles! — — 
Säh' ich Siegfried nur bald! 
(Sie wi fid) wieder ifrem Gemadje zuwenden; als fie jedah Hagen’s Stimme 


Bernd, Hält fie an, unb bleibt, von Furcht gefeflelt, eine Beit lang unbeweglicd, 
* 


248 Götterbämmerung. 


Hagens Stimme 
(von außen fi; näernb). 


Hoiho! hoihol 

Wacht auf! wacht auf! 
Lite! Lichte! 

Helle Brände! 
Jagdbeute 

bringen wir heim. 
Hoiho! Hoiho! 


Eicht und wachſender Feuerſchein bon außen.) 


Hagen 

(in die Halle tretend). 

Auf! Gutrun'! 

Begrüße Siegfried! 

Der ftarke Held, 

ex kehret heim. 
Mannen und Frauen 


(mit Lichten und Peuerbeinnen, begleiten in großer Werwirrung den Bug ber mit 
Siegfrieb’s Leiche Heimtehrenben, unter denen Gunther). 


Gutrune . 
(in großer Angft). 

Was geſchah, Hagen? 

Nicht hört' ich ſein Horn! 
HDagen. 

Der bleiche Held, 

nicht bläf’t er's mehr: 

nit ftürmt er zum Jagen, 

zum Streit nicht mehr, 

noch wirbt er um wonnige Frauen! 


Gutrune 
(mit wachfendem Entfepen). 
Was bringen die? 


Hagen. 
Eines wilden Ever? Beute: 
Siegfried, deinen todten Mann! 


Gutrune 
bund ſturzt über bie Leiche Hin, in der Witte der Halle nieb . 
Gr m a EB I Je a tan 
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Gunther 
(indem er bie Ofnmächtige aufgurichten fuct). 
Gutrune, holde Schwefter! 
Hebe dein Aug’! 
Schweige mir nicht! 


Gutrune 
Wieder zu fi) Tommenb). 
Siegfried! — Siegfried erfchlagen! 
(Sie föpt Gunther heftig zurid) 
Sort, treulofer Bruder! 
Du Mörder meines Mannes! 
O Hilfe! Hilfel 
Wehe! Wehe! 
Sie Haben Siegfried erſchlagen! 


Gunther. 
Nicht Mage wider mich! 
Dort Hage wider Hagen: 
er ift der verfluchte Eher, 
der diefen Edlen zerfleiicht. 


Hagen. 
Bift du mir gram darum? 


Gunther. 
Angft und Unheil 
greife dich immer! 


Hagen 
(mit fuehtbarem Lrope Serantretend), 
Ja denn! Ich Hab’ ihn erichlagen: 
ih — Hagen — 
ſchlug ihn zu tobt! 
Meinem Speer war er gefpart, 
bei dem er Meineid ſprach. 
Heilige Beute⸗Recht 
hab’ ic} mir nun errungen: 
d’rum fordr' ich hier dieſen Ring. 
Gunther. 
Zurück! Was mir verfiel 
folft du nimmer empfah'n. 
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Hagen. 
Ihr Mannen, richtet mein Recht! 


Gunther. 
Rühr'ſt du an Gutrun's Erbe, 
ſchamloſer Albenfohn? 
Hagen 
dein Gchiwert giefenb). 
Des Alben Erbe 
fordert jo — fein Sohn! 

@&r benat auf Guntpee en; Mer wehrt NA: Te fehtm. Die Mannen, werten 
id) dogmilgen. Gunter fält von einem Gtreidhe Qagen’8 todt barmieber.) 
Hagen. 

Her den Ring! 

a  rüinegen Butcunb u Braun ae al) 
Gom Pintergrunde Her fereitet Wrünndilde. feft und feierlich dem MWorder- 
geunde gu.) 

Brünnhilde 
och im Hintergeunde). 

Schweigt eured Jammers 

jauchgenden Schwall! 
Das ihr alle verriethet, 
zur Rache fchreitet fein Weib. 
(Sie färeitet vußig weiter vor.) 
Kinder Hört’ ich 
greinen nach der Mutter, 
da füße Milch fie verfchüittet: 
doch nicht erffang mir 
würdige Klage, 
wie de3 hehrften Helden fie werth. 
Gutrune. 
Brünnhildel Neid-erbof'te! 
Du brachteſt und diefe Noth! 
Die du ihm die Männer verhepteft, 
weh', daß dem Haus du genah’t! 
Brũnnhilde. 
Armſelige, ſchweig'! 
Sein Eheweib war'ſt du nie: 
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als Buhlerin nur 
bandeft du ihn. 
Sein Manned-Gemahl bin ic, 
der er ewige Eide ſchwur, 
eh’ Siegfried je dich erſah. 


Gutrune 
(im heftigſter Verzweiflung). 
Verfluchter Hagen! 
Weh', ach weh'! 
Daß du das Gift mir rietheſt, 
das ihr den Gatten entrüdt! 
O Jammer! Jammer! 
wie jäh nun weiß ich, 
daß Brünnhild' die Traute war, 
die durch den Trank er vergaß! 
Pt I 10 Dei Te vegungpen Alan as Under Banges 
(Ha aen ſteht, auf Sr mb A jeleönt, In Bates Sinnen verjunten, trotzig 


Brünnhilde 
(glei danı mit ft 
übermättigenber Meymutg bob mache’ € Siss ieh"0 Beiräte wehber Te 1 lt 
ierlicjer Erpebung an bie Männer und Brauen), 


Starke Scheite 
ſchichtet mir dort 
am Rande des Rhein's zu Hauf': 
hoch und Hell 
lod're die Gluth, 
die den edlen Leib 
des hehrſten Helden verzehrt! — 
Sein Roß führet daher, 
daß mit mir dem Recken es folge: 
denn de3 Helden Heiligfte 
Ehre zu theilen 
verlangt mein eig'ner Leib. — 
Vollbringt Brünnhilde's Wunſch! 
(Die jüngeren Männer errichten wahrend des Folgenden dor ber Halle, uaht 


am Rheinufer, einen mächtigen —— Frauen jhmüden in mit Teden, auf 
die fie Kräuter und Blumen treuen.) 
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Brünndilde 
(vom neuem in den Anblid ber Leiche verjunten), 
Wie die Sonne lauter 
ſtrahlt mir fein Licht: 
der Reinfte war er, 
der mich verrieth! 
Die Gattin trügend 
— treu dem Freunde — 
von ber eig’nen Trauten 
— einzig ihm theuer — 
ſchied er ſich durch fein Schwert, — 
Achter als er 
ſchwur keiner Eide; 
treuer als er 
hielt keiner Verträge; 
laut'rer als er 
liebte kein and'rer: 
und doch alle Eide, 
alle Verträge, 
die treuefte Liebe — 
trog feiner wie er! 


Wit ihr wie dad ward? — 


O ihr, der Eide 
heilige Hüter! 
Lenkt euren Blick 
auf mein blühendes Leid: 
erſchaut eu're ewige Schuld! 
Meine Klage Hör, 
du hehrfter Gott! 
Durch feine tapferfte That, 
dir fo tauglich erwünfcht, 
weihteft du den, 
der fie gemirkt, 
des Verberbens dunkler Gewalt: — 
mid — mußte 
der Reinfte verrathen, 
daß wiffend würde ein Weib! — 
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Weiß ich num was dir frommt? — 


Alles! Alles! 
Alles weiß ich: 
alles ward mir nun frei! 
Auch deine Raben 
hör’ ich rauſchen: 
mit bang erjehnter Botjchaft 
ſend' ic) die beiden nun heim. 
Ruhe! Ruhe, du Gott! — 

(Sie winkt den Mannen, Giegfeied’s Seide aufzußeben, und auf daB Scheit» 
— an aaen; que ah don Glegley® inaee den Bing, bfzate im 
räßzend" des Yalgenben, un fedt iin enbiid an ihre 

Mein Erbe nun 

nehm’ ich zu eigen. — 

Verfluchter Reif! 

Furchtbarer Ring! 

Dein Gold fall ic, 

und geb’ es nun fort. 

Der Waffertiefe 

meife Schweftern, 
des Rheines ſchwimmende Töchter, 
euch dank’ ich redlichen Rath! 

* Bas ihr begehrt, 

geb’ ich euch: 

aus meiner Afche 

nehmt es zu eigen! 
Das Feuer, das mich verbrennt, 
rein’ge den Ring vom Fluch: 

ihr in der Fluth > 

Töfet ihn auf, 

und lauter bewahrt 

das lichte Gold, 
den ftrahlenden Stern des Nhein’s, - 
der zum Unheil euch geraubt. — 


(Sie wendet ih nad) Sinten, wo Siegfrieb”3 Teiche bereits auf dem Gerlfte aus- 
geftzedt liegt, unb enfteißt einem Manne ben mächtigen Geuerbrand.) 


Fliegt heim, ihr Raben! 
Raunt es eurem Herrn, 
was hier am Rhein ihr gehört! 
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An BrünnHild’3 Felfen 
fahret vorbei: 
der dort noch lodert, 
meifet Loge nach Walhall! 
Denn der Götter Ende 
dämmert nun auf: 
fo — werf’ ich den Brand 
in Walhall's prangende Burg. 
(Sie fätenbert ben Bran Inden Qolgaß, be ih [nel Sei, Raben 
— — EEE en, And entydumt 
Graue, mein Roß, 
fei mir gegrüßt! 
Weißt du, Freund, 
wohin ich dich führer 
Im euer leuchtend 





de ——— 
Die ——— 


Ihr, blühenden Lebens 
bleibend Geſchlecht: 
was ich nun euch melde, 
merfet e8 wohl! 
Sah't ihr vom zündenden Brand 
Siegfried und Brünnhild’ verzehrt; 
jah’t ihr des Rheines Töchter 
zur Tiefe entführen den Ring: 
nad Norden dann 
blickt durch die Nacht: 
erglänzt dort am Himmel 
ein heiliges Glühen, 
fo wiſſet al — 
daß ihr Walhall's Ende gewahrt! — 


erging wie Hauch 

der Götter Gejchlecht, 

laff’ oßne Walter 

die Welt ich zurüd: 
meines heiligften Wifjens Hort 
wei ich der Welt nun zu. — 
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liegt dort bein Herr, 
Siegfried, mein jeliger Helb. 

Dem Freunde zu folgen 

wieherjt du freudig? 

Lockt dich zu ihm 

die lachende Lohe? — 

Fühl' mein Bruft aud, 

wie fie entbrennt; 

helles Feuer 

faßt mir das Herz: 

ihn zu umfchlingen, 

umfchloffen von ihm, 

in mädtigfter Minne 

vermäßlt ihm zu fein! — 

Heiaho! Grane! 





Nicht Gut, nicht Gold, 
noch göttliche Pracht; 
nicht Haus, nicht Hof, 
noch herriſcher Prunf; 
nicht trüber Verträge 
trügender Bund, 
nicht heuchelnder Sitte 
hartes Geſetz: 
felig in Luft und Leid 
läßt — die Liebe nur fein. — 
qcätt gen mit Mein Geo der Die m teen Sinne Mi SiS 
Tangen Unierbreungen, die Ihn von bet muftatihen Wubfährung eines Gebiäte 


ıbHielten, :iner, Birkur be de ‚der legten 
— Hi Bendaen, melde Se Wer Tlenb ehefaf nad mihet > 


Führ' ih nun nicht mehr 
Nach Walhall's Feſte, 
wiſſſt ihr, wohin ich fahre? 
Aus Wunfchheim zieh’ ich fort, 
Wahnheim flieh’ ich auf immer; 
des eiv’gen Werdens 
off'ne Thore 
ſchließ' ich Hinter mir zu: 
nad dem wunfd- und wahnlos 
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Grüße den Freund! 
Siegfried! Siegfried! 
Selig gilt dir mein Gruß! 

13 fe bag Rt mung: ıb 3 mit el Sat 
in ven Brönnehnef Ehekhaufin RE, —— Rand Jod auf, I Dab 
ba8 feuer ben gangen Raum vor ber $ Mt, un Diele Tett Ion zu, Feten 
‚Sein, Entjest beängen Ic bie Brauen, nad 5 bricht 

euer lernen, {5 Ddb de na eine bülpee Oluhnnite Aber ber Eikte weht 

Nele feige auf un aeriei Ti Aemar ‚Den Mein IR ham Ufer Je: mächtig ange: 
{ömoten, und, mäts feine Stat über bie Branbpätte 6iß an Die Sämele ber Hat 
Auf den’Wogen find bie drei Rheintöcter Herbeigefhwommen, — Sagen, ver 
fit dem Borgonge e’s Benehmen 
beoß st Jat, gerätg beim &nbllde ber Rheintöhter in cften Sred; er mia 
Saftig Epeer, Schild und Helm von fih, und ftüczt wie waßnfinnig mit dem Rufe: 
Zucid vom Ringe! fidh in die diuth. Woglinde und Welfgunde umfhlingen 

cn emen, feinen Raden, un, aleben lin — in bie 
Tieres Stootibl- Yen yore, Hal’Jubeind Den gewonnenen ii I 
Am Simmel beit zugleich von fern Her eine, bem oehtit har, A: e Gut 

ie fi} immer weiter und flärter verbreitet, 
Ühnen In peaglofee Gefäkterund Van Korgange um ber Gelhelnung 10) 

(Der Vorhang fänt) 


Frauen 





Beiligftem Wahlland, 
ber Welt-Wanderung Biel, 
von Wiedergeburt erlöf't, 
zieht num die Wiffende hin. 

Alles Em’gen 

ſel'ges Ende, 
wiſſ't ihr, wie ich’3 gewann? 

Trauernder Liebe 

tieffte8 Leiden 
ſchloß die Augen mir auf: 
enden ſah ich die Welt. — 


Daß diefe — weil {be Sinm im, ber Biztung des wuſilalich ertönenden 
Drama’s bereits mit hödfter Beftimmtgeit ausgeiproden wirb, bei ber lebenbigen Lius ⸗ 
fügrung Hinwegzufaien Hatten, durfte Möriepte dem Mufiter nicht entgegen. 


Epilogifher Bericht 
Umfände und Schic fale, 


melde die Ausführung des Bühnenfeftipiele8g „Der Ring des 
Nibelungen“ bis zur Veröffentlihung der Dichtung deſſelben 
begleiteten. 





In welcher Weiſe ich auf den ausſchweifenden Gedanken der 
Konzeption und Ausführung des Bühnenfeſtſpieles „der Ring 
des Nibelungen“ gerathen war, iſt von mir bereits am 
Schluſſe einer früheren „Mittheilung an meine Freunde“*) an- 
gedeutet worden. Im Betreff des Gegenftandes ſelbſt war 
jener Gedanke aus der’ immer innigeren Betrachtung bed unge 
mein ergiebigen Stoffes entjprungen und Hatte ſich zu dem 
Wunſche, mic, gänzlich feiner zu bemächtigen, geftaltet. Der 
Charakter diefer meinem Stoffe zugewenbeten Betrachtung bürfte 
gleichfalls Leicht Demjenigen deutlich werden, welcher namentlich 
den zweiten Theil meiner ausführlicheren Abhandlung über 
„Oper und Drama“ eine ernftlichen Einblicke würdigte. 

Schtwieriger muß e3 mir fallen, die gewiſſer Maaßen ver- 
wegene Stimmung beutlich zu machen, welche mich dazu veran- 
laſſen, und darin fortgefeßt beftärfen konnte, die höchſte Anfpan- 
nung meiner künſtleriſch produftiven Kräfte für eine lange Reihe 


*, Siehe Band IV S. 841 dieſer gefammelten Schriften und 
Dichtungen. 
Richard Wagner, Gel. Schriften VI. 17 
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von Jahren der Ausführung eines Werkes zuzuwenden, welches 
jedem praktiſch Erfahrenen als auf unſeren Operutheatern un- 
ausführbar gelten mußte. Jeder war erſtaunt, gerade mich, der 
ich mic fo vorzügliche praktiſche Erfahrung ſelbſt gewonnen 
hatte, in einem ſo ungeheuerlichen Unternehmen befangen zu 
ſehen. Dieſen entgegnete ich zwar, daß ich mit dieſem Werke 
vom modernen Operntheater mich eben gänzlich abwende, und 
gerade mein Widerwille dagegen, mit dieſem Theater ferner 
noch verkehren zu ſollen, bei der Eingebung jener ausfchweifen- 
den Konzeption von nicht geringer Mitthätigleit geweſen fei. 
Man glaubte diefe Entgegnung nicht für meinen vollen Ernft 
gelten laſſen zu dürfen. Sollte gerade ih von einer lebenvollen 
Aufführung eines folchen Werkes, welches ich andererſeits in 
jedem kleinſten Buge mit gefteigerter Lebendigfeit ausführte, 
gänzlich abjehen wollen? Im Gegentheile glaubte man ver— 
muthen zu müſſen, daß ich, indem ich nad) jeder Seite Hin einer 
draftifhen Aufführung auf das Allerbeftimmtefte vorarbeitete, 
auf eine ganz vorzügliche Aufführung und ihren unfehlbaren 
Erfolg in meinem Sinne rechnete. Dieß konnte ich nun fehr 
wohl zugeben, während ich immer wieder beftreiten mußte, daß 
ih Hierbei an eine Aufführung auf unferen Theatern bächte, 
Hiergegen theilte ich den Plan, wie ich ihm fpäter in dem Vor: 
worte zur Herausgabe der Dichtung meines Bühnenfeſtſpieles 
veröffentlichte, meinen näheren Freunden ſchon damals mit; 
man hörte mic) an, und wußte nichts Dazu zu jagen. Wer mir 
im thätigen Sinne geneigt war, glaubte mich auf einen Kom— 
promiß mit dem beftehenden Theater und feinem Weſen Bin- 
meifen zu müffen. Es hieß: neue Darfteller und Sänger, wie 
ich fie verlange, könnte ich mir doch nicht aus dem Boden oder 
der Luft herbeizaubern; wenn fid) aud) z. B. ein reicher Mann 
fände, um für die Ausführung meiner bee fih mir als Patron 
darzubieten, jo würde ich doch immer nur die eben vorhandenen 
Darftellungsmittel zu meiner Verwendung haben; warum alfo 
nicht ſogleich da, wo fie vorhanden feien, mit ihnen an das Werf 
gehen? — So waren wir al8bald wieder im alten Geleife, und 
nur mein Kopf war voller übermüthiger Chimären! 

Ich habe es mich feitdem einige Mühe koſten laſſen, immer 
toieder auf dad Verberbliche in der Organifation unferer Theater 
Hinzuweifen, die Gründe davon aufzudeden und die demorali- 
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firenden Folgen hieraus nad) jeder Seite hin nachzuweiſen. Das 
bleibt ſich aber Alles gleich. Denn fo ift der Deutfche, fobald 
von Kunſt, und gar vom Theater die Rede ift, auf welchen Fel— 
dern er feinen-fo berühmt gewordenen gediegenen Ernſt gerade 
nicht bewährt. Auft fein Ehrgefühl auf, fo lächelt er verlegen: 
denn hier füme e8 doch am Ende wohl nicht auf Ehre an; appel- 
lirt an feinen richtigen Verjtand, weifet ihm am Einmaleins 
nad, daß in unferem Theater es fi um die ſchändlichſte Ver— 
geudung, nicht etwa nur ber künſtleriſchen, jondern der in das 
Spiel gejegten finanziellen Kräfte handele, fo lächelt er gar 
tüdije) und meint, das gehe ja Niemand etwas an. Überredet 
ihm num, überzeugt ihm durch Thaten, ja — erfchüttert ihn: er 
ift nod) tapferer als feine Soldaten; diefe fallen, wenn fie er- 
ſchoſſen find; ihn muß man aber, wie den ruffiihen Soldaten, 
erſt noch umftoßen, — 

Diefes und Ähnliches trat damals immer wieder neu bor 
meine Seele. Jenen Plan hatte ich meinen Freunden mitge- 
theilt; im tiefften Inneren nährte ic) meinen Widerftand. aber 

" an einem verziweifelteren Gedanken. Die Zeit dünkte mich nich 
tig, und das wahre Sein lag mir außer ihrer Gefegmäßigfeit. 
Gerade ich beſaß unter allen mir Bekannten die bedeutendfte 
pratifche Erfahrung auf dem Felde der mufifalifchen Drama- 
tuxgie, ſowie das unbeftrittenfte Gejchid in der Anwendung diefer 
Erfahrung. Die hieraus gewonnene Befähigung mar es zum 
großen Theile mit, welche meine weitgehende Konzeption ermög— 
licht Hatte. So wollte ich denn mein Werk fchaffen und bis in 
das Mleinfte deutlich ausführen, um e3, vielleicht weit über 
meinen Tod hinaus, für den fommenden rechten Tag in Bereits 
Tcaft zu halten. Da ich fo gar keine Freude am Beftehenden 
hatte, und für feine Dauer mich fo gar nicht verpflichtet fühlte, 
ftellte ich mir denn die Möglichkeit vor, daß einmal, vielleicht 
über Nacht, ein Zuftand einträte, der verſchiedenem Herrlichen, 
und unter diefem auch unferen vortrefflichen deutſchen Theatern, 
ein Ende madjen könnte. Ich ftellte mir diefes bedauerlihe Er— 
eigniß in meiner Weife nicht unergeglid, dor: in welchen Zu— 
ftand die Theater-Intendanten und Direktoren gerathen möchs 
ten, kümmerte mich wenig, da fie jedenfalls etwas Anderes beffer 
verftehen mußten al3 das Theater, und es demnad an ihrem 
weiteren, richtigen Unterfommen nicht fehlen würde. Auch die 
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meiften unferer Schaufpieler und Sänger nöthigten mir feine 
große Teilnahme ab; fie waren als Schneider, Frifeure, Laden- 
Diener, oder auch Kalkulatoren und Komptoiriſten recht gut und 
tüchtig zu verforgen. Am allerwenigften beflagte ich aber den 
eigentlichen wilden Komödianten und Mufifer; wo mir Beim 
Theater noch etwas Tröftliches aufgeftoßen war, Hatte ich es 
unter diefen verlorenen Kindern unferer modernen bürgerlichen 
Geſellſchaft angetroffen: unter der ftupideiten Leitung unferes 
Theaterweſens bis zur menfchlichen Karrikatur verwahrloft, war 
unter ihnen einzig mir wahres Talent und wirklicher Beruf zu 
der jo wunderlich eigenthümlichen theatralifchen Kunft entgegen- 
getreten. Diefe waren nur zu dem Bewußtſein der Würdigkeit 
ihrer Leiftungen zu erheben, wozu e3 feiner anderen Anleitung 
bedurfte, als fie zur Löſung einer würdigen Aufgabe auf den 
richtigen Fleck zu ftellen, und das Räthſel ihrer Beſtimmung, 
ihres fo problematifchen Dafeins, war gelöft. Und für diefe, 
die ich wie Zigeuner durch das Chaos einer neuen bürgerlichen 
Weltordnung herumftreihen fah, wollte ich num meine Sahne 
aufpflanzen. Auf ihr follte ungefähr gefchrieben ftehen: „Beiget 
der Welt, was ihr armen nuplofen Wefen ihr fein könnet, wenn 
ihr euch als ihren wahrhaftigen Spiegel ihr vorhaltet!“ 

Seitdem ich in folder Stimmung die Ausführung meines 
Werkes begann, find lange Jahre veritrichen, und ih kann nicht 
fagen, daß fich an meiner Grundtendenz im Betreff der einftigen 
Aufführung deffelben etwas geändert hat; aud bei der Fahne 
wird e3, in einem wichtigſten Sinne, bleiben müflen. Dagegen 
will id nun überfichtlich mittheilen, welchen Schidjalen einer- 
feitö meine Arbeit jelbft außgefegt war, und welche neue Er- 
fahrungen und Einfichten andererjeit8 mich milderen, hoffnungs- 
volleren Annahmen für die Möglichkeit, dad Ziel meiner Unter 
nehmung glüdlich zu erreichen, zuführten. 

Es war mir nicht möglich, mein ungeheure Vorhaben 
gänzlich als Geheimniß in mich zu verfchließen; entfagte ich dem 
Publikum, der Zuftimmung des Volkes, jo konnte ich doch der 
mittiffenden Theilnahme vertrauterer Freunde nicht entrathen. 
Ich ließ die vollendete Dichtung in einer fehr geringen Anzahl 
von Eremplaren auf meine Koften druden, und theilte davon 
an meine näheren und entfernteren Belannten mit. Deine Ab- 
neigung dagegen, mein Gedicht als ein litterarifches Produkt 
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betrachtet und beurteilt zu wiſſen, war jo lebhaft, daß ich in 
einem kurzen Vorworte mich ausdrücklich hiergegen verwahrte, 
und dieß namentlich für den Fall, daß eines der nur an Freunde 
mitgetheilten Exemplare auch einem mir ferner ſtehenden Un— 
bekannten und Unverpflichteten in die Hände gerathen follte, 
welchen ich dann davor gewarnt wiſſen wollte, daß er mein Ge— 
dicht etwa in den Kreis der publiziſtiſchen Beſprechung zöge. 
Dieſe Abſtinenz iſt bis auf den heutigen Tag, wo ich ſeildem 
nach dieſer Seite hin meine Anſicht zu ändern mich bewogen 
fand, im buchſtäblichſten Sinne ausgeübt worden. 

Da ich hierauf jedoch im Verlaufe meines Berichtes noch 
zurückkommen werde, verweile ich für jetzt bei der Mittheilung 
derjenigen Wahrnehmungen, welche ich davon machte, daß mein 
Gedicht doch auch in weiteren Kreiſen nicht unbeachtet geblieben 
war. Während man ſich nämlich durch mich ſelbſt für ange— 
wieſen hielt, diefes immerhin auffallende Phänomen eines, von 
einem Mufifer verfaßten, Cyelus von Nibelungen-Dramen, zu 
ignoriren, glaubte man fich füglich auch berechtigt, es unter allen 
Umftänden zu fefretiven. Bevor ich, im Beginne ded Jahres 
1853, mein Nibelungen - Gedicht druden und vertheilen Hatte 
laſſen, war der Stoff des mittelalterlichen Nibelungenliebes, 
meines Wiſſens, nur einmal, und zwar bereit3 vor längerer 
Zeit, von Raupach in feiner nüchternen Weife zu einem Thenter- 
ftüd verarbeitet, und als folches, ohne Erfolg, in Berlin aufge- 
führt worden. Bereits länger vor jener feiner diskreten Ver— 
öffentlihung waren aber Theile meines Gedichtes, fowie das 
Vorhaben meiner VBeichäftigung mit dem Nibelungenftoffe, bei 
Gelegenheit meiner Verhandlungen hierüber mit Franz Lifzt, 
welcher damals in Weimar lebte und wirkte, zur Beachtung und 
meiftens fpaßhaften Beiprehung in Journalen gelangt. Bald 
zeigte es fi nun, daß ich mit der Wahl meines Stoffes einen 
befonders „glücklichen Griff“ gethan zu Haben dien, welchen 
Andere um fo eher nachzugreifen ſich veranlaßt fühlen konnten, 
al3 mein Unternehmen jedenfalls für ein chimärifches und gänz- 
lich unausführbares angefehen, und namentlich) dafür ausgegeben 
werben durfte. Ein erſtes Symptom von der Beachtung meines 
glüclichen Griffes tauchte mir mit dem Erſcheinen einer großen 
Oper „die Nibelungen“ vom Berliner Kapellmeifter H. Dorn 
auf, in welcher eine beliebte Sängerin, zu Pferde auf die Bühne 
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ſprengend, großen Effekt gemacht haben ſoll. Bald aber rührten 
fih die „Nibelungen“ auch unter unferen Litteratur- Dichtern, 
welche fid) plöglih veranlaßt fanden, diefen fo national offen 
liegenden Stoff der Bühne, für welche er biöher fo wenig taug- 
lich gefchienen Hatte, zuzuwenden; bis endlich unter ihnen 
fi fogar ein Rhapſode fand, welcher cyclifche Nibelungenepen, 
ganz in das Urgewand der Edda geffeidet, herumreifend, in fehr 
lebendigen Borlefungen, wie ich in den Zeitungen finde, zum 
Velten giebt. 

Es wäre mehr al3 vermegen, ſchon weil fie gänzlich un— 
richtig und fogar unmöglich ift, wenn ich mit der Annahme mir 
ſchmeicheln wollte, auf die Arbeiten meiner Nebenbuhler im 
Nibelungenfache auch nur den geringften Einfluß ausgeübt zu 
haben: fo viel ich weiß, haben jene Theaterdichter fich nicht an- 
gezogen gefühlt, den gleichen eingehenden Studien, welche ih 
über den borliegenden Mythus machte, und welche mir die Ger 
ftalten deſſelben zuerft in einem für das Drama einzig werth- 
vollen Lichte zeigten, nachzugehen. Daß id) diefe, der litterari- 
ſchen Forſchung bei weitem näher geftellten Herren zu einer tie 
feren Betrachtung ihres egenftande2- nicht anregen konnte, 
müßte mir. eher bedauerlich fein, weil es eine fehr oberflächliche 
Beachtung meiner Arbeit verrathen wiirde, wenn id) nicht viel 
eher auf eine geringfchäßige Nichtbeachtung derjelben zu ſchließen 
hätte, Demnach muß e& mich bünfen, daß nur der Name meines 
Vorhabens fie beſtimmt und ihnen etwa die Sorge eingegeben 
haben fönnte, den immerhin bedeutenden Stoff durd) ihre zuvor- 
fommende eigene Behandlung deffelben vor der Schmach zu be— 
wahren, daß er von einem Mufifer dem deutſchen Publikum 
vorgeführt würde. In diefem Sinne ſcheint man e8 vorgezogen 
zu haben, fo gut e8 eben gehen wollte, auf die alt gewohnte, 
wenn aud nicht jehr wirffame Manier, dem Theaterpublifum 
ſchnell etwas aus dem Nibelungenliede vom „grimmen Hagen“ 
und der „rachfüchtigen Grimmhilde“ vorreden zu laſſen. 

Doch war endlich nichtsdeſtoweniger auch das bejondere 
Gewand meiner Dichtung beachtet worden. Die Lieder der 
Edda, welche ſeitdem durch Simrock ſehr leicht zugänglich ge— 
macht worden waren, ſchienen Jeden einzuladen, es doch auch 
in der Weiſe, wie ich dieß gethan zu haben ſchien, an der alt- 
nordiſchen Duelle zu verfuchen. Zwar bezeichnete der Litterar- 
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Hiftorifer Julian Schmidt dieß gelegentlih als „altfrän- 
tifches Zeug”, was und die dreiedigen Hüte und fonftigen Trach-— 
ten unferer Bauern zurüdtrufen durfte; doch ließ man ſich durch 
dieſes Quid-pro-quo nicht weiter beirren, und bald ſtrotzte es 
von den Halsbrechenditen Helden- und Götternamen der alten 
Norräna in Ben, Die und da fogar in Stäben gereimten Texten, 
welche manche Mufifer fi) anfertigen ließen, ja ſelbſt auch in 
freien Dichtungen unferer wohlgedrudten Poeten. — Hierbei 
hatte ich num Eines wiederum zu bedauern, nämlich, daß ich mit 
meiner Arbeit nicht auch den Sinn angeregt hatte, in welchem 
einzig jene Alterthümer und mit dem Werthe des nah’ befrenn- 
deten rein Menfchlichen, nicht aber in dem Lichte von Kuriofis 
täten borgeführt werden follten. Dagegen zeigte es ſich, daß 
gerade nur dad Kurioſe das Anziehende geweſen war; von ihm, 
dem abfolut Fremdartigen, erwartete man fi den rechten Effekt. 
Diefer blieb num aber aus, und bei der eigenthümlichen mora- 
liſchen mie intellektuellen Befchaffenheit unferer Kritik fonnte es 
nicht fehlen, daß jene Verirrung zu einem Maafftabe wiederum 
für die Veurtheilung meiner Arbeit gemacht wurde, wenn man 
fie, die man ernftlich zu befprechen fich zwar Hütete, dennoch, 
verbedt und unter Seitenhieben in Erwähnung z0g. Dieß ge— 
ſchah nämlich, als ich mich fpäter, unter Umftänden, deren ich 
noch näher zu gedenfen mir vorbehalte, zur vollftändigen Ver— 
öffentlihung meiner Dichtung entjchloffen Hatte. Unter den 
Gründen, die mich hierzu beivogen, war jeßt allerdings auch die 
aus der Überwindung meines früheren Widerwillens dagegen 
herborgegangene Neigung, mein Gedicht auch der litterariſchen 
Beurtheilung freizugeben, beftimmend. ben jene Wahrneh- 
mungen, welche von dem, bisher geheim gehaltenen, Einflufje 
des Bekanntwerdens mit meiner Arbeit auf fremde Entſchließun— 
gen im Betreff dramatifcher und Fitterarifcher Produktionen mir 
unabweisbar fich aufgedrungen hatten, vermochten mich nämlich, 
meine Idee, fo weit fie fi in meiner Auffafjung und. Verarbei- 
tung des dichterifchen Stoffes erkennen ließ, deutlich Hinzuftellen, 
und einem gefunden Urtheile es zu übergeben, den bedeutenden 
Unterfchied meiner Behandlung von der Anderer zu erwägen. 

Das wäre nun allerdings etwas Neues in der Gefchichte 
der modernen deutfchen Publiziftif geweſen, wenn die dichterifche 
Arbeit eines „Opernkomponiſten“ neben den Elaboraten litte- 
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rarifcher Poeten von Fach in ernftlihe Betrachtung gezogen 
worden wäre. Gewiß verbot dieß fchon der Anftand und das 
ganze Verhältniß der Herren von der „poetiſchen Diktion“ zu 
einander und namentlich zu ihren Verlegern. Das Sonderbarfte 
war, daß mir, wirklich zu Beiten auf dem Wege ber privaten 
Mittheilung Außerungen allerbedeutendfter Anerkennung auch 
für diefe meine Dichtung aus jenem Lager zufamen; nur aber 
da, wo fie meinem großen Vorhaben nüßen Tonnten, nämlich 
vor ber Öffentlichkeit, welche durch empfehlende, oder überhaupt 
nur eingehende Beſprechung meiner Dichtung, auf dieſes Vor— 
haben aufmerffam gemacht und zu der mir unerläßlichen Mit- 
hilfe bei feiner Ausführung angeregt werben follte, Hier wurbe 
jede folhe Äußerung forgfältig zurüdgehalten. Nichts erfuhr 
ich, als fchlechte Wige der Theaterrezenſenten und muſikaliſchen 
Spaßmacher, und über dieſe hinaus brachte es felbft nicht die 
Redaktion der „Allgemeinen Zeitung“, deren ſonderbares Augs- 
burger Belletriften-Konfortium doch font ziemlich jedes Jahr 
ein paar neue Dichter von allerhöchſtem Werthe dem deutſchen 
Publikum vorzuführen hat. Hier blieb man dabei, mich für den 
Opernmacher auszugeben, um deſſen mufifaliihe Befähigung es 
übrigend ſchon aus dem Grunde, daß er durch erzentrifches 
eigened Textmachen fich zu Helfen genöthigt ſei, nothwendig übel 
ftehen müfje, was denn nun von den rezenfitenden Muſikern 
deſſelben Konfortiums herzlich gern zugegeben wurde. 

Eine bei dem Geifte umferer öffentlichen Kunſtkritik unzu— 
Täffige Frage ift es, wie ein ſolches Benehmen gegenüber von 
immer’ mehr hervortretenden und nicht zu verhindernden That- 
ſachen, als welche die Erfolge ſelbſt meiner angezweifelteften 
Werke gelten müſſen, erklärt werden ſolle. Ein feltiames Ded- 
ungömittel gegen Anfragen diefer Art, follten fie gufgeworfen 
werben, fteht jenem @eifte, fo ſehr er der der Offentlichkeit 
(wenigſtens Publiziſtik) ift, immer in feiner, trog Allem, ihm 
andaftenden Obfkurität zu Gebote; jo daß vielmehr Derjenige, 
welcher in Fällen, wie dem meinigen, ihrer Mithilfe zu bedürfen 
glaubt, zu befragen wäre, was er ſich für die Erreihung wirt 
licher Kunftzwede von dorther nur erwarte, mo doch erfichtliher 
Weife fein noch fo großer Aufwand von Bemühung es ermög- 
liche, der Nation dns Unächte für etwas Üchtes, dad Schwind- 
füchtige für etwas Lebenskräftiges aufzuheften? Im Gegentheile 
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dürfte man wohl annehmen, daß eine angelegentlihe Empfeh- 
lung von dieſer Seite her eine bedeutende fünftlerijche Unter- 
nehmung, wie die meinige, eher verdächtigen würde, da es doch 
Jeder einmal erfahren mußte, wie unnüß er fein Geld ausge 
geben’ hatte, wenn er auf die allerfpannendfte Empfehlung, 3. B. 
des berühmten Beiblattes der „Allgemeinen Zeitung“ Hin, ſich 
ein foeben erſchienenes Drama dieſes oder jenes ihrer berühmten 
Dichter zu kaufen beftimmt worden war. 

Demnah hätte man fich nur verzweiflungsvoll zu fragen, 
wie es überhaupt denn anzufangen fei, um daS deutſche Publi- 
tum mit etwas bedeutendem Neuen, welches zuvörderſt in feiner 
der gepflegten -bezüglichen Kategorien unterzubringen ift, im ent- 
fprechenden Sinne befannt zu machen. ®ie mir zunächſt liegende 
Kategorie, in welche die Ausführung meiner großen Arbeit hätte 
paffen müffen, war die der Oper; von der. Erfenntniß der 
Grundverberblichkeit unfere® Opernweſens für mein Vorhaben, 
wenn ich diefes in die Pflege jenes gegeben hätte, war ich aus— 
gegangen, und der Widerwille vor der unmittelbaren Berührung 
mit ihm hatte mich ſchließlich Hauptfächlich beftimmt, mit meinem 
Gedicht als Litteraturproduft herborzutreten, gleichfam wie um 
zu erfahren, ob meine Arbeit, von diefer Seite betrachtet, ge 
nügende Aufmerkjamfeit erregen könnte, um in ben Gebilbeten 
der Nation die Neigung zu einem näheren Eingehen auf meinen 
damit verbundenen weiter veichenden Ausführungsplan zu er- 
weden. Der foeben von mir berührte Zuftand unjerer hierher 
bezüglichen Publiziftit mußte mic in vollftändiger Unfenntniß 
darüber laſſen, ob ich in diefem Sinne etwas erreichte. Dagegen 
ward ich, wie dieß auch in der, ſeitdem immer tiefer von mir er 
kannten Natur der Sache liegt, ſtets wieder mehr auf die Kate 
gorie der „Oper“, als meinem Ausgangspunkte, dem eigent- 
fihen Mutterſchooße meiner Tonzeptiven Kraft, zurückgewieſen, 
und, wie es ſcheint, follen mir von ihr auch einzig die gebären- 
den Kräfte für mein Kunftwerf fowohl, als für feine einftige 
theatralifche Darftellung zugeführt werden. Die Litteratur: 
Dramatit möge fih dann überlegen, wie es ungefähr mit ihr 
fteht. — 

Ehe ich jet den Plan zur Aufführung meines Werkes, wie 
ich ihn der Herausgabe meiner Dichtung als Einleitung voran- 
ftellte, berühre, will ich nur noch berichten, in welches Verhältniß 
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ich zu dieſer Dichtung, unter der begonnenen und längere Zeit 
fortjehreitenden mufifafifchen Ausarbeitung derfelben, ſowie end- 
li während der anhaltenden Unterbrechung hierin, gerieth. 
Mit großer Freudigfeit begann ich, nad} fünfjähriger Unter- 
brechung meines mufifalifchen Produzirens, in der Jahreswende 
von 1853 zu 1854 die Ausführung der Kompofition meiner 
Dichtung. Mit dem „Aheingold“ befchritt ich fofort Die neue 
Bahn, auf welcher ich zumächft die plaftifchen Natur-Motive zu 
finden Hatte, welche in immer indivibuellerer Entwidelung zu 
den Trägern der Leibenfchafts-Tendenzen der weitgeglieberten 
Handlung und der in ihr ſich ausſprechenden Charaktere fich zu 
geftalten hatten. Die eigenthümliche Naturfrifche, welche von 
bier aus mich antvehete, trug mich ohne Ermattung, wie in hoher 
Gebirgsluft, über alle Anftrengungen meiner Arbeit hinweg, in 
welcher ich biß zum Frühjahre 1857 die Mufil des „Rheingold“, 
der „Walfüre“ und eines großen Theiles des „Siegfried“ voll- 
fändig ausführte. Jetzt trat die Reaktion gegen die Anftreng- 
ungen dieſer Ausdauer ein, welder von feiner Seite her eine 
Stärkung zugeführt wurde. Seit acht Jahren hatte Feine Auf- 
führung eines meiner dramatifchen Werke mit erfriſchender An- 
regung auf meine finnlich konzeptiven Kräfte mehr gewirkt, unter 
den größten Mühen war es mir möglich geweſen, mir zuweilen 
ſelbſt nur den lang eines Orcheſters vorzuführen. Deutſchland, 
mo man meinen bon mir felbft noch nicht gehörten Lohengrin 
gab, blieb mir verfchlofien. Den Buftand, in welchen ich unter 
folgen Entbehrungen gerieth, fcheint ſich feiner meiner deutſchen 
Freunde vergegenwärtigt zu haben; ed war dem Bartgefühle 
eines franzöſiſchen Schriftftellers, Hern Champfleury, vor 
behalten, mir fpäter in ergreifender Weife den Buftand meines 
Inneren in jener Beit im ‚rührenden Bilde vorzuhalten. Da- 
gegen ſchienen praftifche Freunde in Deutjchland eher den fata- 
len Umftand in Erwägung zu ziehen, daß ich bei fo langer Ent- 
wöhnung vom lebendigen Verkehre mit dem Thenter wohl meine 
früheren Vorzüge einbüßen, in das Unpraftifche, Unbühnen- und 
Unfängermäßige verfallen, und ſomit meinen neuen Arbeiten 
den Werth der Aufführbarfeit entziehen möchte. Dieſe Befürd- 
tung fegte fich endlich als Anficht, ja bei allen Denjenigen, welche 
gegen ein weiteres Befaſſen nıit mir Gründe zu haben bermein- 
ten, zu einer hoffnungsvoll tröftlichen Annahme feſt. Man 
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brauchte mir nicht weiter mehr zu folgen, und das hatte fein 
Angenehmes für Diejenigen, welche nun die durch meine früheren 
Arbeiten erregten Erwartungen für ihre Rechnung zu erfüllen 
fih angewiefen fühlten. Unfere berühmteiten Theatermufit- 
Rezenfenten betrachteten mich als nicht mehr unter den Lebenden. 

Leider ſchien es, als ob auch Solche, welche früher meinem 
großen Plane Vorfhub zu Ieiften ſich angeregt gefühlt Hatten, 
nicht ganz ungern von jener immer allgemeiner gepflegten An— 
fit ſich zu vorfichtiger Zurüchaltung beftimmen zu laſſen ge— 
neigt wären; und wenn ich fo eine ftumme Partitur nach der 
anderen vor mir hinlegte, um fie ſelbſt nicht wieder aufzufchla- 
gen, kam auch ich wohl zu Zeiten mir wie ein Nachtwandler vor, 
der von feinem Thun fein Bewußtfein hätte. Ya, blidte ich von 
diefen Partituren dann auf, in den hellen Tag, der mich umgab, 
diefen ſchrecklichen Tag unferer deutſchen Oper mit ihren Kapell- 
meiftern, Tenoriften, Sängerinnen und Nepertoirängften, fo 
mußte ich felbft laut auflachen, und an „dummes Zug” denfen, 
das ich da triebel 

Gegen die hieraus ſich erzeugende Verftimmung iegte fi, 
gleihfam als Heilmittel, die Luft zur Ausführung eines, bereit3 
feit Tänger Tonzipirten dramatiſchen Stoffes zu einem Werke, 
welches vermöge feiner, meine früheren Arbeiten nicht überjchrei- 
tenden Dimenfionen, mir die fofortige Aufführung deſſelben in 
Ausficht ftellen durfte, 

Mit dem Entwurfe von „Zriftan und Iſolde“ war es mir, 
als entfernte ich mich felbft nicht eigentlich auß dem Kreiſe der 
durch meine Nibelungenarbeit mir ermedten bichterifchen und 
mythiſchen Anfchauungen. Der große Zufammenhang aller ächten 
Mythen, wie cr mir durch meine Stubien aufgegangen war, hatte 
mich namentlich für die wundervollen Variationen helljichtig ge 
macht, welche in diefem aufgededten Zufammenhange hervor- 
treten. Eine folhe trat mir mit entzücender Unverfennbarkeit 
in dem Verhältniſſe Triſtan's zu Iſolde, zufammengehalten 
mit dem Siegfried’3 zu Brünnhilde, entgegen. Wie in den 
Sprachen durch Lautverfchiebung aus bemjelben Worte zwei 
oft ganz verſchieden dünkende Worte ſich bilden, fo waren 
auch, durch .eine ähnliche Verſchiebung oder Umftellung der Beit- 
motive, aus diefem einen mythiſchen Verhältniffe zwei anfcheinend 
verfchiebenartige Verhältnifje entftanden. Die völlige Gleichheit 
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dieſer beſteht aber darin, daß Triſtan wie Siegfried das ihm 
nach dem Urgeſetze beftimmte Weib, im Zwange einer Täuſchung, 
welche diefe feine That zu einer unfreien macht, für einen An— 
deren freit, und aus dem Hieraus 'entjtehenden Misverhältniffe 
feinen Untergang findet. Während der Dichter des Siegfried, 
den großen Bufammenhang des ganzen Nibelungen-Mythus vor 
Allem feithaltend, nur den Untergang des Helden durch Die 
Race des, mit ihm fich aufopfernden, Weibes in das Auge fallen 
Tonnte, findet der Dichter des Triftan feinen Hauptftoff in der 
Darftellung der Liebesqual, welcher die beiden über ihr Ver— 
hältniß aufgeflärten Liebenden bis zu ihrem Tode verfallen find. 
‚Hier ift nur breiter umd deutlicher gefaßt, was auch dort under- 
fennbar ſich ausſpricht: der Tod durch Liebesnoth, welche in 
der einfeitig des Verhältnifes fich bemwußten Brünnhilde zum 
Ausdrude gelangt. Was Hier nur mit entfcheidender Heftigkeit 
fi äußern konnte, wird dort zu einem unendlich mannigfal- 
tigen Inhalte; und hierin lag für mich der Anreiz, diefen Stoff 
gerade jetzt außzuführen, nämlich al einen Ergänzungsalt des 
großen, ein ganzes Weltverhältniß umfafjenden, Nibelungen- 
mythus. 

Da, abgeſehen von den Beſtimmungen durch dieſen Anreiz, 
außerdem es mir, wie erwähnt, auch darauf ankam, mein neues 
Werk alsbald lebendig mir vorzuführen, muß es unter dem Um— 
ſtande, daß hierfür Deutſchland mir eben noch verſchloſſen blieb, 
nicht unerklärlich fallen, daß ein ſehr ſeltſamer Antrag, der mir 
von außen kam, und deſſen Erwähnung eigentlich mehr in meine 
Biographie gehörte, auch bei der Konzeption diejer neuen Arbeit 
mit einiger Lebhaftigkeit mich beeinflußte. Ein — wirklicher oder 
angeblicher — Agent des Kaiferd von Brafilien eröffnete mir 
die Neigung feines Souverain's für mich und deutſche Kunft 
überhaupt, und wünſchte mich zu beftimmen, eine Einladung 
nad) Rio de Janeiro, ſowie den Auftrag für die dortige ausge— 
zeichnete italienifche Operntruppe ein neues Werk zu fchreiben, 
anzunehmen. Es blieb meinerjeit8 bei dem Erſtaunen über das 
Wunderliche dieſes Begegniſſes, und nur der eine Erfolg dabon 
wirkte in mir nad), welcher mir aus der Erwägung der Möglich- 
feit, für die Ausführung eines Werkes mich einmal mit italie- 
nifhen Sängern zu beſaſſen, erwuchs. Was Jeden, bem ih 
meine nicht ungünftigen Anfichten hierüber mittheilte, bis zum 
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Aufladen erfchredte, war die Erwägung des ſehr tiefen Stan- 
des der vein mufifalijchen Bildung diefer Sänger, welcher fie 
unfähig machen mußte, namentlich mit einer Muſik wie der mei- 
nigen in irgend welchem Grabe fich vertraut zu machen. Ich 
mußte dagegen finden, daß eben nur diefe auf dem Intellekte 
diefer Sänger Iaftende Schwierigkeit zu überwinden fei, was 
vieleicht weniger durch abfiraftes Univerfal-Studium der Muſik, 
ſondern durch ein ſehr eingehendes fpezifiich-fonfretes, ftetd nur 
das Pathos des Vortraged bloßlegendes Einftudiren diefer einen 
befonderen Partie, und dann leichter als man glaube, erreicht 
werden könnte. Man hörte mir zu, berleitete mich enblich aber 
jeldft zum Mitfachen, wenn ic), nad) dem Durchgehen der bes 
endigten Partitur de3 „Triftan“ mit meinen Sreunden, daran 
erinnert wurde, daß id) gerade dieſes Werk ald Oper für die 
Italiener konzipirt zu haben glaubte*). 

Doch blieb mir auch Hiervon ein dunkles Gefühl zurüd, als 
ob für die Lebensbedingungen meiner Kunft noch ein anderes 
Element aufzufuchen fei, als dasjenige, an welches ich bisher 
allein getviefen war, und welches dieje Bedingungen nur fo un 
gemein dürftig in ſich ſchloß. Mein von diefem Gefühle zu 
nicht geringem Theile mit beftimmtes, und an bie foeben berich- 
teten Schidjale ſich anknüpfendes Unternehmen, in Paris mich 
zu Gehör zu bringen, ward mir zwar zu allernächit durch das 
unabweisliche Vebürfniß, mit den organifchen Mitteln meiner 
Kunft wieber in eine anregende Berührung zu treten, eingegeben; 
worauf ich zuerft jann, war, bon einer auszumählenden deut- 
ſchen Truppe dort meine Werke (ich geitehe: namentlich für mich, 
zur Aufführung zu bringen. Doc) nicht nur die bald erkannte 
Unmöglichkeit der Ausführung dieſes Planes, fondern auch die 
ebenfo erwogene Möglichfeit, mit einem bisher mir fernftehenden 


*) Die neueften Erfahrungen ‘werden nun wohl dieſes Lachen 
in ein ſchweigendes Erftaunen verwandelt haben. Der „Lohengrin“, 
über deſſen anfängliche Aufführung und Aufnahme, 3. B. in Leipzig 
und Berlin, die betreffenden Berichte nachzuieſen nicht unbelchrend 
fein bürfte, wurde in biefem Jahre 1871 in Bologna fo vorzüglich, 
aufgeführt und mit einem fo nachhaltigen und tiefdringenden Er— 
folge aufgenommen, daß ih unwillkürlich lebhaft wieder an meinen 
Triftan denke, und mid, nad dem bisherigen Schidjale dieſes 
Werkes im großen Heimathlande des Ernſtes und der Gediegenheit, 
nachdenklich frage: „was ift deutſch?“ 
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fremden Elemente für den Gewinn des mir nöthigen fünftlerifchen 
Ausdrudes mich zu Befreunden, erhielt meine ferneren Ent- 
ſchlüſſe in einem durch die Umftände ſehr erklärlich veranlaßten 
Schwanken, welches fi durch bie ziemlich befaunt gewordene, 
mic auf das Überrafchendfte zugeführte Unternehmung der Aufs 
führung meines „Tannhäufer* -in ber franzöſiſchen Oper ent- 
ſchied. — 

Die Schikfale diefer Unternehmung, fo Höchft unerfreufid) 
fie ſich öffentlih ausnahmen, Haben in mir doch hauptſächlich 
nur Erinnerungen von erhebender Art Hinterlafien. War der 
äußere Gang jener Unternehmung durchaus fehlervo und von 
Misverftändniffen geleitet, fo brachte mich die innere Bewegung 
derjelben dagegen in fehr bebeutende Beziehungen zu dem 
achtungswertheſten und liebenswürbigften Elemente des fran- 
zöſiſchen Geiſtes. Nur mußte ich alsbald erkennen, daß die 
großen, ja ausſchweifenden Hoffnungen, welche man bon diefer 
Seite her auf meine künftige Einwirkung auch auf den franzö- 
ſiſchen Kunftgeift fegte, nur dann eine Ausfiht auf Erfüllung 
haben könnten, wenn ich, gänzlich frei vdn irgend welcher Nöthi- 
gung von Seiten des giftigen franzöfifchen Kunftgefchmades, in 
meinem eigenften Elemente mich erhalten wiirde. Was meinen 
franzöfifchen Freunden aufgegangen war, und was meinen deut⸗ 
ſchen Kunftgenofjen und Kunſtkritikern nur als beſpottenswerthe 
Chimäre meines Hochmuthes erkenntlich blieb, war in Wirklich 
feit ein Kunſtwerk, welches, indem es fi) von ber Oper, wie 
vom modernen Drama durchaus unterjchieb, über biefe fich dar 
durch erhob, daß es die vorzüglichſten Tendenzen derfelben einzig 
zum Biele führte und in eine idealifh freie Einheit verband. 
Diefes Werk konnte nur auf einem Boden gebildet‘ werben, auf 
welchem die moderne Form nicht zu jo prägnanter Schärfe fi) 
geitaltet hatte, wie fie dem franzöfiſchen Kunſtweſen andererfeits 
zu allgemeiner Giltigteit verholfen hat; dagegen dieſe felbe 
Form, welche dem deutſchen Kunſtweſen bloß als fchlaffes Ge- 
wand in trägem, faft liederlichem Faltenwurfe übergehängt mar, 
diefem nur als eine unziemliche Entftellung abgezogen werben 
durfte, um das unter feiner Hülle längft vorbereitete und end- 
lich zu eigener, vein menfchlicher Form gebiehene Kunſtwerk 
deutlich erfenntlich aufzuzeigen. So war es gerade das Inne— 
werben ber beifpiellofen Verwirrung und Verwahrlofung feines 
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öffentliden Kunftwejens, welches meinen Blick von Neuem 
für das ihm tief zu Grunde liegende Geheimniß ſchärfte, und 
jo mit beftimmtefter Tendenz nad; Deutfchland mic, zurüdzog. 

Hier traf ich nun feit meiner Zurückkehr allfeitig die ein— 
zige Sorge an, mich von ſich fern zu Halten; namentlich ſchien 
den Thenterleitungen es auf das Innigſte angelegen zu fein, 
mi in feine Berührung mit den Aufführungen meiner Werfe 
zu bringen. Nur einmal faßte ich den Muth, meinerfeitö wirk- 
üch dad Begehren zu ftellen, auf die Darftellung einer meiner 
Opern Einfluß ausüben zu dürfen. Wien war durch meinen 
Befuch-überrafcht worden; mir warb der beraufchende Eindrud 
der erftmaligen Anhörung meines „Lohengrin“ gegönnt: erfüllt 
von ihm und einer wahrhaft ergreifenden Aufnahme von Seiten 
des Publitums, glaubte ich mich dazu beftimmen zu müfjen, hier 
auf den Verfuch einer Betheiligung an den Kunſtleiſtungen des 
Theaterd auszugehen. Es würde nicht in den Rahmen diejes 
vorliegenden Berichtes pafjen, wollte ich die (übrigens bereits 
anderswo feiner Zeit näher von mir angedeuteten) Umftände 
und Einflüffe befprechen, welche bort die bereit3 zu den Hoff- 
nungsvollften Ergebnifjen geleiteten Worbereitungen zu einer 
erſten Aufführung von „Triften und Iſolde“ fchlieglih unnüg 
machten, und die Erſcheinung meines Werkes verhinderten. Als 
charakteriſtiſch muß ich es jedoch erwähnen, daß e3 meinen Be- 
mühungen darum nicht gelang, einige Thenterproben zu meiner 
Verfügung zu erhalten, um verſchiedene bedeutende Misverftänd- 
niffe und daraus entftandene Fehler in der, ſonſt vieles Vor— 
zügliche darbietenden Aufführung des „Lohengrin“ zu berich— 
tigen. Als ich der Direktion mich endlich dazu erbot, mit bejon- 
derer Berückſichtigung der Kräfte und des Perjonalbeitandes 
des Theaters ein neues Werk eigens für Wien zu fehreiben, 
ward mir der wohlerwogene, jhriftliche Beſcheid zugetheilt, daß 
man für jet den Namen „Wagner“ genügend berüdfichtigt zu 
haben glaube, und es für gut finde, aud) einen anderen Ton- 
feger zu Worte kommen zu laſſen. Diefer andere war Jacques 
Offenbach, bei dem wirklich ein befonders für Wien zu fehrei- 
benbes, neues Werft gleichzeitig beftellt wurde. 

Und hier, in Wien, mar mir noch die Humanfte Behandfung 
zu Theil geworden: in Berlin weigerte fi) der Intendant ein- 
fach mich zu empfangen, wenn ic) mich bei ihm melden. würde. 
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Diefes Benehmen konnte zum Theil aus ber geflifjentlich 
unterhaltenen Befchuldigung, daß ich in meinen Anfprüchen maaß- 
108 fei, erklärt werden. Hiergegen lieferte ic) nun am Frank 
furter Theater, wo ich mit den allerbürftigiten Mitteln, unter 
den einzigen ermüdendften Anftrengungen von meiner Geite, 
eine Aufführung des „Lohengrin“ zu Stande brachte, den Bes 
weis, daß es mir hierbei nur auf Korrektheit, und bemgemäß 
Unverftimmeltheit einer folhen Aufführung, keinesweges aber 
auf irgend welchen Pradtaufwand ankam. Spurlos unbeachtet 
blieb dieſes Zeugniß. Nur da8 Hamburger Theater lud mi 
einmal ein, einer fünfzigiten Aufführung meine „Zannhäufer“ 
beizumwohnen, um bei diefer Gelegenheit die Opationen in Em: 
pfang zu nehmen, welche man foeben dort Herrn Gounod für 
feinen „Sauft“ erwiefen, und nun aus reiner Unparteifichfeit 
auch für mich in Bereitſchaft hielt: worauf ich denn danfend er- 
widerte, daß ich die meinem Parifer Freunde erwiefenen Ehren 
von diefem auch als für mich mit empfangen anfähe. 

So war ich denn einmal wieder, mitten in der mohlgeglie- 
dertften Ordnung der Dinge, auf das Chaos angewiefen, und 
in diefem Sinne entſchloß ich mich zu der vollftändigen Ver— 
öffentlichung meiner Dichtung vom „Ring des Nibelungen“, 
theils in ber bereit3 oben erwähnten Abficht, derfelben zumächft 
eine Fitterarifche Beachtung zuzumenden, theil® aber auch, um 
diefer gewünfchten Beachtung die einzig mir dienlide Richtung 
auf dad Moment der wirklichen Aufführung meines Werkes zu 
geben; weßhalb ich eben hierüber mich genauer vernehmen ließ, 
und zivar in einem Vorworte, welches ich zur Ergänzung dieſes 
gegenwärtigen Berichtes ſchließlich hier mittheile. 


vorwort 
zur Herausgabe der Dichtung des Bühnenfeſtſpieles 
„Der Ring des Ribelungen“. 


Meinen näheren Freunden, denen ich bereits vor längerer 
Zeit die Dichtung meines Bühnenfeſtſpieles mittheilte, blieb zu— 
gleich nicht unbekaunt, welche Vorftellung id mir von der Mög- 
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lichkeit einer vollftändigen muſikaliſch-dramatiſchen Aufführung 
derfelben machte. Da ich fie noch feit halte, und ein wirkliches 
Gelingen de3 Unternehmens, fobald e3 durch ausreichende mate- 
rielle Unterftügung in das Werk zu jegen wäre, zu bezweifeln 
noch nicht gelernt habe, fei mein Plan, mit der Veröffentlichung 


des Gedichte, nun auch weiteren Kreifen mitgetheilt. — 


Es kam hierbei vor Allem mir darauf an, eine ſolche Auf- 
führung, als frei von den Einwirkungen des Repertoirganges 
unferer ftehenden Theater mir zu denken. Demnad; hatte ic) 
eine der minder großen Städte Deutfchlands, günftig gelegen, 
und zur Aufnahme außerorbentlicher Gäfte geeignet, anzunehmen, 
namentlich eine folche, in welcher mit einem größeren ftehenden 
Theater nicht zu Tollidiren, fomit auch einem großftädtifchen 
eigentlihen Theaterpublikum und feinen Gewohnheiten nicht 
gegenüber zu treten wäre. Hier follte nun ein proviforifches 
Theater, fo einfach wie möglich, vielleicht bloß aus Holz, und 
nur auf künſtleriſche Zwedmäßigleit des Inneren berechnet, aufs 
gerichtet werden; einen Plan Hierzu, mit amphitheatralifcher Ein- 
richtung für dad Publitum, und dem großen Vortheile der Un— 
fihtbarmadjung des Orcheſters, hatte ich mit einem erfahrenen, 
geiftvollen Architekten in Beſprechung gezogen. — Hierher follfen 
aun, etwa in den eriten Frühlingsmonaten, aus den Perfonalen 
der deutſchen Operntheater ausgewählte, vorzüglichſte Dramatifche 
Sänger berufen werben, um, ununterbrochen durch jede anber- 
artige künftlerifche Beſchäftigung, das von mir verfaßte mehr- 
theilige Bühnenwerk ſich einzuüben. — Das deutfche Publitum 
aber follte eingeladen werden, zu dem feftgefeßten Tagen der 
Aufführungen, von denen id) etwa drei im Ganzen annahm, ſich 
einzufinden, indem diefe Aufführungen, wie bereit3 unfere großen 
Mufiffefte, nicht einen partiellen ftädtifchen Publitum, fondern 
allen Freunden der Kunft, nah’ und fern, geboten fein follten. 
Eine vollftändige Aufführung des vorliegenden dramatischen Ge- 
dichtes follte, im vollen Sonmer, an einem orabende das 
„Rheingold“, und an drei folgenden Abenden die Hauptitide 
„Walküre“, „Siegfried“ und „Götterdämmerung“ zur Daritel- 
lung bringen. 

Die Vortheile, welche fih aus einer folden Beranftaltung 
erftfich für die Aufführung felbft ergeben würden, fchienen mir 
folgende. — In fünftlerifch praftifcher Hinficht Bine mid zu⸗ 

Richard Wagner, Gef. Schriften VI. 
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nächjt eine wirklich gelingende Aufführung eben nur auf dieſem 
Wege felbft möglid. Bei der vollkommenen Styliofigfeit der 
deutfchen Oper, und der faft grotesfen Inkorrektheit ihrer Lei- 
ftungen, ift die Hoffnung, an einem Haupttheater für höhere Auf- 
gabe geübte Kunftmittel korporativ anzutreffen, nicht zu faffen: 
der Autor, der auf dieſem verwahrloften öffentlichen Kunftge- 
biete eine ernftlich gemeinte, höhere Aufgabe zu ftellen gedenkt, 
teifft zu feiner Unterftügung nichts an, als das wirkliche Talent 
einzelner Sänger, welde in feiner Schule unterrichtet, durch 
feinen Styl für die Darftellung geleitet, hie und da, felten — 
denn da3 Talent der Deutfchen Hierfür ift im Ganzen gering — 
und gänzlich ſich ſelbſt überlaffen, vorkommen. Was daher Fein 
einzelnes Theater bieten kann, vermöchte, glüdlichen Falles, nur 
eine Bereinigung zerjtreuter Kräfte, welche für eine gewiſſe Beit, 
auf einen bejtimmten Punkt zufammengerufen würden. — Hier 
würde biefen Künftlern zunächſt es von Nußen fein, daß fie eine 
Zeitlang nur mit Einer Aufgabe fi zu befafien Hätten, deren 
Eigenthümlichfeit ihnen um fo ſchneller und beftimmter aufgehen 
würde, als fie durch feine Hiervon abziehende Ausübung ihrer 
gewohnten Opernarbeit in diefem Studium unterbrochen wären. 
Der Erfolg diefer Zufammenfaffung ihrer geiftigen Kräfte auf 
Einen Styl und Eine Aufgabe, ift allein nicht hoch genug an= 
zuſchlagen, wenn man erwägt, wie wenig Erfolg von folchem 
Studium unter den gewöhnlichen Verhältnifien zu erwarten 
wäre, wo 3. B. berfelbe Sänger, der Abends zubor in einer 
ſchlecht überfeßten neueren italienischen Oper fang, Tags darauf 
den „Wotan“ oder „Siegfried“ ſich einüben fol. Außerdem 
führte diefe Methode aber auch zu dem praftifchen Ergebnifie, 
daß auf das Einüben eine verhältnigmäßig weit kürzere Zeit, 
als dieß im Geleiſe einer gemeinen Repertoirthätigfeit möglich 
jein fönnte, zu verwenden wäre: was wiederum dem Fluſſe des 
Studiums fehr zu Statten käme. 

Würde fomit auf dieſe Weife eine ernfte charakteriftifche 
Wiedergabe der Rollen meine Drama's durch die außgewäßlten 
beiten Talente einzig ermöglicht, fo würde, eben durch das Iſo— 
Hirte des Studium's und der Aufführung, zugleich auch die fce- 
niſch deforative Darftellung einzig gut und entfprechend zu er- 
zielen fein. Betrachten wir, welch' vollendete Leiftungen dieſer 
Art den Parifer und Londoner Theatern gelingen, jo erklären 
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wir und dieß zunächt, und faft einzig, auß dem günftigen Um- 
ftande, daß die Bühne den Malern und Mafchiniften längere 
Zeit allein für das Stüd, welches fie auszuftatten haben, zu 
Gebote fteht; daß fie fomit Einrichtungen gewiffer fomplizirter 
Urt treffen können, welche da unmöglich find, two täglich die 
Theaterftüce wechſeln, von welchen jedes dann eben nur noth— 
dürftig bis zur Fünftlerifchen Unanftändigfeit ſceniſch dargeſtellt 
werben fann. Die von mir gedachte ſceniſche Einrichtung meines 
„Rheingold“ ift z. B. für ein Theater von jo wechfelndem Reper- 
toir, wie das deutjche, gar nicht zu begreifen, während fie, unter 
den von mir bezeichneten günftigen Umftänden, dem Deforationg- 
maler und Mafchiniften gerade die erwünfchtefte Gelegenheit 
bietet, ihre Kunſt als eine wirkliche Kunft zu zeigen. 

Zur Vollendung des Eindrudes einer ſolchermaaßen vor⸗ 
bereiteten Aufführung, würde ich dann noch beſonders die Uns 
ſichtbarkeit des Orcheſters, wie fie durch eine, bei amphitheatra- 

liſcher Anlage des Bufchauerraumes mögliche, architektonifche 
Zäufhung zu bewerfftelligen wäre, von großem Werthe Halten. 
Jedem wird die Wichtigkeit hiervon einleuchten, ber mit der Ab- 
fiht, den wirklichen Eindruck einer dramatifhen Kunftleiftung 
zu gewinnen, unferen Operneinführungen beimohnt, nnd duch 
den unerläßlichen Anblid der mechaniſchen Hilfsbemegungen 
beim Vortrage der Mufifer und ihrer Leitung unmwillfürlid) 
zum Augenzeugen techniſcher Evolutionen gemacht wird, die ihm 
durchaus verborgen bleiben follten, fajt ebenfo forgfam, als die . 
Fäden, Schnüre, Leiften und Bretter der Thenterdeforationen, 
welche, auß ben Couliſſen betrachtet, einen bekanntlich alle Täu: 
fung förenden Eindrud machen. Hat man nun je erfahren, 
welchen verflärten, reinen, bon jeder Beimifchung de, zur Her- 
vorbringung de3 Tones den Inftrumentiften unerläßlichen, außer- 
mufifalifc hen Geräufches befreiten Klang ein Orcheſter bietet, 
welches man durch eine akuftifche Schallwand Hindurch Hört, und 
vergegenwärtigt man ſich nun, in welche vortheilhafte Stellung 
der Sänger zum Zuhörer tritt, wenn er diejem gleichfam un- 
mittelbar gegenüber fteht, jo hätten wir hieraus mur noch auf 
das leichte Verftändniß auch feiner Ausſprache zu fchließen, 
um zu ber bortheilhafteften Anſicht über den Erfolg der von mir 
gemeinten akuſtiſch⸗architektoniſchen Unordnung zu gelangen. 
Nur aber in dem von mir gedachten Falle eines eigens hierzu 
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konſtruirten proviſoriſchen Theatergebäubes würde dieſe Vor— 
richtung zu ermöglichen fein. 

Ebenſo wichtig, wie für die Aufführung felbft, müßte, 
meinem Erachten nach, nun aber der Erfolg einer ſolchen Auf- 
führung hinſichtlich ihres Eindrudes auf das Publitum fein. — 
Bisher gewohnt, ald Glied des ftehenden Opernpublikums einer 
Stadt in den höchſt bedenklichen Vorführungen dieſes zweideu- 
tigen Kunſtgenre's eine gedankenloſe Zerſtreuung zu fuchen, und 
Dasjenige, was ihm dieſen Dienft nicht leiftete, -anforderungs- 
voll zurüdzumeifen, würde der Zuhörer unferer Feftaufführung 
plötzlich in ein ganz anderes Verhältniß zu dem ihm Gebotenen 
treten. Klar und beftimmt davon unterrichtet, was es fich dieß⸗ 
mal und hier zu erwarten habe, würde unfer Publikum aus von 
näher und ferner her öffentlich Cingeladenen beftehen, melde 
nad dem gaftfichen Ort der Aufführung reifen und hier zufam- 
menfommen, eben um den Eindrud unferer Aufführung zu em- 
pfangen. Im vollen Sommer wäre für Jeden diefer Beſuch zu- 
gleich mit einem erfrifchenden Ausfluge verbunden, auf welchem 
er, mit Recht, zumächit fi von den Sorgen feiner Alltagsge- 
ſchäfte zu zerftreuen fuchen fol. Statt daß er, wie fonft, nad 
mühſam am Comptoir, am Büreau, im Arbeitsfabinet oder in 
font welcher Berufsthätigkeit, Hingequältem Tage, des Abends 
die einfeitig angefpannten Geiftesfräfte wie aus ihrem Krampfe 
loszulaſſen, nämlich ſich zu zerftreuen ſucht, und deßhalb, je nach 
Geſchmack, eben oberflächliche Unterhaltung ihm wohlthätig bün- 
fen muß, wird er dießmal fich am Tage zerftreuen, um nun, bei 
eintretender Dämmerung, fi zu fammeln: und das Beichen 
zum Beginn der Feftaufführung wird ihn hierzu einladen. So, 
mit feifchen, leicht anzuregenden Kräften, wird ihn der erfte 
möftifche lang des unfichtbaren Orcheſters zu der Andacht ftim- 
men, ohne die fein wirklicher Kunfteindrud möglich it. In 
feinem eigenen Begehren erfaßt, wird er willig folgen, und 
ſchnell wird ihm ein Verftändniß aufgehen, welches ihm bisher ' 
fremd bleiben, ja unmöglich fein mußte. Da, wo er jonft mit 
ermüdetem Hirn, zerſtreuungsfüchtig angelangt, . neue Anfpan- 
nung, und fomit ſchmerzliche Überfpannung finden mußte, wo 
‚er deßhalb bald über Länge, bald über zu großen Exnft, und 
endlich völlige Unverftänblichkeit zu Magen hatte, wird er jetzt 
zu dem wohlthätigen Gefühle der leichten Thätigkeit eines bisher 
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ungefannten Auffaffungsvermögens gelangen, welches ihn mit 
neuer Wärme erfüllt, umd ihm das Licht entzündet, in welchem 
er deutlich Dinge gewahrt, von denen er zubor feine Ahnung 
Hatte. — Da wir hier zu einem Sefte verfammelt find, und biefes 
heute ein Bühnenfeft, nicht ein Eß⸗ oder Trink:Zeft ift, jo könnte 
außerdem, wie dort Mufit und Rede zur Stärkung der Eß- und 

Trinkluſt in Paufen verivendet werben, dießmal in den leicht 
zu verlängernden Zwiſchenalten jede mögliche Erfriſchung, wie 
ih annehme — in fommerlich freier Abendluft, füglich mit. zur 
Ofonomie ber Geiftesthätigfeitö-Entwidelung verwendet wer— 
den. — 

Bezeichnete ich hiermit im Wefentlichen das Charakteriftiihe 

des Unterjchiedes der von mir gemeinten Seftaufführung von 
den gewöhnlichen großſtädtiſchen Opernaufführungen, und konnte 
ich flüchtig die überrafchenden Vortheile der von mir geforderten 
Zeranftaltungen für das außzeichnende Gelingen diefer Auffüh- 
rung nachweiſen, fo geftatte ich mir aber noch diejenigen Wir- 
ungen auf dad Allgemeine; und auf die muſikaliſch-theatraliſche 
Kunſt im Befonderen, anzubeuten, welche unausbleiblich aus 
folhen Aufführungen fi) ergeben würden. 

Wenn Fauft das „im Anfang war dad Wort“ des Evan- 
geliften ſchließlich als „im Anfang war die That“ feftgeftellt 
wiſſen will, fo fcheint die giltige Löfung eined Kunftproblem’s 
einzig nur auf diefem Wege der That zu ermitteln zu fein. Den 
Eindrud eines Bühnenfeftipieles in der vom mir bezeichneten 
Aufführungsweife können wir nicht hoch genug anſchlagen, wenn 
mir vergleichöweie von bereits erlebten Wirkungen anderer aug- 
gezeichneter Leiftungen weiter ſchließen. Es ift mir ſelbſt oft die 
Zerficherung gegeben worden, daß z. B. die Anhörung einer 
vorzüglichen Aufführung meines „Lohengrin“ eine gänzliche Um- 
kehr des Gejhmades und der Neigung in Einzelnen hervor— 
gerufen Habe, und gewiß ift es, daß ber funftjinnige damalige 
Direktor des Wiener Hofoperntheaterd, der nur mit großer Be— 
ſchwerde die Aufführung diefer Oper ermöglicht Hatte, durch 
den glüdlichen Erfolg derſelben fich nun ermuthigt fah, ernftere 
und inhaltvolere Werke bes Operngenre's, welche bereits längſt 
vor dem vermweichlichten Gejchmade des Publikums verſchwun— 
den waren, mit Ausfiht auf Erfolg wieder borzuführen. — 
Wollen wir nun aber in der Schäßung jener beabfichtigten 


278 Vorwort zur Herausgabe ber Dichtung. 


Wirkung (melde ich mir Hier durchaus nur als der Vorzüglich 
keit und Korrektheit der Aufführung zugejchrieben denke) ung 
für jegt nicht in das Weite verlieren, fo fafjen wir dagegen nur 
dieſes Eine in das Auge, welcher Art die Stimmung und das 
Urtheil, den früher gewohnten Leiftungen gegenüber, nun bei 
den wieder zurüdtehrenden Künſtlern, ſowie den fie begleiten- 
den Zuhörern, fein werben. Bin ich im Ganzen auch nicht ge— 
neigt, mir zu große Erwartungen von der Andauer ungewöhn- 
lid) erregter Stimmungen zu machen, fo dürfte doch aber wohl 
mit Sicherheit anzunehmen fein, daß unfere Darfteller nun nicht 
ganz wieder in das Geleis ihrer vorigen Gewohnheiten zurüd- 
fallen könnten, und dieß um fo weniger, wenn fie ihre außer- 
gewöhnlichen Leiftungen auch außergewöhnlich aufgenommen 
fahen, und wenn wir überhaupt die Annahme fefthalten, daß 
wir und eben bloß die wirklich ſtrebſamen Talente, denen gerade 
nur die fördernde Übung und Richtung fehlte, außwäßlten. Aber 
wir müfjen auch annehmen, daß unferen Sejtaufführungen die 
artiftifchen Vorjtände, und viele Künftler felbft, der übrigen 
deutſchen Theater, ſchon aus bloßer Neugierde, beiwohnten. Alle 
fahen und Hörten num einmal mit Augen und Ohren, was 
durch irgend welche Demonftration ihnen nie deutlich zu machen 
fein würde; fie empfingen unmittelbar den Eindrud einer fce- 
niſchen Darſtellung, in welcher Muſik und poetifhe Handlung, 
in allen Heinften Theilen zu einem einheitlichen Ganzen gewor⸗ 
den waren. Und eben hiervon erfuhren fie auch die Wirkung 
auf das Publikum, wie auf fich ſelbſi. Unmöglich Könnte dieſe 
Erfahrung für ihre weiteren eigenen Leiftungen gänzlich ohne 
Einfluß bleiben. Wahrfcheinlih würde man hier und dort, na 
mentlih auf den reicher außgeftatteten Theatern, zu dem Ver— 
ſuche ſchreiten, anfänglich Theile, endlich da8 Ganze jener Auf- 
führungen nun bei ſich zu wiederholen: ſelbſt die unvollfommenere 
Reproduktion würde jeht, mit dem bei jenen großen Original» 
aufführungen erlangten Verftändnifie, ſich äußerft vortheilhaft 
vor den fonft üblichen Leiftungen der gleichen Theater auszeich- 
nen. Schon hieraus könnten ſich die Anfäge zu einem wirklich 
deutfchen Styl für mufitalifch-dramatifhe Aufführungen bilden, 
von denen gegenwärtig noch feine Spur vorhanden ift. 

Diefe glücklichen, anfänglich aber doch wohl nur noch 
ſchwächlichen, oft vieleicht verwirrten und unklaren Wirkungen 
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zu kräftigen und vor allmählichem gänzlichem Verlöſchen zu be» 
hüten, wäre dann das ſicherſte Mittel, Wiederholungen der 
großen Originalaufführungen felbft zu veranftalten. Sie müßten 
zunächſt, je nach Umſtänden, ein-, ziveis oder auch dreijährig 
etwa wiederholt werben, und die außfchlaggebenbe Veranlaſſung 
hierzu würde fein, wenn ein neues Originalwerk ähnlichen Styles, 
ober überhaupt der Auszeichnung folder Aufführung werth er- 
ſcheinend, gejhaffen worden wäre. — Hiermit hinge demnach 
eine Preisausſchreibung für das befte mufifalifch-dramatifche 
Werk zufammen, und der Preis würde in nichts Anderem be- 
ftehen, als in der Beſtimmung zu der außzeichnenden Auffüh- 
rung an den Sefttagen. Die Form des Werkes würde die jeded- 
malige Norm der Aufführung beftimmen: ein Werk, welches an 
einem Abende allein aufgeführt werden kann, würde, feiner ge— 
tingeren Darftellungsfoften wegen, etiva für jährlich wieber- 
kehrende Feſte genügen, während ausgedehntere, wie mein gegen- 
märtige3  Bühnenfeftjpiel, für feltener wiederkehrende Perioden 
beitimmt blieben. 

Die deutfche Nation rühmt fi jo viel Exrnft, Tiefe und 
Urfprünglichfeit nach, daß ihr nach diefer einen Seite hin, wo 
fie, wie eben in Muſik und Poeſie, fi) wirklich an die Spitze 
des europäifchen Völkerreigens geftellt hat, nur eine formgebende 
Inſtitution zu geben nöthig erſcheint, um zu erfennen, ob fie 
wirklich jenen Ruhm verdiene. Eine Inftitution, wie ich fie für 
die Pflege der bezeichneten Mufifaufführungen im Sinne habe, 
wäre aber an fich ſchon vollfommen dem deutfchen Weſen ent 
fprechenb, welches ſich gern im feine Beftandtheile fcheidet, um 
den Genuß der Wiedervereinigung ſich als Hochgefühl feiner 
ſelbſt periodiſch zu verfchaffen. Beſſer als unfruchtbare, gänzlich 
undeutſche afademifche Inftitutionen, könnte fie mit allem Be— 
ftehenden fügfih Hand in Hand gehen; aus den beften Kräften 
deſſelben würde fie fih eben nur ernähren, um dieſe Kräfte felbft 
andauernd zu veredeln und zu wahren Selbftgefühle zu ftählen. 

Endlich aber Hätten wir fo die Ausſicht, das Eigenthüm- 
lichſte und Gelungenfte des deutſchen Geiſtes jährlich in einem 
— wenn möglih — neuen Werke befonderer, und weſentlich 
angehörender Gattung, hervorgebracht zu fehen; und endlich 
träte fo der Beitpunft ein, two, wenigſtens in einem höchſt be— 
deutung3vollen Kunſtzweige, der Deutfche dadurch anfinge 
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national zu fein, daß er zunächſt original würde, — ein 
Vorzug, den leider der Jtaliener und Franzofe längft vor ihm 
voraus hat. — 

Ein fo bedeutendes und erfolgreiches Ergebniß Habe ich 
fürwahr im Auge, wenn ich zunächſt an die Beſchaffung der 
Mittel zu einer erſten Aufführung des vorliegenden „Bühnen- 
feſtſpieles“ denke. Da ich Erfahrung und Fähigfeit genug be— 
fige, um den artiftii den Theil einer ſolchen Aufführung zum 
Gelingen zu bringen, fo könute e8 fi nur um die Beſchaffung 
der materielfen Mittel dazu handeln. 

Mir ftellen fich zwei Wege dar. 

Eine Bereinigung Tunftliebender vermögender Männer und 
Frauen, zumächft zur Aufbringung der für eine erfte Aufführung 
meined Werfes nöthigen Geldmittel. — Bedenke ih, wie Hein- 
lich die Deutſchen gemöhnlih in folden Dingen verfahren, jo 
babe ich nicht den Muth, von einem hierfür zu erlaſſenden Auf 
rufe mir Erfolg zu verfprechen. 

Sehr leicht fiele e8 dagegen einem deutſchen Zürften, der 
hierfür feinen neuen Sat auf feinem Budget zu befchaffen, fon- 

- bern einfach mur denjenigen zu verwenden hätte, welchen er bis— 
ber zur Unterhaltung des fehlechteften öffentlichen Kunftinftitutes, 
feines, den Mufiffinn der Deutfchen fo tief bloßitellenden und 
verderbenden Operntheaters beftimmte. Wenn in feiner Refi- 
denz die allabendlichen Theaterbeſucher durchaus das zerftreuende 
Labſal einer modernen Opernaufführung ſich fortzuerhalten ver— 
Iangten, fo würde der von mir gedachte Fürft gern ihnen dieſe 
Unterhaltung zu laſſen Haben, nur nicht für feine Rechnung: 
denn Alles möge er glauben bisher durch feine der Oper zuge 
wandte Munifizenz patronifirt zu Haben, nur weder die Mufit 
noch das Dranıa, fondern eben die: allen deutſchen Sinn für 
Mufit wie Drama gröblich beleidigende — Oper. 

Nachdem ich ihm dagegen gezeigt babe, welcher ganz un= 
gemeine Einfluß auf die Moralität eines bisher und herabmür- 
digenden Kunſtgenre's, welche Schöpfung eigenthümlichfter deut- 
fcher Art ihm hierdurch ermöglicht werden müßte, würde er von 
feinem jährlichen Budget nur die auf Unterhaltung der Oper in 
feiner Refidenz verwandte Summe bei Seite legen, und fie, 
wenn ausreichend, zu alljährlichen, wenn nicht, fie kombinirend, 
zu zwei⸗ ober dreijährig fich wiederholenden Seftaufführungen 
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der bezeichneten Art beftimmen, und fomit eine Stiftung grün- 
den, die ihm einen unberechenbaren Einfluß auf den deutfchen 
Kunſtgeſchmack, auf die Entwidelung de$ deutſchen Kunſtgenie's, 
auf die Bildung eines wahrhaften, nicht dünfelhaften nationalen 
©eiftes, feinem Namen aber unvergänglichen Ruhm gewinnen 
mi 


fe. — 
Wird dieſer Fürſt ſich finden? — 
„Im Anfang war die That." 


In Erwartung diefer That fühlt der Autor ſich gedrungen, 
auf einen Anfang duch das „Wort“, und zwar recht eigentlich 
durch das Wort, ohne Ton, ja ohne Klang, eben nur das dur 
Typen herborgebrachte Wort zu denken, indem er fich entjchließt, 
fein Gedicht, als folches, dem größeren Publikum zu übergeben. 
Gerathe ich hiermit allerdings in Widerfpruch mit meinem früheren 
Wunſche, nur das vollendete Ganze, wozu die Muſik und bie 
ſceniſche Aufführung eben unerläßlich, vorzuführen, fo befenne 
ich gern, durch Geduld und Erwartung endlich ermüdet zu fein. 
Ich Hoffe nicht mehr, die Aufführung meines Bühnenfeftipieles 
zu erleben: darf ich ja faum hoffen, noch Muße und Luft zur 


‚Vollendung der muſikaliſchen Kompofition zu finden. Somit 
"übergebe ich wirffich ein bloßes dramatiſches Gedicht, ein poe— 


tiſches Litteraturprodukt der bücherleſenden Öffentlichkeit. Schon 
von dieſer es beachtet zu fehen, dürfte mir nicht leicht fallen, ba 
e3 feinen eigentlichen Markt hat. Der Litterat Iegt den „Opern- 
text“ bei Seite, weil er nur den Mufifer angehe; der Mufiker, 
weil er nicht begreift, wie biefer Operntert fomponirt werden 
folle. Das eigentliche Publitum, das fic fo gern und willig für 
mich entſchied, verlangt die „That“. 
* Die fteht leider nicht in meiner Macht! 


Wien, 1862. 
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